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Eine Serie entsetzlicher Ritualmorde erschüttert England. Die Opfer sind allesamt sehr alt, sehr vermögend und baskischer Herkunft. Außerdem weisen sie ungewöhnliche Deformierungen an Händen und Füßen auf. Journalist Simon Quinn ermittelt und wird auf einen Volksstamm aufmerksam, der wegen seiner "Andersartigkeit" von je her verfolgt wurde - die Cagots.

Eine spektakuläre Mischung aus Geschichte, Religion, Genforschung und Nervenkitzel, die einem schlaflose Nächte bereitet.
Pressestimmen
»Absolut spannend.« Ruhr Nachrichten -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .
Der Verlag über das Buch
Bestialische Ritualmorde erschüttern England.Alle Spuren führen zu einem geheimnisumwobenenVolks-stamm, der über Jahrhunderte hinwegverfolgt wurde – die Cagots. -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Audio CD .



 

Tom Knox

 

Cagot

 

Thriller

 

Aus dem Englischen von Sepp Leeb

 

Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel Marks of Cain 

 

ISBN 978-3-455-40317-6


Vorbemerkung des Autors

 

Cagot erzählt eine fiktive Geschichte, die sich jedoch auf viele verbürgte historische, archäologische und wissenschaftliche Gegebenheiten bezieht. Zum Beispiel:

Das Kloster Sainte-Marie de La Tourette liegt inmitten von Wäldern und Weinbergen im Nordwesten von Lyon. Der von Le Corbusier entworfene Bau wurde in den 1950er Jahren errichtet. Fünf Jahre nach seiner Fertigstellung drohte dem Kloster die Schließung, weil viele seiner Mönche unter psychischen Problemen litten.

Eugen Fischer war ein deutscher Wissenschaftler, der für seine Forschungen über die menschliche Erblehre bekannt war, die er zunächst unter den Baster in Deutsch-Südwestafrika (heute Namibia) anstellte. Später arbeitete er im Auftrag Hitlers und der NSDAP. Er überlebte den Zweiten Weltkrieg und setzte seine Forschungstätigkeit fort, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden.

1610 beauftragte der König von Navarra seine Ärzte, zweiundzwanzig seiner »Cagot«-Untertanen zu untersuchen.


Die Stimme des Bluts deines Bruders schreit zu mir von der Erde.

 

GENESIS 4,10
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Simon Quinn hörte einem jungen Mann zu, der schilderte, wie er sich den Daumen abgeschnitten hatte.

»Und das«, sagte der Mann, »war der Anfang vom Ende. Ich meine, sich mit einem Messer den Daumen abzuschneiden, das ist doch schon der Hammer, oder? Ganz schön heavy, würde ich sagen. Sich den Daumen abzuschneiden. Mit Bowlen war danach jedenfalls nichts mehr.«

Der Impuls zu lachen war fast nicht zu unterdrücken; Simon unterdrückte ihn. Das Schlimmste, was man bei einem Narcotics-Anonymous-Treffen tun konnte, war, über die fürchterliche Geschichte von jemandem zu lachen. Das war absolut tabu. Die Leute kamen zu diesen Treffen, um sich mitzuteilen, zu beichten und durch die Enthüllung ihrer dunkelsten Ängste und peinlichsten Erfahrungen eine Katharsis zu durchlaufen - und auf diese Weise Heilung zu finden.

Der junge Mann kam zum Schluss seiner Geschichte: »Und das war der Punkt, an dem es bei mir schließlich klick gemacht hat. Ich habe gemerkt, dass ich wegen der Drogen, Crack und so weiter, was tun muss. Danke.«

Im Raum wurde es kurz still. Eine Frau mittleren Alters hauchte ein »Danke, Jonny«, und die anderen fielen murmelnd mit ein: »Danke, Jonny.«

Die Zusammenkunft war fast zu Ende. Sechs Leute hatten gesprochen; Broschüren und Schlüsselanhänger waren verteilt worden. Für Simon war es eine neue Gruppe, und sie tat ihm gut. Normalerweise ging er zu NA-Treffen, die abends in den Londoner Vororten stattfanden, näher bei seiner Wohnung, seiner Frau und seinem Sohn in der Finchley Road. Aber an diesem Tag hatte er beruflich in Hampstead zu tun gehabt und beschlossen, einmal an einem anderen Treffen teilzunehmen, etwas Neues auszuprobieren; er konnte die Storys der Feuerzeugbenzin pichelnden Säufer bei seinen üblichen Treffen langsam nicht mehr hören. Und deshalb hatte er die NA-Hotline angerufen und dieses Treffen entdeckt. Wie sich herausstellte, war es eine regelmäßige Mittagsveranstaltung - mit interessanten Leuten, die gute Geschichten erzählten.

Die Pause zog sich hin. Vielleicht sollte er jetzt seine eigene Geschichte beisteuern? Er beschloss, die allererste Geschichte zu erzählen. Die große. »Hallo, ich heiße Simon, und ich bin süchtig.«

»Hallo, Simon…«

»Hi, Simon.«

Er beugte sich vor - und begann:

»Ich war Alkoholiker … mindestens zehn Jahre lang. Und ich war nicht nur Alkoholiker, ich war … ein typischer Fall von multipler Substanzabhängigkeit, wie man das so schön nennt. Ich habe ohne Übertreibung alles genommen. Aber darüber will ich hier nicht reden. Ich möchte … erzählen, wie es anfing.«

Der Gruppenleiter, ein Mann in den Fünfzigern mit sanften blauen Augen, nickte freundlich.

»Ganz wie du möchtest. Nur zu.«

»Danke. Also. Gut. Ich … bin nicht weit von hier aufgewachsen, in Belsize Park. Meine Eltern waren durchaus gutsituiert - mein Vater ist Architekt, meine Mutter war Dozentin. Ich bin irischer Abstammung, aber … ich ging auf eine Privatschule in Sussex. Daher dieser bescheuerte englische Mittelschichtakzent.«

Der Leiter setzte ein höfliches Lächeln auf. Hörte aufmerksam zu.

»Und … ich hatte einen großen Bruder. Wir waren eigentlich eine glückliche Familie … zunächst… und dann ging ich auf die Universität, und dort bekam ich eines Tages einen verzweifelten Anruf meiner Mutter. Sie sagte: Dein Bruder Tim ist verrückt geworden. Ich fragte sie, was sie damit meinte, und sie sagte, er ist einfach verrückt geworden. Und so war es auch. Er war unerwartet von der Uni nach Hause gekommen und fing an, wirres Zeug zu reden, lauter Gleichungen und wissenschaftliche Formeln … und das Allerverrückteste war, dass er Deutsch sprach.«

Er ließ den Blick über die in dem Kellerraum versammelten Gesichter wandern. Dann fuhr er fort:

»Ich also auf der Stelle nach Hause, und wie sich zeigte, hatte meine Mutter nicht übertrieben. Tim war verrückt geworden. Komplett wahnsinnig. Er hatte mit seinen Freunden von der Uni ziemlich viel Gras geraucht … vielleicht war das der Auslöser … aber ich glaube, er war sowieso schizophren. Denn in dieser Lebensphase bricht Schizophrenie normalerweise aus, zwischen achtzehn und fünfundzwanzig. Aber damals wusste ich das natürlich noch nicht.«

Die Frau mittleren Alters trank aus einem Plastikbecher Tee.

»Tim hat Naturwissenschaften studiert. Er war extrem intelligent - wesentlich intelligenter als ich. Ich kriege gerade mal bon-jour raus, aber er sprach vier Sprachen. Wie gesagt, er machte in Oxford seinen Doktor in Physik, aber dann kam er plötzlich nach Hause - unangekündigt - und redete ohne Punkt und Komma und ratterte auf Deutsch irgendwelche Formeln runter. Das ging die ganze Nacht so, und er latschte dabei ständig oben an der Treppe auf und ab. Das Helium und der Wasserstoff, bla, bla, bla. Die ganze Nacht.

Meinen Eltern wurde rasch klar, dass mit meinem Bruder ernsthaft etwas nicht stimmte - deshalb brachten sie ihn zu einem Arzt, und der verschrieb Tim die gängigen Medikamente. Die verflixten kleinen Pillen. Neuroleptika. Und eine Weile wirkten sie auch … aber eines Abends, es war Weihnachten, hörte ich wieder dieses komische Gebrabbel und … und da war wieder diese Stimme. Wieder. Ja. Das Helium und der Wasserstoff. Und ich lag im Bett und überlegte, was machst du jetzt? Doch dann hörte ich diesen schrecklichen Schrei, und ich stürmte aus meinem Zimmer, und mein Bruder war im …« Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Mein Bruder, er war im Schlafzimmer meiner Eltern, und sie war allein, weil mein Vater weg war … und mein Bruder griff sie an, hackte mit einer Machete auf meine Mutter ein. Mit so einem Riesending von Messer. Einer Machete. Was es genau war, weiß ich nicht. Jedenfalls hieb er damit auf sie ein, auf unsere Mutter, und deshalb warf ich mich auf ihn und drückte ihn runter, und alles war voll Blut, einfach alles - die Wände waren total vollgespritzt. Ich hätte ihn fast erwürgt. Fast hätte ich meinen eigenen Bruder umgebracht.« Simon holte Luft.

»Die Polizei kam, und sie brachten ihn weg und … und meine Mutter kam ins Krankenhaus, und sie flickten sie wieder zusammen, doch ein paar Finger konnte sie nicht mehr bewegen, die Nerven waren durchtrennt. Aber sonst war sie okay, was wirklich ein großes Glück war. Sie hätte ohne weiteres sterben können - aber sie kam wieder auf die Beine. Und dann standen wir als Familie vor einem fürchterlichen Dilemma - sollten wir Anzeige erstatten? Mein Vater und ich meinten, ja, aber meine Mutter fand, nein. Sie liebte Tim mehr als wir. Sie glaubte, seine Krankheit wäre zu behandeln. Deshalb ließen wir uns umstimmen; dummerweise, verrückterweise ließen wir uns von ihr umstimmen. Und Tim kam wieder nach Hause, und eine Weile machte er einen ganz normalen Eindruck, dank der Mittel, die er nehmen musste; doch dann, eines Nachts, ging es wieder los: das Helium und der Wasserstoff…«

Simon spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat; hastig fuhr er mit seiner Geschichte fort.

»Tim redete wieder so wirr vor sich hin, in seinem Zimmer. Und dann war der Fall natürlich klar. Wir riefen die Polizei - und sie kamen sofort. Sie lieferten Tim in eine Anstalt ein. Und dort ist er heute noch. In seine Zelle eingesperrt. Er ist seitdem nicht mehr rausgekommen. Und wird den Rest seines Lebens dort bleiben.«

Als er zum Schluss kam, spürte er die gewohnte Erleichterung. »Tja, und das war der Punkt, an dem ich zu trinken anfing - ich wollte einfach vergessen. Dann kamen die Sulfate dazu und irgendwann so ziemlich alles, was es gibt… Vor sechs Jahren habe ich zu trinken aufgehört, und ja, ich habe mir das volle NA-Programm reingezogen, sechzig Treffen in sechzig Tagen! Und seitdem bin ich clean.

Und jetzt habe ich eine Frau und einen Sohn, und ich liebe sie beide sehr. Tja, Wunder geschehen. Das ist tatsächlich so. Natürlich weiß ich immer noch nicht, warum mein Bruder das damals getan hat und was es bedeutet, aber … inzwischen sehe ich die Sache so: Vielleicht habe ich ja nicht die gleichen Gene wie er, vielleicht wird mein Sohn nicht daran erkranken. Wer weiß. Jedenfalls, immer schön einen Tag nach dem anderen. Das ist meine Geschichte. Und vielen Dank, dass ihr mir zugehört habt. Danke.«

Dankesmurmeln füllte den warmen, miefigen Raum wie die Antworten einer Kirchengemeinde. Das darauf eintretende Schweigen setzte einen Schlusspunkt; die Stunde war beinahe um. Alle standen auf, umarmten sich und sprachen das Gelassenheitsgebet. Und dann war das Treffen vorbei, und die Abhängigen gingen im Gänsemarsch nach draußen und stiegen die knarrende Holztreppe zum Friedhof der Hampstead Church hinauf.

Simons Handy läutete. Er blieb stehen und ging dran.

»Quinn! Ich bin’s.«

Obwohl auf dem Display Rufnummer unterdrückt stand, erkannte Simon die Stimme sofort.

Es war Bob Sanderson. Sein Mitstreiter, seine Quelle, sein Mann bei der Polizei: ein Detective Chief Inspector von New Scotland Yard.

Simon begrüßte ihn mit einem gut gelaunten Hi. Er freute sich immer, von Bob Sanderson zu hören, denn der Polizist lieferte dem Journalisten regelmäßig gute Storys: Klatsch über spektakuläre Raubüberfälle, Tratsch über grausige Morde. Als Gegenleistung für diese Informationen sorgte Simon dafür, dass DCI Sanderson in den entsprechenden Zeitungsbeiträgen in einem schmeichelhaften Licht erschien: ein cleverer und erfolgreicher Ermittlungsbeamter, dessen Stern sich im Aufsteigen befand. Es war eine für beide Seiten praktische Regelung.

»Schön, mal wieder von Ihnen zu hören, DCI. Ich bin gerade etwas knapp bei Kasse.«

»Das sind Sie doch immer, Quinn.«

»Das Schicksal aller Freiberufler. Was haben Sie für mich?«

»Möglicherweise was richtig Interessantes. Ziemlich eigenartiger Fall in Primrose Hill.«

»Tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich.«

»Und … worum geht es? Wo?« Der Inspektor antwortete erst nach kurzem Zögern. »Großes altes Haus. Ermordete alte Dame.«

»Aha.«

»Sonderlich begeistert hört sich das nicht an.«

»Tja.« Innerlich mit den Achseln zuckend, sah Simon einem Bus hinterher, der an der U-Bahn-Station links abbog und in Richtung Belsize Park fuhr. »In Primrose Hill? Ich nehme mal an … ein Einbruch, die Diebe hatten es auf den Schmuck abgesehen … nicht besonders aufregend.«

»Genau da täuschen Sie sich.« Der Polizist lachte leise, aber mit einem ernsthaften Unterton. »Das ist nicht irgendeine langweilige Routinesache, Quinn.«

»Na schön. Und wieso ist der Fall eigenartig?«

»Wegen der Methode. Sieht so aus, als wäre das Opfer … geknotet worden. Eine Knotung.«

»Eine Knotung?«

»Ganz so sieht es jedenfalls aus. Ich habe mir sagen lassen, das ist die korrekte Bezeichnung dafür.« Der DCI zögerte. Dann fügte er hinzu: »Ja, eine Knotung! Vielleicht sollten Sie kurz vorbeikommen und es sich selbst ansehen.«


2

 

Hinter dem Fenster des Hospizzimmers breitete sich die gepeinigte Schönheit der Wüste von Arizona aus: mit ihrem bezwungenen Sand, dem gebeutelten Kreosot und den von Blasen überzogenen Basaltflächen. Die Saguaro-Kakteen reckten ihre grünen Arme flehend der gnadenlosen Sonne entgegen.

Wenn man denn sterben musste, dachte David Martinez, war das der richtige Ort dafür, am äußersten Rand von Phoenix gelegen, im letzten Speckgürtel der Stadt, bevor die gewaltige Sonora-Wüste begann.

Sein Großvater murmelte in seinem Bett leise vor sich hin. Der Morphiumtropf war weit aufgedreht. Der alte Mann schien ziemlich weggetreten - aber er hatte ohnehin kaum mehr lichte Momente.

Der Enkel beugte sich über seinen Großvater und tupfte mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von seinem Gesicht. Dabei fragte er sich wieder einmal, warum er eigentlich den weiten Weg von London hierher gemacht hatte und dafür kostbare Urlaubstage opferte. Die Antwort war die gleiche wie immer: Er liebte seinen Großvater. Er konnte sich noch an die besseren Zeiten erinnern. Er konnte sich an seinen Großvater als einen dunkelhaarigen, untersetzten, gutgelaunten Mann erinnern, der ihn in der Sonne auf seinen Schultern trug. In San Diego, am Meer, als sie noch eine Familie gewesen waren. Eine kleine Familie zwar, aber dennoch eine Familie.

Und das war vielleicht ein weiterer Grund, weshalb David den weiten Weg hierher auf sich genommen hatte. Seine Eltern waren vor fünfzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Fünfzehn Jahre lang hatte es nur noch David in London und seinen Großvater gegeben, der im fernen Phoenix seinen Lebensabend verbrachte. Und jetzt würde es bald nur noch David geben.

Diese ernüchternde Tatsache erforderte eine angemessene Kenntnisnahme - und einen angemessenen Abschied.

Das Gesicht seines Großvaters zuckte in seinem Morphiumdämmer. Eine Stunde lang saß David da und las ein Buch. Dann kam sein Großvater zu sich, hustete und starrte ins Leere.

Mit verständnislosem Blick schaute der sterbende Mann auf das Fenster, auf das blaue Rechteck aus Wüstenhimmel - als sähe er es zum ersten Mal. Dann heftete sich sein Blick auf seinen Besucher. Wie schon so oft in der vergangenen Woche fragte sich David bedrückt, ob sein Großvater ihn erneut erstaunt ansehen und fragen würde: Wer sind Sie?

»David?«

Er zog seinen Stuhl näher ans Bett. »Großvater…«

Was dann kam, war kein großes Gespräch, aber zumindest ein Gespräch. Sie sprachen darüber, wie es seinem Großvater ging; kurz schnitten sie auch das Thema »Essen im Hospiz« an. Immer nur Tacos, David, nichts als Tacos. David brachte zur Sprache, dass seine Woche Urlaub beinahe um sei und er in ein, zwei Tagen nach London zurückfliegen müsse.

Der alte Mann nickte. Draußen, am Himmel über der Wüste, kreiste ein Bussard; der Schatten des Vogels flackerte flüchtig durch das Zimmer.

»Es tut mir leid, David … dass ich nicht für dich da war, als deine Mutter … und dein Vater … du weißt schon … als es passiert ist.«

»Wie bitte?«

»Du weißt schon. Der … Unfall … was passiert ist… das alles tut mir wahnsinnig leid. Ich war richtig dumm.«

»Unsinn, jetzt hör aber mal, Großvater. Fang bloß nicht wieder damit an.« David schüttelte den Kopf.

»Nein, hör zu. David … bitte.« Der alte Mann zuckte zusammen. »Ich muss dir etwas sagen.«

David nickte und hörte seinem Großvater aufmerksam zu.

»Ich muss das jetzt einfach loswerden. Ich hätte … ich hätte mehr tun können, dir mehr helfen können. Aber du wolltest unbedingt in England bleiben, Freunde deiner Mutter haben dich zu sich genommen, und das schien damals das Beste … du weißt ja nicht, wie schwer es war. Nach Amerika zu kommen. Nach dem Krieg. Und … und als dann deine Großmutter gestorben ist…«

Er verstummte.

»Großvater?«

Der alte Mann blickte in die Nachmittagssonne, die inzwischen schräg ins Zimmer fiel. »Ich würde dich gern etwas fragen, David.«

»Ja. Klar. Nur zu.«

»Hast du dich je gefragt, woher du kommst? Wer du wirklich bist?«

David war es gewöhnt, dass ihm sein Großvater Fragen stellte. Das gehörte zu ihrer Beziehung, wie sie miteinander umgingen: der Ältere, der den Enkel nach »jüngeren« Dingen fragte. Aber das war eine völlig andere Art von Frage - unerwartet, jedoch auch sehr aktuell. Das war nicht irgendeine alte Frage. Das war die Frage schlechthin.

Wer war er wirklich? Woher kam er wirklich?

David hatte das Gefühl von Entwurzelung, das ihn ständig begleitete, immer auf seine chaotische Kindheit und seine ungewöhnliche Herkunft zurückgeführt. Großvater war eigentlich Spanier, war aber 1946 mit seiner Frau nach San Diego ausgewandert. Sie war bei der Geburt von Davids Vater gestorben. Später hatte sein Vater seine Mutter kennengelernt, eine englische Krankenschwester, die auf der Edwards Air Force Base in Kalifornien gearbeitet hatte.

Daher hatte David in seinen ersten Lebensjahren vielleicht noch ein gewisses Zugehörigkeitsgefühl gehabt. Er hatte sich als Amerikaner anglo-hispanischer Abstammung, als Kalifornier betrachtet, auch wenn er mit seinem spanischen Familiennamen und seinem dunkelhäutigen Äußeren nicht gerade den Typ des gängigen Durchschnittsamerikaners verkörperte. Dann waren sie im Zuge der zahlreichen Versetzungen seines Vaters, der bei der US Air Force war, nach England gezogen und von dort nach Deutschland und Japan und schließlich wieder zurück nach England.

Am Ende dieser Welttournee - David war inzwischen zwölf - hatte er sich nicht mehr als Amerikaner gefühlt, und auch nicht als Engländer, Spanier, Kalifornier oder sonst etwas. Und dann waren seine Mutter und sein Vater bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, und das Gefühl, isoliert zu sein, ein Fremdkörper, allein und anonym, war noch schlimmer geworden. Mutterseelenallein.

Großvater wiederholte seine Frage. »Und … David? Was ist? Denkst du manchmal darüber nach? Woher du kommst?«

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete David achselzuckend. Das stimmte zwar nicht, aber ihm war jetzt nicht danach, sich damit auseinanderzusetzen, nicht jetzt.

Aber wenn nicht jetzt, wann dann?

»In Ordnung«, murmelte der alte Mann. »In Ordnung, David. Und dein neuer Job? Dein Job? Gefällt er dir? Was machst du da eigentlich, ich habe ganz vergessen …«

Verließen die Sinne Großvater schon wieder? Stirnrunzelnd sagte David:

»Ich bin Anwalt. Medienanwalt. Es geht so.«

»Es geht so? Mehr nicht?«

»Na ja … eigentlich finde ich meinen Job schrecklich.« David seufzte angesichts seiner Freimütigkeit. »Ich dachte … ich hatte gehofft, es wäre wenigstens ein bisschen was Aufregendes, Glamouröses dabei. Du weißt schon … Popstars und wilde Partys. Aber ich sitze nur die ganze Zeit in einem tristen Büro und telefoniere mit anderen Anwälten. Stinklangweilig. Und mein Chef ist ein richtiger Idiot.«

»Ah … ah … ach …« Ein mühsames Altmännerhusten. Dann ließ sich sein Großvater zurücksinken und blickte an die Decke. »Hast du denn nicht einen ganz guten Universitäts… Universitätsabschluss? Irgendwas Naturwissenschaftliches?«

»Na ja … ursprünglich habe ich Biochemie studiert, Großvater.

In England. Da verdient man allerdings nicht besonders. Deshalb habe ich auf Jura umgesattelt.«

Eine weitere Pause. Das Licht im Zimmer war hell. Schließlich platzte sein Großvater damit heraus:

»David. Ich muss dir etwas beichten.«

»Was?«

»Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt.«

Die Stille im Zimmer war erdrückend. Irgendwo im Hospiz ratterte eine mobile Bahre.

»Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt? Inwiefern?«

Er studierte das Gesicht seines Großvaters. War das die Altersdemenz, die sich wieder bemerkbar machte? Sicher war David sich da nicht, aber das Gesicht des alten Mannes wirkte wach und bei klarem Verstand, als er fortfuhr.

»Tatsache ist, dass ich auch jetzt nicht die Wahrheit sage, mein Junge … ich … ich … kann einfach nicht anders, David. Es ist einfach schon zu spät, um mich noch zu ändern. A las cinco de la tarde. Es tut mir leid. Desolada.«

Das war wirklich eigenartig. David beobachtete den alten Mann beim Sprechen.

»Ich bin müde, David. Ich … ich … ich … ich muss das jetzt tun. Bitte schau da mal rein … das ist das mindeste, was ich tun kann. Bitte.«

»Wie?«

»In die Tüte am Ende … des Betts. Die vom Supermarkt. Sieh mal rein. Bitte!«

David stand auf und ging zu den Tüten und Koffern, die hinter dem Bett in der Zimmerecke standen. Die knallrote Tüte stach auffällig aus dem desolaten Haufen heraus. Er griff danach und schaute hinein: Es lag etwas mehrfach Gefaltetes aus Papier darin. Eine Landkarte?

Als Kind war David fasziniert gewesen von Landkarten, von Landkarten und Atlanten. Während er in dem klaren Wüstenlicht, das durch das Fenster kam, jetzt diese auseinanderfaltete, merkte er, dass es sich um ein ausgesprochen schönes Exemplar handelte. Es war eine Straßenkarte alten Stils mit feinen Geländeschattierungen und geschmackvoll dezenter Kolorierung. Wellenlinien in zartem Grau zeigten den Verlauf von Bergen und Hügeln an, Seen und Flüsse waren in poetischem Blau gehalten, grüne Polygone standen für die Marschen im Hinterland des Atlantiks. Es war eine Karte von Südfrankreich und Nordspanien.

David setzte sich und sah sich die Karte genauer an. Mit blauem Stift waren in den grau gewellten Bergen zwischen Frankreich und Spanien sehr sorgfältig kleine blaue Sternchen eingetragen. Nur ein blaues Sternchen hatte sich in die rechte obere Ecke der Karte verirrt. In die Nähe von Lyon.

Er sah seinen Großvater fragend an.

»Nach Bilbao«, sagte der alte Mann, den die Kräfte merklich verließen. »Du musst nach Bilbao fliegen.«

»Was?«

»Du musst nach Bilbao fliegen, David. Und von dort fährst du weiter nach Lesaka. Und suchst Jose Garovillo.«

»Wie bitte?«

Der alte Mann musste seine letzte Energie aufbieten, um weiterzusprechen; seine Augen trübten sich.

»Zeig ihm … die Karte. Und dann fragst du ihn nach den Kirchen. Die auf der Karte eingezeichnet sind. Die Kirchen.«

»Wer ist dieser Mann? Warum sagst du mir nicht einfach, was es damit auf sich hat?«

»Es ist zu lang her … die Schuld ist zu groß … ich kann nicht… es geht einfach nicht…« Die zerbrechliche Stimme des alten Mannes wurde schwächer. »Und selbst… selbst wenn ich es dir erzähle, würdest du mir nicht glauben. Niemand würde es glauben. Nur der verrückte Alte. Du würdest sagen, dass ich verrückt bin, ein Alter, der nur wirres Zeug redet. Deshalb musst du es selbst herausfinden, David. Aber sei vorsichtig … sei vorsichtig …«

»Großvater?«

Sein Großvater wandte sich ab und starrte an die Decke. Und dann, mit schrecklicher Unausweichlichkeit, schlossen sich flatternd die Augenlider des alten Manns. Er war wieder in unruhigen Schmerzmittelschlaf gesunken. Die Morphinpumpe tickte im Leerlauf.

Lange saß David da und beobachtete, wie sein Großvater vollkommen weggetreten atmete. Dann stand er auf und schloss die Jalousie; die Wüstensonne war ohnehin fast weg.

Er blickte auf die Landkarte, die auf dem Hospizstuhl lag; er hatte keine Ahnung, was sie bedeutete oder was sein Großvater mit Bilbao und diesen Kirchen meinte. Wahrscheinlich war alles nur irgendein zerzauster Traum, eine plötzlich aufsteigende Jugenderinnerung, im Niemandsland zwischen Klarheit und Demenz. Vielleicht hatte es überhaupt nichts zu bedeuten.

Ja. So musste es sein. Es war nur das Gefasel eines sterbenden alten Manns, dessen Hirn unter der bevorstehenden endgültigen Auflösung dem Ansturm der Unlogik nachgab. Es war traurig, aber wahr; Er war dement.

David nahm die Karte und steckte sie ein, dann beugte er sich vor und berührte die Hand seines Großvaters, aber der alte Mann reagierte nicht.

Mit einem Seufzer ging er in die heiße Sommernacht von Phoenix hinaus und stieg in seinen Leihwagen. Er fuhr auf der Stadtautobahn zu seinem Motel, wo er sich auf einem flimmernden mexikanischen Satellitensender einsam ein Fußballspiel anschaute und sich einen Sechserpack und eine Pizza reinzog.

Sein Großvater starb früh am nächsten Morgen. Eine Krankenschwester rief David im Motel an. Darauf telefonierte er sofort mit London und erzählte es seinen Freunden - er hatte das starke Bedürfnis, ein paar freundliche Stimmen zu hören. Dann meldete er sich in der Kanzlei, um seinen trauerfallbedingten »Urlaub« um ein paar Tage zu verlängern.

Weil es »bloß« Davids Großvater war, hörte sich sein Chef in London etwas verschnupft an. »Wir ersticken hier in Arbeit, David. Sehen Sie also gefälligst zu, dass Sie so bald wie möglich zurückkommen.«

Die Trauerfeier fand in einem seelenlosen Krematorium in einer anderen Trabantenstadt von Phoenix statt. Tempe. Und David war der einzige echte Trauernde im ganzen Gebäude. Außer ihm nahmen noch zwei Krankenschwestern aus dem Hospiz an der Feier teil, und das war’s. Sonst schien niemand eingeladen zu sein. David wusste bereits, dass er keine Familienangehörigen in Amerika - oder sonst irgendwo - hatte, aber seine Einsamkeit so unter die Nase gerieben zu bekommen, war richtig bitter - um nicht zu sagen, brutal. Aber daran konnte man nun einmal nichts ändern. Also saßen David und die zwei Krankenschwestern da, zusammen und doch allein, und verletzlich.

Die Zeremonie war ähnlich nüchtern. Auf den Wunsch seines Großvaters wurden keine Bibelstellen verlesen, sondern nur eine CD mit disharmonischer exotischer Gitarrenmusik gespielt, die wahrscheinlich sein Großvater selbst ausgesucht hatte.

Als das Stück zu Ende war, rollte der Sarg ohne Vorwarnung in die Flammen. David empfand das in seiner Schroffheit wie einen Schlag. Es war, als hätte es der alte Mann eilig, abzutreten, als könnte er es nicht erwarten, diesem Leben zu entfliehen - oder von einer Bürde befreit zu werden.

Am Nachmittag fuhr David auf der Suche nach einer besonders abgelegenen Stelle weit in die Wüste hinaus, als könnte er in dieser Ödnis seine Traurigkeit besser abschütteln. Unter einem ominösen Gewitterhimmel verstreute er die Asche zwischen Feigenkakteen und Dornensträuchern. Dann stand er etwa eine Minute da und beobachtete, wie sich die Asche verteilte, bevor er zu seinem Auto zurückging. Als er in die Stadt zurückfuhr, klatschten die ersten fetten Regentropfen auf die Windschutzscheibe; bis er in seinem Motel ankam, hatte sich ein veritables Wüstengewitter zusammengebraut - zwischen den schwarzen, bedrohlichen Wolken zuckten gezackte Blitze hin und her.

Sein Rückflug ging am nächsten Morgen. Er begann zu packen. Dann trällerte das Hoteltelefon. Seine Exfreundin vielleicht? Sie hatte in den vergangenen Tagen ab und zu angerufen: um David auf andere Gedanken zu bringen. Um eine gute Freundin zu sein.

David griff nach dem Telefon und meldete sich.

»Ja?«

Es war nicht seine Ex. Es war ein aufgekratzter amerikanischer Akzent.

»David Martinez? Hier Frank Antonescu …«

»Äh … hallo.«

»Ich bin der Anwalt Ihres Großvaters! Zuallererst, darf ich Ihnen sagen - es tut mir aufrichtig leid, von Ihrem Verlust zu hören.«

»Danke. Für Ihre … ahm … Anteilnahme. Aber … mein Großvater hatte einen Anwalt?«

Die Stimme bestätigte es ihm. Großvater hatte einen Anwalt gehabt. Überrascht schüttelte David den Kopf. Durch das Fenster seines Motelzimmers konnte er den Wüstenregen auf die Oberfläche des Motelswimmingpools prasseln sehen.

»Okay … Und worum geht es, bitte?«

»Also, da ist etwas, was Sie wissen sollten. Ich regle nämlich den Nachlass Ihres Großvaters.«

David lachte schallend. Sein Großvater hatte in einem überschuldeten alten Bungalow gewohnt; er hatte einen zwanzig Jahre alten Chevy gefahren und keine nennenswerten Vermögenswerte besessen. Und jetzt ein Nachlass? Aber sicher.

Doch das Lachen blieb David im Hals stecken, und plötzlich beschlichen ihn böse Vorahnungen. War das der Grund für die seltsame Scham seines Großvaters, vermachte ihm der alte Mann eine nicht zu bewältigende Schuldenlast?

»Mister Martinez. Der Nachlass beläuft sich auf zirka zwei Millionen Dollar. In bar. Auf einem Sparbuch der Phoenix Bank.«

David verschlug es die Sprache; als er sich wieder gefangen hatte, bat er den Anwalt, die Summe zu wiederholen. Das tat der Anwalt, und jetzt stieg eine Mordswut in David hoch.

Sein Großvater war die ganze Zeit - die ganze Zeit! - in Geld geschwommen. Ein stinkreicher Millionär? Die ganze Zeit, die er, David, der verwaiste Enkel, sich mühsam durchbeißen und durch das Studium hatte retten müssen und es mit Ach und Krach geschafft hatte, über die Runden zu kommen - und diese ganze Zeit hatte sein geliebter Großvater auf zwei Millionen Dollar gesessen?

David fragte den Anwalt, seit wann sein Großvater so viel Geld besessen habe.

»Seit er mein Mandant ist. Mindestens zwanzig Jahre lang.«

»Und … warum hat er dann in dieser jämmerlichen kleinen Bruchbude gehaust? Und diese Klapperkiste von Auto gefahren? Das verstehe ich nicht.«

»Da haben Sie allerdings recht«, bestätigte ihm der Anwalt. »Aber glauben Sie mir, Mister Martinez, ich habe ihm immer wieder geraten, das Geld auszugeben, sich was zu gönnen oder es Ihnen zu vermachen. Aber davon wollte er nichts hören. Wenigstens hat er ordentlich Zinsen dafür bekommen.« Ein bedauerndes Glucksen. »Wenn Sie herausfinden sollten, woher er das Geld hatte, lassen Sie es mich bitte wissen. Das war mir immer schon ein Rätsel.«

»Und was muss ich jetzt tun?«

»Sie kommen morgen in meine Kanzlei. Unterschreiben ein paar Dokumente. Und das Geld gehört Ihnen.«

»Einfach so?«

»Einfach so.« Eine Pause. »Allerdings … Mister Martinez, Sie sollten wissen, es gibt da ein Kodizill, eine Testamentsklausel.«

»Und die besagt?«

»Sie lautet…« Der Anwalt seufzte. »Nun … sie ist ein wenig exzentrisch. Sie besagt, dass Sie einen Teil der Barschaft zunächst dafür verwenden müssen, um … etwas zu tun. Erst danach haben Sie Zugriff auf den Rest. Sie müssen ins Baskenland fahren. Und einen gewissen Jose Garovillo in einem Ort namens Lesaka aufsuchen. Ich glaube, das ist in Spanien. Oder genauer, im Baskenland.« Der Anwalt zögerte. »Deshalb … ich würde sagen, am besten verfahren Sie folgendermaßen: Sobald Sie in Spanien sind, geben Sie mir Bescheid, dann überweise ich Ihnen das Geld auf Ihr Konto. Danach gehört alles Ihnen.«

»Aber warum will - wollte - mein Großvater, dass ich diesen Mann aufsuche?«

»Fragen Sie mich was Leichteres. Aber das ist die Bedingung.«

David beobachtete durchs Fenster, wie sich der Regen zu einem trägen Nieseln abschwächte.

»Okay … ich komme morgen bei Ihnen vorbei.«

»Gut. Dann bis um neun. Und noch einmal, mein aufrichtiges Beileid.«

David ließ das Telefon fallen und sah auf die Uhr. Er berechnete den Zeitunterschied. Um in England jemanden anzurufen und ihm die verrückte Neuigkeit zu erzählen, war es zu spät; es war auch zu spät, um seinen Chef anzurufen und ihm zu sagen, dass er sich seinen blöden Job weiß Gott wohin stecken konnte.

Deshalb ging er zu dem kleinen Tisch und holte die Landkarte heraus. Er faltete das weiche, verblichene Papier auseinander und studierte die von Hand eingetragenen blauen Sternchen, mit denen verschiedene Ortsnamen markiert waren. Seltsame Ortsnamen. Arizkun. Elizondo. Zugarramurdi. Warum waren diese Orte gekennzeichnet? Hatten sie etwas mit den Kirchen zu tun, die sein Großvater erwähnt hatte? Warum hatte sein Großvater diese Karte überhaupt besessen?

Und wie kam es, dass der mittellose alte Mann zwei Millionen Dollar gehabt und nie angetastet hatte?

Er musste sich um einen Flug nach Bilbao kümmern.
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In der Ankunftshalle des Flughafens von Bilbao klappte David sein Notebook auf und schickte Frank Antonescu eine Mail. Zum Beweis, dass er im Baskenland eingetroffen war, hängte er ein Foto von sich an, auf dem er eine baskische Zeitung hielt. Damit erfüllte er die einzige Bedingung, an die das Erbe seines Großvaters geknüpft war. Die ganze Eskapade hatte etwas Unwirkliches und geradezu Idiotisches, aber sein Großvater hatte es nun mal so gewollt. Deshalb kam David seinem Wunsch gern nach.

Trotz des lästigen Zeitunterschieds beantwortete der Anwalt die Mail postwendend - und mit beeindruckender Effizienz: Das Geld wurde nach Europa überwiesen.

David fragte seinen Kontostand ab.

Da. Es war tatsächlich bereits eingetroffen.

Zwei Komma eins Millionen Dollar.

Es war sowohl ein beunruhigendes als auch ein befriedigendes Gefühl.

Er war reich, aber auf eine protzige und verunsichernde Art; irgendwie kam er sich nicht mehr wie er selbst vor; es war, als hätte sich jemand in sein Haus geschlichen und seine Möbel golden gestrichen. Durfte er sich überhaupt setzen?

Gähnend klappte David seinen Laptop zu und schaute durch die breiten Glastüren des Terminals. Es regnete sehr stark. Und er war unendlich müde. Er würde die Reise morgen fortsetzen.

Unter der El Correo-Ausgabe nur notdürftig vor dem Regen geschützt, rollte David sein Gepäck zum Taxistand, wo er von einem gutgelaunten Taxifahrer mit einem knallbunten FC-Barcelona-Trikot unter seiner schicken Lederjacke gerettet wurde.

Das Taxi rauschte über die regennasse Autobahn. Links lag das ferne Grau des Atlantiks, rechts griffen jähe grüne Hügel nach den Wolken; in den tiefen Einkerbungen zwischen ihnen lauerten Stahlwerke und Papiermühlen. Hohe Fabrikschornsteine spuckten Rauchgirlanden von der Farbe verblichener weißer Unterwäsche in den Himmel.

David öffnete das Fenster und hielt das Gesicht in den Regen. Die kalten Tropfen taten gut - weil sie durch die erschöpfte Taubheit drangen; sie putschten ihn auf und hielten ihn wach. Er blickte auf das Baskenland hinaus. Er war hier.

Er hatte während des elendig langen Flugs um die halbe Welt bereits Nachforschungen angestellt: Internetrecherchen über das Baskenland und die Basken.

Deshalb wusste er inzwischen, dass manche Leute glaubten, die Basken stammten von den Neandertalern ab. Er wusste, dass sie erstaunlich lange Ohrläppchen hatten. Er wusste, dass sie eine einzigartige und komplizierte Sprache hatten, die mit keiner anderen Sprache auf der Welt verwandt war; er wusste, dass arrauktaka »jemanden mit einem Ruder schlagen« hieß.

Außerdem hatte er gelernt, dass das Wort »bizarr« von dem baskischen Wort für »bärtig« kam, dass die Basken im Vergleich mit den Spaniern groß und kräftig waren, dass sie hervorragende Walfänger waren, dass sie eine spezielle Sorte Kirschen hatten und eine Vorliebe für Rugby, eine besondere Art von Leinen, ein welliges, lauburu genanntes Sonnensymbol und winzige Wildpferde, die pottok hießen.

David schloss das Fenster wieder. Seine Recherchen waren breitgefächert gewesen, hatten ihm aber keine der Fragen beantwortet, die ihn wirklich beschäftigten. Wer war Jose Garovillo? Was bedeutete der Hinweis auf die Kirchen? Was hatte es mit der Landkarte seines Großvaters auf sich?

Die Erinnerung an seinen Großvater schmerzte ihn körperlich. David kämpfte dagegen an; denn wenn er an seinen Großvater dachte, würde er unweigerlich irgendwann auf seine Eltern kommen. Deshalb musste er handeln und nicht nachdenken; und er musste noch einen Schlussstrich ziehen, noch eine einschneidende Veränderung vornehmen.

Er griff nach seinem Handy und wählte.

In London klingelte das Telefon. »Roland De Villiers. Ja?«

Es war die gewohnt hochnäsige, verklemmt blasierte Sprechweise. Die Stimme, die David ein halbes Jahrzehnt ertragen hatte. »Roland, hier David. Ich …«

»Ach, sieh mal einer an. Tatsächlich? David. Wo sind Sie?«

»Roland …«

»Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass sich auf Ihrem Schreibtisch die Arbeit türmt? Ihre nebensächlichen Umstände interessieren mich, ehrlich gestanden, nicht. Sie sind immer noch hier angestellt, um zu arbeiten. Also reißen Sie sich gefälligst zusammen. Ich sehe Sie hier spätestens in einer Stunde an Ihrem Monitor sitzen oder…«

»Ich komme nicht zurück.«

Eine Pause.

»Sie haben eine Stunde Zeit, um hier anzutanzen …«

»Geben Sie meinen Job dem Typen in der Buchhaltung. Dem, der Ihre Frau vögelt. Ciao.«

David drückte die Trenntaste und lachte still in sich hinein. Er konnte seinen Chef vor sich sehen, wie er, den Kopf rot vor Wut, in seinem Büro saß.

Gut.

Die Autobahn senkte sich in einem weiten Bogen ins Zentrum der Stadt hinab. Entlang der Strecke standen regengefleckte graue Wohnblöcke Spalier.

Der Taxifahrer sah David im Rückspiegel an.

»Centro urbano, senor? Hotel Donostia? 5t?«

»Si. Äh … si. Ja. Zentrum. Hotel… Donostia.«

Der Taxifahrer verließ die Autobahn und fuhr auf den breiten Boulevards der Stadt weiter. Große Bürobauten verbreiteten im Dämmerlicht eine Atmosphäre klammen Pomps. Viele von ihnen schienen Banken zu sein. Banco Vizkaya. Banco Santander. Banco de Bilbao. Menschen mit aufgespannten Regenschirmen hasteten an der düsteren Architektur vorbei; es war wie auf einem Foto von London in den fünfziger Jahren.

Das Hotel Donostia war exakt so, wie es auf der Website herübergekommen war: verblichen und steif. Der Portier bedachte Davids zerknittertes Hemd mit einem missbilligenden Blick. Aber das war David egal - er delirierte fast vor Müdigkeit. Er fand sein Zimmer und schlug sich mit seiner Schlüsselkarte herum; dann ließ er sich auf ein übertrieben weiches Bett plumpsen und schlief elf Stunden durch. Er träumte von einem Haus, in dem niemand war. Er träumte von seinen Eltern, lebendig, in einem Auto - mit kleinen Wildpferden, die über die Straße galoppierten. Dann ein Schrei. Dann Rot. Dann ein kleiner Junge, der über einen riesigen verlassenen Strand rannte. Aufs Meer zu.

Als er aufwachte, öffnete er die Vorhänge - und machte große Augen. Der Himmel war strahlend blau, die Septembersonne war zurückgekehrt. David zog sich an, stopfte sich mit Kaffee und Gebäck voll, ließ sich dann ein Taxi rufen und nahm am Bahnhof einen Leihwagen. Nach kurzem Zögern mietete er das Auto für einen Monat.

Die Hauptausfallstraße aus dem tristen Bilbao führte nach Osten, in Richtung französische Grenze. Wieder musste er an seine Eltern und seinen Großvater denken; er riss sich von den Gedanken los und konzentrierte sich auf die Straße. War er überhaupt richtig? Er fuhr auf eine Agip-Tankstelle; ihr riesiges Plastiklogo - ein Feuer spuckender schwarzer Hund - war im grellen Sonnenlicht besonders knallig. Nachdem er geparkt hatte, holte er die alte Landkarte heraus und studierte die feinen blauen Sternchen, die die grauen Berghänge sprenkelten. Sie sahen aus wie ferne Blaulichter, die durch Nebel und Regen drangen.

Dann faltete er die Karte in der Mitte und merkte zum ersten Mal, dass jemand etwas auf die Rückseite geschrieben hatte. Selbst im hellen Sonnenlicht war das Geschriebene kaum zu erkennen. Wahrscheinlich war es baskisch oder spanisch. Möglicherweise auch deutsch. Die Schrift war so klein und verblichen, dass sie kaum zu entziffern war.

Ein weiteres Rätsel - und er war auch der Lösung der anderen keinen Schritt näher gekommen. Aber zumindest eines verriet ihm die Karte: Er war auf dem richtigen Weg, ins »echte« Baskenland. Er startete den Motor wieder.

Die Schönheit der Landschaft war atemberaubend. Manchmal konnte er das blaue Meer sehen, den in der Sonne glitzernden Golf von Biskaya. Dann wieder schlängelte sich die Straße durch schattige grüne Täler, deren weißgetünchte baskische Häuser wie kubische Pilze über Nacht aus dem Boden gesprossen zu sein schienen.

Kurz vor San Sebastian gabelte sich die Straße; die schmalere Abzweigung führte ins Landesinnere: ins Bidasoa-Tal. Wilde Gebirgsflüsse gurgelten durch schattige Schluchten, gewaltige Eichen- und Kastanienwälder rauschten in der milden Septemberluft. Lesaka war nicht mehr weit. Er war im baskischen Navarra. Und beinahe am Ziel.

David fuhr langsamer, als der Ort vor ihm auftauchte.

Irgendetwas war in Lesaka los. Den Ortsrand säumten schwarze Polizeifahrzeuge mit vergitterten Fenstern. Mürrische spanische Bereitschaftspolizisten saßen herum und telefonierten mit ihren Handys; alle waren schwerbewaffnet.

Einer der Polizisten sah David finster an und warf einen stirnrunzelnden Blick auf das Kennzeichen seines Leihwagens. Dann schüttelte er den Kopf und deutete auf einen freien Parkplatz. Etwas genervt parkte David. Der Polizist wandte sich ab. Er interessierte sich nicht weiter für David; er wollte nur, dass er das Auto abstellte und zu Fuß weiterging.

Gehorsam nahm David seinen Rucksack und ging das letzte Stück nach Lesaka zu Fuß. Das schwerbewaffnete Polizeiaufgebot erinnerte ihn an das, was er über die Unabhängigkeitsbestrebungen der baskischen Terrororganisation ETA gelesen hatte. Ein richtig schmutziger Kleinkrieg: Morde und Bombenanschläge; extreme, geradezu unfassbare Brutalitäten; Männer mit Frauenperücken, die Teenager erschossen. Richtig schmutzig.

Hatte dieser Polizeieinsatz damit zu tun?

Es war fast anzunehmen, obwohl es schwerfiel, solche Gräuel mit einem Ort wie Lesaka in Verbindung zu bringen. Die stille Gebirgsluft war kühl und angenehm: die Frische der Berge. Der Himmel war von Wolken betupft, aber dennoch schien die Sonne auf die alten Steinhäuser und die malerischen kleinen Plätze sowie auf die auf einer Anhöhe gelegene Kirche. An den Straßenecken standen seltsame Stelen, in die das an eine abgerundete Swastika erinnernde Baskische Kreuz gemeißelt war. Das Lauburu. David sagte sich das Wort immer wieder vor, als er durch Lesaka ging. Lauburu.

Unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte, setzte er sich auf dem Hauptplatz auf eine Bank und betrachtete ein großes Steinhaus, das mit der grün-rot-weißen baskischen Fahne, der Ikurrina, beflaggt war. Plötzlich kam er sich richtig lächerlich vor: Was sollte er jetzt tun? Einfach … irgendwelche Leute fragen? Wie ein Amateurdetektiv?

Nicht weit von ihm saß eine alte Frau, die einen Rosenkranz in den Händen hielt und leise vor sich hin murmelte.

David hüstelte, so dezent er konnte, dann neigte er sich der Frau zu und fragte in stockendem Spanisch, ob sie einen Mann kannte, der … Jose Garovillo hieß?

Die Frau sah ihn argwöhnisch an, schüttelte den Kopf, stand auf und ging weg, von ein paar aufgescheuchten Tauben umflattert. Er beobachtete, wie ihr Schatten um eine Ecke verschwand.

Doch David ließ sich durch diesen Misserfolg nicht beirren. Er sprach weitere Fremde auf der Straße an und ging in zwei Supermercados, aber immer stieß er auf die gleichen verständnislosen, wenn nicht sogar feindseligen Reaktionen. Niemand kannte Jose Garovillo, oder zumindest wollte niemand über ihn sprechen. Frustriert kehrte David zu seinem Wagen zurück, holte ein paar Kleider und eine Zahnbürste heraus und nahm sich in einem kleinen Hotel am Ende der Hauptstraße ein Zimmer: im Hotel Eguzki.

Auf den Wänden des angeblichen Doppelzimmers war ein Muster aus Hirtenstäben, die Wasserhähne spuckten rostiges Wasser. David verbrachte den Abend damit, Chorizo aus dem Supermarkt zu essen, im Fernsehen spanische Quizsendungen zu schauen und auf die nicht zu entziffernde Schrift auf der Rückseite der Landkarte zu stieren. Er konnte die Einsamkeit spüren wie ein durch die Stille schwebendes Lied. Ein wehmütiges altes Volkslied.

Am nächsten Morgen legte er mehr Tatendrang an den Tag. Als Erstes besuchte er die Kirche, ein altersschwacher, modriger Bau, in dem es nach schimmligen Kniekissen roch. Ein geschundener hölzerner Christus blickte betrübt auf die leeren Kirchenbänke herab. Es gab zwei Weihwasserbecken. In das kleinere war kunstlos ein seltsames pfeilähnliches Symbol gehauen.

Er strich über den alten grauen Stein, der im Lauf der Jahrhunderte von den Händen der Bauern poliert worden war, die sich beim Betreten der Kirche das Weihwasser auf die schmutzige Stirn getupft hatten.

In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti…

Genug. Das hatte doch alles keinen Sinn. David schulterte seinen Rucksack und verließ die Kirche, um erleichtert in das grasduftende Tageslicht hinauszutreten. Wo kamen hier die Menschen zusammen? Wo gab es Leben und Redseligkeit und Antworten?

In einer Bar.

Er machte sich auf den Weg in die belebteste Straße, in der es mehrere Läden und Cafés gab, und entschied sich für die Bar Bilbo. Im Innern dudelte Musik, und durch die dicken Fenster konnte man Leute trinken sehen.

Ein paar Gesichter wandten sich ihm zu, als er das Lokal betrat. Die schäbige, dunkle Bar war gerammelt voll. In einer Ecke unterhielt sich eine größere Gruppe Jugendlicher in der gutturalsten Sprache, die David je gehört hatte. Am Tisch gegenüber saß eine einzelne junge Frau, ein attraktives blondes Mädchen. Sie schaute kurz in seine Richtung, bevor sie sich wieder ihrem Handy zuwandte. Der Rest der Kneipe war in der Hand dunkelhäutiger, schwarzhaariger Männer, die trüben Cidre tranken und mit ihrem dröhnenden Lachen die Musik übertönten.

Im selben Moment schloss sich für David der Kreis - die Musik. Es war die gleiche Art von Musik, die bei der Beerdigung seines Großvaters gelaufen war. Ein lebhaftes, leicht disharmonisches Gitarrenstück. Was bedeutete das? Gab es irgendeine direkte Verbindung zu den Basken? War sein Großvater vielleicht sogar … Baske?

David hatte seinen Großvater nie etwas anderes sprechen hören als Spanisch - und Englisch. Und ihr Familienname war eindeutig spanisch. Martinez. Doch die untersetzten Männer sahen aus wie sein Großvater. Und übrigens auch wie sein Vater.

Ein weiteres Rätsel. Es wurden immer mehr.

Sich auf den Tresen stützend, bestellte er in seinem erbärmlichen Spanisch ein cerveza. Dann setzte er sich an einen Tisch in der Nähe und trank das Bier. Wieder fühlte er sich hilflos, ohnmächtig. Was wollte er hier überhaupt? Aber zugleich gingen ihm wieder die Worte seines Großvaters durch den Kopf: Fahre nach Lesaka, suche nach Jose Garovillo und frage ihn nach der Landkarte. Also würde er das auch tun.

Er stand auf und tippte dem größten Kerl an der Bar auf die Schulter.

»iOla?«

Der Mann ignorierte ihn. »Ah … Buenos dias.«

Mehrere andere Gäste, alle mit breiten, dumpfen Gesichtern, beobachteten Davids missglückten Versuch, ein Gespräch anzuknüpfen. Teilnahmslose Gesichter. Und irgendwie mürrisch.

Er tippte dem Mann noch einmal auf die breite Schulter.

»Buenos dias, senor?«

Wieder ignorierte ihn der Mann.

Inzwischen starrten zwei der anderen Männer David finster an und stellten ihm in ihrem fremdartig klingenden Akzent schroffe Fragen. Er verstand nicht, was sie sagten. Deshalb deutete David auf die Landkarte und versuchte es auf Englisch.

»Tut mir leid, wenn ich störe, aber … Es tut mir wirklich leid. Aber diese Landkarte … ich habe sie sozusagen von meinem Großvater bekommen … mit dem Auftrag, hierherzukommen und mir diese Orte … anzusehen - hier, Ariz…kun, Elizonda? Außerdem soll ich einen gewissen Jose Garovillo suchen. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden könnte?«

Jetzt drehte sich der kräftigste Mann um und sagte etwas, nur ein paar knappe Worte.

David konnte nichts damit anfangen.

»Äh … Entschuldigung … aber … mein Spanisch ist sehr schlecht.«

Inzwischen bedachten ihn die Männer mit richtig finsteren Blicken; offenbar hatte er einen schweren Fehler begangen. Er musste sie irgendwie beleidigt haben. Er hatte zwar keine Ahnung, wie oder warum, aber auf jeden Fall hatte er irgendetwas Ungehöriges getan. Die Atmosphäre war spürbar aufgeheizt. Jemand hatte die Musik ausgemacht.

Einer der Cidre-Trinker beschimpfte David lautstark. Der Mann hinter dem Tresen deutete mit dem Daumen in Richtung Tür. David wusste, er sollte den Ratschlag befolgen. Er hob beide Hände - und zog sich in Richtung Ausgang zurück. Aber die Männer kamen ihm zuvor. Drei von ihnen stellten sich ihm in den Weg, versperrten ihm den Fluchtweg. Der große, kräftige Kerl hatte von einem Mann in einem Jeanshemd und schmutzigen Stiefeln und einem Kerl in einem Led-Zeppelin-Achselhemd und tätowierten Schultern Unterstützung bekommen.

Was tun?

Das Beste war vermutlich, sein Heil in der Flucht zu suchen und zu hoffen, dass er es zur Tür schaffte und sich nach draußen in Sicherheit bringen konnte. Stattdessen unternahm er einen weiteren Versuch, seinen Kopf mit Reden aus der Schlinge zu ziehen.

»Also … Leute … sorry … porfavor …« Es hatte keinen Sinn; er geriet ins Stottern. Einer der Männer krempelte sich die Ärmel hoch.

»Schluss!«

David drehte sich um. Das blonde Mädchen hatte sich zwischen ihn und seine Angreifer gestellt und redete in rasend schnellem Stakkato-Spanisch auf sie ein. David verstand zwar kein Wort von dem, was sie sagte, aber ihr Einschreiten erfüllte seinen Zweck. Was auch immer sie sagte - es verfehlte seine Wirkung nicht. Die Wut der Männer ließ spürbar nach; die finsteren Blicke wurden stumpf, die abweisenden, aufgebrachten Gesichter wichen in das Dunkel zurück. Sie hatte ihn vor einer Tracht Prügel bewahrt.

Er sah die junge Frau an, sie sah ihn an, und dann schaute sie plötzlich ganz knapp an ihm vorbei.

Jetzt merkte David, dass es vielleicht einen anderen Grund gab, weshalb sich die Männer zurückgezogen hatten. Unmittelbar hinter ihm ging eine Gestalt durch den Raum. Waren die Männer von der jungen Frau beruhigt worden, wurden sie von der Gestalt, die aus dem Dunkel aufgetaucht war, eingeschüchtert. Woher war dieser Mann so plötzlich gekommen?

Er war groß und finster. Sein strenges Gesicht war unrasiert, voll dumpfer Aggressivität. Er war schätzungsweise Mitte dreißig. Vielleicht auch gut erhaltene vierzig. Wer war er? Warum kuschten alle vor ihm?

»Miguel…?«

Das war vom Wirt gekommen. Nervös fügte er hinzu;

»Na … Miguel… das Übliche … ein Dos Equis?«

Miguel ignorierte das Angebot. Mit seinen dunklen, tiefliegenden Augen starrte er das Mädchen und David an. Er stand ganz nah bei David. Sein Atem roch nach Alkohol, nach starkem Wein oder Weinbrand. Aber betrunken wirkte er nicht. Miguel wandte sich dem Mädchen zu. Seine Stimme war tief und sonor.

»Amy?«

Ihre Antwort war trotzig. »Adiös, Miguel.«

Sie ergriff Davids Hand und zog ihn in Richtung Tür. Rasch und entschlossen. Aber Miguel hielt sie auf. Er streckte den Arm aus - und packte das Mädchen einfach an der Kehle. Ihre Finger lösten sich von Davids Hand.

Und dann schlug Miguel sie. Fest. Ein schockierend fester und brutaler Schlag quer übers Gesicht. Das Mädchen fiel auf den Dielenboden und blieb zwischen Kippen und zerknüllten Tapas-Servietten liegen.

David stand mit offenem Mund da. Dieser plötzliche Gewaltausbruch, gegen eine wesentlich kleinere und schwächere Frau, war so schockierend, so unglaublich und unerhört, dass es ihm die Sprache verschlug. Er stand da wie gelähmt. Was sollte er tun? Er blickte sich um. Niemand machte Anstalten, einzuschreiten. Einige der Männer wandten sich sogar ab, andere grinsten sich hilflos und feige an.

David stürzte sich auf Miguel. Der Baske mochte vielleicht kräftiger und größer sein als David - und David war nicht klein -, aber das war ihm jetzt egal. Er musste daran denken, wie er als Kind immer verprügelt worden war. Der bescheuerte Vollwaise. Immer auf die Schwachen und Verletzlichen. Aber jetzt nicht mehr.

Er bekam Miguel am Hals zu fassen und versuchte, sich Platz für einen Faustschlag zu verschaffen.

Es gelang ihm nicht. Diesen Mann festhalten zu wollen, war, als versuchte man, einen wild gewordenen Stier zu reiten. Der hünenhafte Baske wirbelte herum und schleuderte ihn verächtlich zu Boden. David zog sich an einem Barhocker vom Boden hoch. Und im selben Moment spürte er einen anderen, irgendwie absoluten Schmerz. Er wurde von einem Gegenstand aus Metall getroffen.

Tiefes Schwarz breitete sich über ihn, und das Letzte, was er noch denken konnte, war, dass er mit einem Pistolengriff einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.
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Simon Quinn bezahlte das Taxi, stieg aus und warf einen Blick auf das stuckverzierte georgianische Stadthaus. Die Laptoptasche drückte schwer auf seine Schulter.

Das Mordhaus war nicht schwer zu erkennen. Vor seinem Eingang standen zwei Kastenwagen der Polizei, aus denen Kriminaltechniker in weißen Papieranzügen stahlgraue Tatortkoffer luden. Girlanden aus blauem und gelbem Polizei-Absperrband riegelten die Vorderseite des noblen Londoner Reihenhauses ab.

Simon beschlichen böse Vorahnungen. DCI Sanderson hatte am Telefon gesagt, das Opfer sei… »geknotet« worden. Was sollte man darunter verstehen?

Seine Nervosität war spürbar, sogar sichtbar. Seine Hand zitterte leicht. Er war im Zuge seiner journalistischen Tätigkeit schon an einigen Mordschauplätzen gewesen - Verbrechen und Strafe waren sozusagen sein täglich Brot -, aber von einer Knotung hatte er noch nie gehört. Irgendwie seltsam. Beängstigend.

Er duckte sich unter dem Absperrband durch und wurde am Eingang von dem frischen jungen Gesicht DS Tomaskys empfangen. Sandersons junger Mitarbeiter war ein aufgeweckter Londoner polnischer Abstammung. Simon war ihm bereits einmal begegnet.

»Mister Quinn …« Tomasky lächelte. »Für die Leiche kommen Sie leider zu spät. Wir haben sie gerade weggebracht.«

»Ich bin hier, weil mich der DCI angerufen hat…«

»Will wohl seinen Namen wieder in der Boulevardpresse sehen?« Tomasky lachte im Herbstsonnenschein. Dann verstummte sein Lachen. »Ich glaube, er hat ein paar Fotos, die er Ihnen zeigen kann.«

»Ja?«

»Ja. Ziemlich gruselig. Nur zu Ihrer Warnung.«

Um den Journalisten am Betreten des Hauses zu hindern, hielt der Polizist seinen gestreckten Arm vor die Türöffnung. Dahinter konnte Quinn zwei Kriminaltechniker aus einem Zimmer kommen sehen, die blaue Schutzmasken aus Papier trugen.

»Wie alt ist das Opfer?«

Der Polizist nahm den Arm nicht weg.

»Alt. Aus Südfrankreich. Sehr alt.«

Simon blickte an der Stuckfassade des Hauses hoch.

»Nicht übel, das Haus, für eine alte Dame.«

»Tja. Muss ziemlich Geld gehabt haben.«

»Könnte ich jetzt vielleicht mal reingehen, Andrew?«

DS Tomasky setzte ein eigenartiges Lächeln auf.

»Okay. Der DCI ist in dem Zimmer hinten links. Ich wollte Sie nur … vorbereiten.«

Der junge Detective Sergeant winkte Simon durch die Tür, worauf dieser den Flur hinunterging. Es roch nach Bienenwachs und alten Blumen - und den Gels und Gasen kriminaltechnischer Untersuchungen.

Eine Stimme ließ ihn abrupt stehen bleiben.

»Name: Francoise Gahets. Nie verheiratet.«

Es war Sanderson. Sein lebhaftes, faltiges Gesicht spähte um die Tür am Ende des Gangs.

»DCI! Hallo.«

»Haben Sie was zu schreiben dabei?«

»Ja.« Simon fischte seinen Block aus der Hosentasche.

»Wie gesagt, sie hieß Francoise Gahets. War nie verheiratet. Wohlhabend, lebte allein … ist seit sechzig Jahren in England, keine nahen Verwandten. Aber das ist auch schon alles, was wir bisher wissen. Wollen Sie den Tatort sehen?«

»Wenn Sie hinterher keine, äh, Pizza essen gehen wollen.«

Sanderson rang sich ein sehr verhaltenes Lächeln ab.

Sie betraten das Zimmer.

»Die Leiche wurde gestern von der Putzfrau entdeckt«, fuhr Sanderson fort. »Eine junge Estin, Lara. Sie schüttet sich immer noch mit Wodka zu.«

Sie gingen ans Ende des Wohnzimmers. Ein Kriminaltechniker in einem weißen Overall und mit einer weißen Gesichtsmaske machte den beiden Männern Platz.

»Hier haben wir sie gefunden. Genau hier. Die Leiche wurde heute Morgen weggebracht. Sie … saß genau hier. Und? Wollen Sie sich die Fotos jetzt ansehen?«

»)a.«

Sanderson nahm einen Ordner von einem Beistelltisch und schlug ihn auf.

Auf dem ersten Foto war die ermordete alte Frau zu sehen. Sie kniete, vollständig bekleidet, auf dem Boden und hatte der Kamera den Rücken zugekehrt. Seltsamerweise trug sie Handschuhe. Simon verglich das Foto mit dem Zimmer, in dem er stand.

Dann schaute er wieder auf das Foto. Aus dieser Perspektive sah es aus, als lebte die alte Frau, als hätte sie niedergekniet, um unter dem Fernseher oder dem Sofa etwas zu suchen. Dieser Eindruck entstand zumindest, wenn man sie nur bis zum Hals aufwärts ansah.

Es war der Kopf, der Simon zusammenzucken ließ, das, was der oder die Mörder mit dem Kopf angestellt hatten.

»Was …«

Sanderson hielt ihm ein weiteres Foto hin.

»Wir haben auch eine Nahaufnahme. Da.«

Das zweite Foto war aus wenigen Zentimetern Entfernung aufgenommen. Darauf war zu erkennen, dass die gesamte Kopfhaut des Opfers abgezogen worden war, sodass die blutige weiße Schädelplatte darunter zum Vorschein kam.

»Und dann noch das hier.«

Sanderson reichte ihm ein drittes Foto.

Darauf war die abgelöste Kopfhaut zu sehen, eine blutige, in sich verknotete Masse aus faltiger Haut und langem grauem Haar, die auf dem Teppich lag; und mitten in dem Ganzen steckte ein Stab - ein Besenstiel vielleicht. Das graue Haar war fest um den Stab geschlungen, viele, viele Male verdreht und ineinander verknäult. Das also war mit »Knotung« gemeint.

Simon atmete aus, sehr langsam. »Danke. Ich glaube, das genügt.«

Er schaute sich im Zimmer um; die Blutflecken auf dem Teppich waren noch sehr deutlich sichtbar. Es war ziemlich offensichtlich, wie der Mord verübt worden war: grotesk - aber offensichtlich. Der oder die Täter hatten die alte Frau gezwungen, vor dem Fernseher niederzuknien; dann hatten sie ihr langes graues Haar um den Stab geschlungen und diesen zu drehen begonnen, sodass es sich immer fester zu einem qualvollen Knoten aus Blut und Schmerz verknäulte und an den Haarwurzeln zerrte, bis schließlich der immer stärker werdende Zug die ganze Kopfhaut abriss.

Simon griff nach einem der letzten Fotos. Es war von vorn aufgenommen und zeigte das Gesicht der Frau. Seine nächsten Worte kamen sofort, reflexhaft.

»O mein Gott.«

Der Mund der alten Frau war zu einem gellenden und doch stummen Schrei verzerrt, der fixierte letzte Ausdruck ihrer Tortur, der Moment, in dem die Kopfhaut abgedreht wurde und wegplatzte.

Jetzt wurde es Simon endgültig zu viel. Er ließ den Ordner mit den Fotos auf den Beistelltisch fallen, drehte sich um und ging zum marmornen Kamin. Er war leer und kalt, auf dem Sims standen eine Vase mit getrockneten Gräsern und ein gerahmtes Foto irgendwelcher alter Leute. Und dazwischen lächelte ihm eine kitschige Gipsstatuette der Jungfrau Maria entgegen, die neben einem kleinen Keramikesel stand. Unwillkürlich schoss ihm das verstörende Bild seines Bruders mit blutüberströmten Händen ins Bewusstsein.

Er löschte es und drehte sich um.

»Also … Detective … diesem Besenstiel nach zu schließen … alles deutet darauf hin … sie haben so lange an ihrem Haar gedreht, bis … die Kopfhaut abgerissen wurde?«

Sanderson nickte. »Ja. Und das nennt man Knotung.«

»Woher wissen Sie das?«

»Es ist eine Foltermethode. Anscheinend war sie mehrere Jahrhunderte lang gebräuchlich.« Er blickte zu Boden. »Hat Tomasky recherchiert. Er sagt, die Knotung wurde vor allem bei Zigeunern angewendet. Und während der Russischen Revolution.«

»Dann …« Simon schauderte bei dem Gedanken an die Schmerzen der Frau. »Dann … ist sie also am Schock gestorben?«

»Nein. Sie wurde garottiert. Hier.«

Ein weiteres Foto. Sandersons Stift deutete auf den Hals der Frau. Als sich der Journalist zu der Aufnahme hinabbeugte, konnte er schwache rote Striemen erkennen.

Es war rätselhaft, und in hohem Maße grotesk. Er runzelte abgestoßen die Stirn.

»Aber das … das ist doch vollkommen widersinnig. Wer immer das getan hat, hat die alte Frau zuerst brutal gefoltert. Und dann … sehr gekonnt … getötet. Wie kommt jemand dazu, so etwas zu tun?«

»Das ist die große Frage«, entgegnete Sanderson. »Alles reichlich mysteriös, nicht? Und da wäre noch etwas. Sie haben nichts gestohlen.«

»Wie bitte?«

»Der Schmuck ist noch oben. Er wurde nicht angetastet.«

Sie wandten sich zur Tür; Simon hatte das starke Bedürfnis, das Zimmer zu verlassen. Sanderson ging plaudernd neben ihm her.

»So … Quinn. Sie sind ein guter Journalist. Englands siebtbester Kriminalreporter!« Sein Lächeln verflog. »Nein, nein, kein Witz, mein Lieber. Deshalb habe ich Sie hergebeten - Sie stehen doch auf blutige Kriminalfälle. Wenn Sie des Rätsels Lösung haben, sagen Sie uns Bescheid.«
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Als er benommen und mit tauben Gliedern wieder zu sich kam, waren sie beide im Freien, neben dem Eingang der Kneipe, in der Gebirgssonne. Das Mädchen blutete an der Stirn, aber nicht stark. Sie rüttelte ihn wach.

Ein Schatten ragte über ihnen auf. Es war der Barmann, der mit einem Ausdruck mitfühlender Angst nervös von einem Bein aufs andere trat.

Er sagte auf Englisch: »Amy. Miguel … ich halte ihn drinnen fest, aber du haust jetzt ab, unbedingt… hau ab, schnell…« Sie nickte. »Ja, klar.«

Wieder packte das blonde Mädchen Davids Hand. Sie zog ihn auf die Beine hoch. Sobald David stand, spürte er die Muskeln und Knochen in seinem Gesicht - alles tat weh. Aber er war nicht ernsthaft verletzt. An seinen Fingern war getrocknetes Blut, wahrscheinlich hatte er etwas abbekommen bei dem Versuch, sich - und das Mädchen - zu schützen.

»Ganz schön verrückt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen. Danke, dass du das getan hast. Aber trotzdem ganz schön verrückt.«

»Ich bin derjenige, der sich bedanken muss.« Erstaunt wurde David bewusst, dass sie Engländerin war. »Schließlich hast zuerst du mir geholfen. Bloß … ich … ich verstehe das alles nicht. Was sollte das da drinnen?«

»Miguel. Das war Miguel.«

So viel hatte er bereits mitbekommen. Sie zog ihn die stille baskische Straße entlang, vorbei an kleinen Restaurants, die mit raciones und gorrin lockten. Vorbei an stummen Steinhäusern mit Türmen.

David nahm seine Retterin genauer in Augenschein. Sie war schätzungsweise sieben- oder achtundzwanzig, mit einem energischen, aber hübschen Gesicht. Trotz der Schwellung und des Bluts. Und sie drängte.

»Jetzt komm schon. Beeil dich. Wo ist dein Auto? Wir müssen schleunigst weg von hier, bevor er noch vollends ausrastet. Deshalb habe ich dich von ihm wegzuziehen versucht.«

»Du meinst, dieser Irre hat noch immer nicht… genug?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das war noch gar nichts.«

»Jetzt hör aber mal.«

»Hast du noch nie von Miguel gehört? Von Otsoko?«

»Nein.«

»Otsoko ist baskisch für Wolf. Das ist sein Deckname. Sein ETA-Deckname.«

Jetzt brauchte David keine weiteren Erklärungen mehr; sie rannten zu seinem Auto und sprangen hinein.

Er schaute zu ihr hinüber. »Und wohin jetzt? Wohin soll ich fahren?«

»Egal wohin, nur weg von hier. Bloß nicht nach Lesaka. Am besten in die andere Richtung … nach Elizondo. Zu mir.«

David trat aufs Gas und fuhr los. Amy drehte sich zu ihm.

»Dort sind wir in Sicherheit. Und wir können dich erst mal sauber machen. Du siehst vielleicht aus.«

»Und du?«

Ihr Lächeln war kurz. »Danke. Hier musst du links abbiegen.«

David folgte ihren Richtungsangaben. Bei dem Gedanken an Miguel, den Wolf, krampfte sich alles in ihm zusammen. Offensichtlich hatten der Wirt und die Kneipengäste Miguel von weiterer Gewaltanwendung abgebracht; aber vielleicht überlegte es sich der Wolf noch einmal anders.

Der Wolf?

In Davids Kopf drehte sich alles vor lauter Ungereimtheiten. Was hatte das in der Bar zu bedeuten gehabt? Wer war Miguel? Wer war dieses blonde Mädchen?

Was machte sie hier?

Während er auf der schmalen Straße weiter durch die waldreiche baskische Landschaft raste, wurde ihm klar, dass sie ihm von sich aus nicht allzu viel erzählen würde. Er würde alles mühsam aus ihr herauskitzeln müssen. Doch zunächst galt es, eine andere, dringendere Frage zu klären. Das gesprenkelte Sonnenlicht, das Spiel von Licht und Schatten auf der Windschutzscheibe, vertuschte die Verletzungen auf ihrer Stirn. David sah kurz forschend zu ihr hinüber, bevor er zu sprechen begann.

»Also, ich würde sagen, wir gehen erst mal zur Polizei. Oder? Und sagen ihnen, was passiert ist.«

Zu seiner Verwunderung schüttelte sie den Kopf.

»Nein. Nein, auf keinen Fall… auf gar keinen Fall. Das geht leider nicht. Ich arbeite hier, ich lebe mitten unter diesen Leuten hier, sie vertrauen mir. Hier hat die ETA das Sagen. Und die Polizei sind die Spanier. Niemand geht hier zur Polizei.«

»Aber…«

»Und was sollte ich ihnen außerdem groß sagen? Hm?« Ihre blauen Augen blitzten. »Was soll ich ihnen sagen? Dass mich in einer Bar jemand geschlagen hat? Dann fragen sie mich nach seinem Namen … und ich müsste sagen, der Wolf. Und da hast du es dann schon … damit hätte ich einen Helden der ETA verraten, einen berühmten ETA-Kämpfer.« Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie alles andere als begeistert war von diesem Gedanken. »Das würde sich nicht gut auf meine Lebenserwartung auswirken. Nicht hier, im tiefsten Euskadi.«

David nickte nachdenklich. Diese Erklärung konnte er akzeptieren. Aber ihre Antworten warfen lediglich noch mehr Fragen auf: Sie arbeitete hier? Was? Wo? Und warum?

Er sprach sie ganz direkt darauf an. Sie wandte sich von ihm ab und starrte auf die saftigen grünen Wiesen hinaus.

»Willst du das jetzt wissen?«

»Ich habe jede Menge Fragen. Warum also nicht jetzt?«

Nach einer Pause sagte sie: »Na schön, meinetwegen. Du hast mir das Leben zu retten versucht. Da hast du vielleicht ein Recht darauf, etwas über mich zu erfahren.«

Ihr schmales Gesicht präsentierte sich ihm in einem entschlossenen Profil, als sie ihre Antworten gab.

Sie hieß Amy Myerson. Sie war Jüdin, achtundzwanzig Jahre alt und aus London, wo sie studiert und einen Abschluss in Romanistik gemacht hatte. Jetzt war sie Dozentin an der Universität San Sebastian und unterrichtete junge Basken in englischer Literatur. Im Baskenland niedergelassen hatte sie sich, nachdem sie zwei Jahre lang mit dem Rucksack durch die Welt gereist war. »In Marokko ein bisschen zu viel gekifft, du weißt schon.«

Er rang sich ein Lächeln ab; sie dagegen lächelte nicht. Stattdessen fuhr sie fort: »Und dann landete ich plötzlich hier, im Baskenland, zwischen den Wäldern und den Stahlwerken.« Das gesprenkelte Sonnenlicht, das durch die Bäume entlang der Straße drang, tanzte auf der Windschutzscheibe. »Und ich wurde in die Unabhängigkeitsbewegung hineingezogen. Ich habe ein paar Leute von Herri Batasuna kennengelernt, dem politischen Flügel der ETA. Die Gewalt unterstütze ich natürlich nicht … Aber die Ziele der Unabhängigkeitsbewegung halte ich grundsätzlich für richtig. Freiheit für die Basken.« Sie blickte wieder aus dem Fenster. »Warum sollten sie schließlich nicht frei sein? Die Basken sind länger hier als alle anderen. Vielleicht schon dreißigtausend Jahre. In den stillen Tälern Navarras …«

Sie hatten inzwischen die Bidasoa-Autobahn erreicht; riesige Betonmischer rauschten an ihnen vorbei.

»Da vorn musst du rechts abbiegen«, sagte Amy.

David nickte; seine Lippe brannte immer noch. Sein Unterkiefer schmerzte von dem Schlag mit dem Pistolengriff. Aber er war sicher, dass nichts gebrochen war. Nach den vielen Jahren als Vollwaise, während deren er stets darauf angewiesen gewesen war, selbst auf sich aufzupassen, hatte er gelernt, seinen körperlichen Zustand richtig einzuschätzen. Seine Verletzungen, so viel wusste er, würden alle von selbst heilen. Aber ihre?

Amy sah zu ihm herüber.

»So, das war meine Autobiographie. Nicht gerade ein Bestseller. Jetzt bist du dran. Erzähl mal ein bisschen von dir.«

Auch sie hatte ein Recht darauf, seine Lebensgeschichte zu erfahren.

Rasch umriss er seine ebenso eigenartige wie abenteuerliche Vergangenheit: seine Eltern, das seltsame Erbe seines Großvaters, die Landkarte und die Kirchen. Amy Myerson machte immer größere Augen.

»Zwei Millionen Dollar?«

»Zwei Millionen Dollar.«

»Wahnsinn! Zwei Millionen würde ich auch gern erben!« Sie hielt die Hand an ihre schönen weißen Zähne. »Oh, entschuldige. Dein Großvater ist eben erst gestorben. Das war nicht sehr taktvoll. Entschuldige bitte … es ist nur … dieser Tag heute …«

»Nein, nein, mach dir keine Gedanken. Ich kann das gut verstehen.« David war nicht gekränkt.

»Jetzt links abbiegen.«

David fuhr von der Hauptstraße ab; sie kamen auf eine wesentlich weniger befahrene Landstraße. Vor ihnen erstreckte sich ein breites, fruchtbares Tal, umringt von meist dunstverhangenen Bergen, deren Spitzen von Schnee bestäubt schienen.

»Das Tal von Baztan«, sagte Amy. »Schön, nicht wahr?«

Sie hatte recht, es war ein überwältigender Anblick. Er betrachtete die friedliche Landschaft, die Rinder, die knietief im goldenen Flusslicht standen, die verschlafenen Wälder, die sich bis zum blauen Horizont in der Ferne erstreckten.

Nachdem sie etwa zehn Minuten durch die herrliche Pyrenäenlandschaft gefahren waren, tauchten plötzlich eine Reparaturwerkstatt für Landmaschinen und ein Lidl-Supermarkt vor ihnen auf, und sie kamen in eine kleine Stadt mit altehrwürdigen Plätzen, heimeligen Bäckereien und plätschernden Gebirgsbächen, die an den Gärten uralter Sandsteinhäuser entlangliefen. Elizondo.

Amys Wohnung befand sich in einer modernen Wohnanlage an der Hauptstraße des Orts. Sie schloss die Tür auf, und sie drückten sich verstohlen hinein; die Wohnung hatte hohe Fenster mit einem herrlichen Blick auf die Pyrenäen am Ende des Tals. Mit ihren eis- und nebelverhangenen Flanken und den blauen Gipfeln darüber sahen die Berge aus wie eine Reihe Mafiosi beim Friseur, mit weißen Umhängen um den Hals. Eine Reihe von Killern.

Amy verschwand sofort in die Küche, und während sie sich dort zu schaffen machte, begannen Davids Gedanken wieder um Miguel zu kreisen. Miguel, Otsoko, der Wolf. Die ungeheuer kräftige Statur, die großgewachsene, dunkle Gestalt, die tiefliegenden Augen. Er versuchte, die Bilder von diesem Mann zu verdrängen. Um sich abzulenken, begann er, sich in der Wohnung umzuschauen. Die Wände waren fast kahl, aber die Bücherregale waren voll gewichtiger Literatur: Yeats und Hemingway und Orwell. Ein dicker Band mit dem Titel The Poetry of Violence.

Was brachte sie ihren Studenten an der Universität von San Sebastian eigentlich bei?

Dann drehte er sich um. Sie war zurückgekommen, mit Papiertüchern und Waschlappen und Desinfektionssalbe und einer Plastikschüssel voll mit heißem Wasser; gemeinsam knieten sie sich auf den blanken Holzboden und verarzteten sich gegenseitig. Sie betupfte mit einem Waschlappen seine Lippe; danach war der weiße Frotteestoff rot und braun von altem Blut.

»Aua.«

»Nix kaputt«, tröstete sie ihn. »Tapferer Soldat.«

Er winkte das absurde Kompliment beiseite. Sie bückte sich, um den Waschlappen auszudrücken, und im Wasser gingen zartrote Blüten auf.

»Wir könnten natürlich zum Arzt gehen«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich müssten wir sechs Stunden warten, um genäht zu werden. Sollen wir uns das wirklich antun?«

Er nickte. Ihre Miene war ernst und reserviert. Er vermutete, dass es noch einiges gab, was sie ihm nicht erzählt hatte; aber die wirklich entscheidende Frage hatte er ihr auch noch nicht gestellt: Warum hatte Miguel sie so unvorhergesehen und so wütend angegriffen?

»Okay, Amy, jetzt verarzte ich dich.« Er nahm einen sauberen Waschlappen und befeuchtete ihn mit heißem Wasser. Sie hielt ihm mit geschlossenen Augen das Gesicht hin, und er begann, das Blut von ihrem Haaransatz zu tupfen. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, sagte aber nichts. Während er ihre Wunde säuberte, begann er, sie auszufragen.

»Was war in dieser Kneipe eigentlich genau los?«

»Mhm?«

»Was ich nicht kapiere, ist … ist … es war ja nicht nur dieser Miguel. Die Leute in dieser Bar waren alle irgendwie eigenartig. Was habe ich denn falsch gemacht? Wieso habe ich diese Leute so gegen mich aufgebracht, obwohl ich doch nur ein paar Fragen gestellt habe?«

Um ihn ihre Stirn säubern zu lassen, streckte Amy ihm den Kopf entgegen. Sie schwieg eine Weile, bevor sie antwortete.

»Also, die Sache ist folgende. Lesaka ist eine der nationalistischsten Städte des Baskenlands. Die Menschen dort sind sehr stolz und zu allem entschlossen.«

David nickte und griff nach ein paar Papiertüchern, um die tiefe, aber nicht mehr blutende Wunde zu trocknen.

»Ja. Und weiter?«

»Und dann ist da noch die ETA. Die Terroristen. Miguels Freunde.« Sie runzelte die Stirn. »Erst vor zwei Wochen haben sie ein paar von der Guardia Civil umgebracht. Fünf Mann, bei einem fürchterlichen Bombenanschlag in San Sebastian. Und daraufhin hat die spanische Polizei vier ETA-Aktivisten erschossen. Madrid behauptet, sie hätten ebenfalls einen Bombenanschlag geplant. Die Basken sagen, es war eiskalte Rache.«

»Aha.«

»Deshalb wimmelt es hier nur so von Polizei. Die Lage ist ungeheuer angespannt. Wenn sie es mit der ETA zu tun hat, kann die spanische Polizei ungeheuer brutal sein. Es ist ein Teufelskreis.«

David lehnte sich zurück und betrachtete ihre Wunde. Bald wäre alles wieder verheilt; auch bei ihm wäre bald alles wieder verheilt. Aber ihm war etwas aufgefallen, als er ihre Verletzung gesäubert hatte. Etwas Eigenartiges.

Als er Amy das Blut von der Stirn gewaschen hatte, hatte er eine Narbe bemerkt. Eine sehr seltsame Narbe: mehrere tiefe, aber dekorative Schnitte, die unter ihrem hellblonden Haar versteckt waren.

Er sagte nichts.

Amy hatte die ganze Zeit in ihrer Jeans und den Turnschuhen im Schneidersitz nach vorn gebeugt auf dem Boden gesessen. Nachdem jetzt auch ihre Verletzungen verarztet waren, richtete sie sich kerzengerade auf und legte die Hände flach auf die blanken Bodendielen.

»Du willst also wissen, was du sonst noch falsch gemacht hast?«

»Ja.«

»Also, alles schön der Reihe nach. Zuerst hast du diesen Typen in der Bar unterstellt, sie würden Spanisch sprechen - und das in einer dezidiert baskischsprachigen Region. Das war schon mal das erste Fettnäpfchen, in das du getreten bist. Und wenn du dann noch bedenkst, wie aufgeheizt die Stimmung wegen dieses Polizeieinsatzes generell schon war.«

»Okay. Und weiter?«

»Und … na ja … und dann ist da noch etwas.«

»Was?«

»Dazu kommt noch, dass du etwas sehr Provozierendes gesagt hast.«

»Habe ich das?«

»Du hast Jose Garovillo erwähnt. Von diesem Moment an, als dieser Name fiel, habe ich versucht, dir zu Hilfe zu kommen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich kennen würde und dass du keine Ahnung hättest; und deshalb sollten sie dein Gerede nicht so ernst nehmen, sondern eher Verständnis für dich haben …«

»Aha, vielen Dank.«

»Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Aber als du dann wieder mit Jose anfingst, war mir klar, dass das böse enden würde.«

»Und … wer ist Jose Garovillo?«

Sie schaute ihn erstaunt an. »Das weißt du nicht?«

David kam sich zunehmend blöder vor und wurde immer frustrierter. Amy erklärte ihm:

»Jose Garovillo ist inzwischen sehr alt, aber er ist hier so was wie eine lebende Legende.«

»Soll das heißen, du kennst ihn? Kannst du mir helfen, ihn zu finden?«

»Ich kenne ihn sogar ziemlich gut. Ich kann ihm noch heute eine Mail schicken und von dir erzählen. Wenn du das möchtest.«

»Aber … Wahnsinn. Super!«

»Halt.« Auf ihrem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns, als sie die Hand hob, um ihn zu bremsen. »Hier kennen viele Garovillo. Er ist ein baskischer Kulturheros, einer der ersten Intellektuellen, die maßgeblich an der Wiederbelebung der baskischen Kultur und Sprache beteiligt waren - vor langer Zeit. In den sechziger und siebziger Jahren. Außerdem war er in den sechziger Jahren ETA-Mitglied.«

»Er ist berühmt? Aber ich habe ihn im Internet gesucht! Ich bekam nicht einen einzigen Treffer.«

»Weil er nur bei den Basken berühmt ist. Und in der ETA war er nur als Jose bekannt. Seinen vollständigen Namen wirst du in schriftlicher Form wahrscheinlich nirgendwo finden … die ETA-Leute bleiben lieber anonym. Außerdem ist Jose schon seit langem ein baskischer Extremist - während des Kriegs wurde er von den Deutschen interniert, drüben in Iparralde.«

»Wo?«

Sie drehte sich zur Seite und deutete mit einer zierlichen weißen Hand zum Fenster.

»Dort. Im Land dahinter! Im französischen Baskenland, auf der anderen Seite der Berge. In den siebziger Jahren wurde er festgenommen und gefoltert, zuerst unter der Franco-Diktatur, dann von den Sozialisten. Früher war er oft in der Bar Bilbo. Er ist hier richtig berühmt - oder sollte ich besser sagen: berüchtigt?« Gesicht blieb ernst. »Nicht zuletzt wegen seines Sohns …«

»Ja?«

»Sein Sohn heißt… Miguel.«

»Der Typ, der uns angegriffen hat…«

»Ist Joses Sohn. Der Wolf ist Jose Garovillos Sohn.«
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David nahm sich in einem Hotel am Rand von Elizondo ein Zimmer und wartete darauf, dass Jose auf Amys Mail antwortete. Das Hotel Gernika machte nicht viel her. Es hatte einen kleinen Swimmingpool, ein bescheidenes Frühstücksbüfett und jede Menge wettergegerbter französischer Radwanderer in beängstigend engen Lycra-Shorts. Aber das störte David nicht.

Mit seinem vielen Geld, seinem ungewohnten Reichtum, hätte er sich das beste Hotel Navarras leisten können - aber das wäre verkehrt gewesen. Er wollte kein Aufsehen erregen, wollte anonym und unbemerkt bleiben, ein stinknormaler Tourist in einem netten Mittelklassehotel. Deshalb nahm er sich im Hotel Gernika ein Zimmer und verbrachte den Rest des Tages damit, von seinem bescheidenen Balkon den Anblick der Berge zu genießen, deren steile Kare und schroffe Spitzen in der Ferne triumphierend glänzten.

Es war ein heißer und staubiger Tag. Am Abend beschloss er, ein bisschen zu schwimmen. Er ging in den Garten des Hotels, zog sich bis auf seine Badeshorts aus und sprang in das einladende blaue Wasser des Pools - um heftig nach Luft schnappend wieder aufzutauchen. Das Wasser kam direkt aus den Bergen und war eiskalt.

Sein ganzer Körper prickelte, sein Herz klopfte, es war ein perfektes Sinnbild seiner Situation. Drei Wochen zuvor war er noch ein lustloser, gelangweilter Anwalt gewesen, der während der morgendlichen Zugfahrt zur Arbeit kostenlose Zeitungen las, im Büro Kaffee aus dem Getränkeautomaten trank und sonst seine täglichen Runden in Belanglosigkeit drehte. Kaum im Baskenland angekommen, war er auf der Stelle von diesem Landstrich gefangen genommen worden, von seiner Rätselhaftigkeit und Fremdartigkeit und Gewalt; und trotzdem war es eine positive Erfahrung. Schockierend zwar, aber auf jeden Fall gut; belebend und stärkend. Wie ein Sprung in ein Becken mit eiskaltem Gebirgswasser. Prickelnd.

Er fühlte sich sehr lebendig.

Am nächsten Tag bekam er einen Anruf von Amy. Ihr war eine Idee gekommen. Um bei der Lösung des Rätsels voranzukommen, schlug sie ihm vor, seine Geschichte in der Zeitung zu veröffentlichen. Sie hatte sich bereits mit einer Bekannten in Verbindung gesetzt, die Journalistin war und sich bereit erklärt hatte, eine entsprechende Meldung zu schreiben. Je mehr Menschen von Davids Fragen wussten, desto größer waren, fand Amy, seine Chancen, zumindest ein paar Antworten zu erhalten.

David musste nicht lange überzeugt werden und stimmte rasch zu.

Sie trafen sich in der kargen weißen Wohnung der Journalistin; die junge dunkelhaarige Frau, Zara Garcia, tippte den Artikel direkt in ihr Notebook. Er erschien bereits einen halben Tag später in einer spanischen Zeitung und wurde umgehend von mehreren englischsprachigen Newsfeeds aufgegriffen und übersetzt.

Als David schließlich die veröffentlichte Meldung auf seinem Laptop las - er saß mit Amy in einem kleinen Wi-Fi-Cafe nicht weit vom Stadtplatz von Elizondo -, beschlich ihn allerdings eine gewisse Besorgnis. Die Überschrift lautete »Ungewöhnliches Millionenerbe führt auf die Spur eines baskischen Rätsels«.

Daneben ein Foto, das Zara von David und seiner geheimnisvollen Landkarte gemacht hatte; außerdem war am Ende der Meldung eine E-Mail-Adresse angegeben, unter der sich Leser mit David in Verbindung setzen konnten, wenn sie irgendwelche sachdienlichen Hinweise hatten.

Den Bezug zu Jose Garovillo hatte die Journalistin bewusst herausgelassen, weil dies, so ihre Begründung, im gegenwärtigen politischen Klima zu aufrührerisch und provokant wäre. Als David den Artikel jetzt las, wurde ihm klar, dass das eine vernünftige Entscheidung gewesen war; er fühlte sich wegen der Zeitungsmeldung ohnehin schon exponiert genug. Was war, wenn Miguel sie las?

Er klappte den Laptop zu und sah Amy in ihrer violetten Jeansjacke und den eleganten engen Jeans an. Sie erwiderte seinen Blick schweigend und aus blauen Augen; und in diesem Moment wurde er sich der Verrücktheit ihrer Situation plötzlich überdeutlich bewusst - es war wie ein unerklärliches Frösteln an einem sehr warmen Tag. Einerseits waren sie bereits Freunde; andererseits waren sie sich noch vollkommen fremd. Es war seltsam widersprüchlich.

Aber vielleicht nervte ihn auch nur der Lärm in der Bar. Das Klatschen und Gelächter der Kinder, die draußen auf dem Platz den seltsamen baskischen Nationalsport Pelota spielten, war sehr deutlich hörbar. Die Kinder schlugen den harten kleinen Pelotaball gegen eine hohe Mauer. Das Geräusch war intensiv und wiederholte sich ständig. Amy sah ihn an.

»Sollen wir woandershin gehen?«

»Wenn du noch Zeit hast.«

»Semesterferien. Außerdem würde ich dir gern bei deiner Suche helfen, solange meine Studenten noch damit beschäftigt sind, spanische Polizisten zu erschießen.« Sie lächelte über seine erschrockene Reaktion. »Hey. War doch nur ein Scherz. Wo willst du hingehen?«

»Ich würde gern damit anfangen, mir die Kirchen anzusehen. Die auf meiner Karte eingezeichnet sind …«

»Okay.«

»Aber zuerst … würde ich gern dorthin gehen, wo es was Vernünftiges zu trinken gibt.« Er sah sie lange an, bevor er ihr gestand, dass ihm immer noch gewaltig die Muffe ging; die Angst, die Miguels Angriff in ihm ausgelöst hatte, steckte ihm noch tief in den Knochen.

»Gut, lass uns was trinken«, sagte sie. »Dann können wir uns weiter unterhalten.«

Nach ein paar Minuten Fahrt erreichten sie ein verschlafenes kleines Nest; auf dem Ortsschild stand Irurita. Alte Männer mit Baskenmützen dösten vor kleinen Cafés im Freien vor sich hin. Nachdem sie an der Dorfkirche geparkt hatten, gingen sie in eines der Cafés; sie setzten sich unter einen Sonnenschirm. Die klare Bergluft war erfrischend, die Sonne warm. Amy bestellte Oliven und eine Flasche von dem lokalen Weißwein, den sie Txacolli nannte.

Die Bedienung brachte ihn mit einem flinken Knicks an ihren Tisch.

Schließlich eröffnete Amy das Gespräch: »Du hast mir die naheliegendste Frage noch nicht gestellt.«

Er wusste nicht, was sie damit meinte; ihre Miene war ernst.

»Da ist etwas, was du besser wissen solltest … wenn ich dich Jose vorstelle.«

Er nahm einen Schluck von dem kalten, frischen Wein und nickte. »Okay. Wenn du meinst. Warum hat Miguel dich angegriffen? Er tauchte plötzlich aus dem Nichts auf, und dann … dann hat er dich einfach angegriffen. Warum?«

Ihre Antwort kam sofort.

»Weil er mich hasst.«

»Warum?«

Sie presste die Hände aneinander, als betete sie. »Als ich zum ersten Mal ins Baskenland kam, war ich … wie gesagt, der ETA gegenüber durchaus wohlwollend eingestellt. Den baskischen Unabhängigkeitsbestrebungen. Ich hielt es für das unterstützenswerte Ziel eines uralten Volks. Ich sympathisierte sogar mit den Terroristen. Eine Weile. Ein paar Monate.«

»Und…«

»Dann lernte ich Jose kennen. Den großen Jose Garovillo. Wir wurden richtig gute Freunde, er zeigte mir, wo man in Bizkaia die besten Pintxos bekommt. Er erzählte mir alles. Er erzählte mir, dass er nach Francos Sturz der Gewalt abgeschworen hatte. Er sagte, in einem demokratischen Spanien sei der Terrorismus eine Sackgasse für das baskische Volk.«

»Aber sein Sohn…«

»War diesbezüglich anderer Meinung. Nur zu offensichtlich.«

Sie sah David unverwandt an. »Und dann beschaffte mir Jose diesen Job an der Uni. Dazu musst du wissen … viele der Studenten in meinen Seminaren sind sehr radikal; sie kommen aus den Armenvierteln von Vittoria und Bilbao und wären bereit, für die ETA zu sterben. Die Mädchen sind sogar noch fanatischer als die Jungen. Mörder in Miniröcken.«

Ihre Lippen glänzten vom Txacolli rosa und feucht. »Ich betrachte es als meine Aufgabe, sie, wenn es irgendwie geht, von der ETA wegzusteuern, sie von der Gewalt und der selbstzerstörerischen Kraft des Terrorismus abzubringen. Deshalb beschäftigen wir uns in meinen Seminaren vorwiegend mit Revolutionsliteratur: Orwell über den Bürgerkrieg, Yeats über den irischen Freiheitskampf. Ich versuche, ihnen sowohl die Tragik als auch die Faszination eines gewaltsamen Unabhängigkeitskampfs vor Augen zu führen.«

»Und deshalb hasst dich Miguel? Weil er glaubt, du bist gegen die ETA?«

»Ja. Ich wusste, dass er sich ins Ausland abgesetzt hatte, aber dann kamen mir Gerüchte zu Ohren, dass er zurück wäre. Trotzdem hielt ich es für unbedenklich, wieder mal im Bilbo vorbeizuschauen und ein paar alte Freunde zu besuchen. Er muss allerdings schon in der Bar gewesen sein. Wahrscheinlich war er mit seinen ETA-Kumpanen in einem der Hinterzimmer …«

»Und dann bekam er etwas von dem Streit mit.«

»Ja. Er kam nach vorn. Und sah mich. Mit dir.« Sie schnitt ein Gesicht. »Und tat das, was er am besten kann.«

Die Erklärung war gut, wenn nicht sogar perfekt. Aber David spürte immer noch das Echo von etwas Unausgesprochenem; da war ein dunkler, verschwommener Fleck auf dem Bild. Was gab es noch, was sie ihm nicht erzählte? Was hatte es mit der Narbe auf ihrer Kopfhaut auf sich?

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen. Die Bedienung stellte eine Schale mit Oliven auf den Tisch.

Er sagte: »Gracias«, und das Mädchen nickte, knickste erneut und antwortete mit diesem gutturalen Akzent: »Kakatazjaka« …

Dann winkte sie einer Freundin auf der anderen Seite des kopfsteingepflasterten Platzes zu und kehrte in die Bar zurück.

»Irgendwie schon komisch.« David wandte sich halb Amy zu. »Ich habe noch niemanden ein Wort Baskisch sprechen hören. Die ganze Zeit noch nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich bin jetzt zwei Tage im Baskenland und habe es überall in schriftlicher Form, auf Schildern, gesehen. Aber gesprochen hat es noch nie jemand.«

Amy schaute ihn unter ihren blonden Ponyfransen hervor an, als hätte er sie nicht alle.

»Das Mädchen hat gerade Baskisch gesprochen.«

»… Tatsächlich?«

»Na klar.«

Amy hatte ihre Jeansjacke ausgezogen. David sah den goldenen Flaum auf ihren gebräunten Armen, als sie nach ihrem Weinglas griff.

»Die Typen in Lesaka auch.« Sie neigte ihr Glas. »Sie haben alle Baskisch gesprochen. Darum waren sie ja auch so sauer, als du Spanisch zu sprechen versucht hast.«

David spitzte die Ohren und hörte auf das Geplauder der Bedienung. Kasakatschasaka.

Amy hatte recht. Das war sicher Baskisch. Und doch hatte es sich angehört, als sprächen sie ein etwas eigenartiges Spanisch. Und er hatte es die ganze Zeit gehört, ohne es zu merken.

»Aber mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte sie. »Als ich zum ersten Mal hierher kam, habe ich auch eine Weile gebraucht, bis ich gemerkt habe, dass die Leute alle Baskisch sprechen. Ich dachte erst, es wäre nur irgendein unverständlicher spanischer Dialekt.« Sie schaute an David vorbei auf die weißgekalkten Kirchenmauern. »Ich glaube, es liegt daran, dass Baskisch so eigenartig ist: Ohr und Verstand können einfach nicht ganz fassen, was sie hören.«

»Hast du es denn gelernt?«

»Versucht habe ich es natürlich! Aber es ist schlicht und ergreifend unmöglich, diese ganzen komischen Konstruktionen und erst die Syntax.« Sie hob das Kinn. »Nur ein Beispiel, wie verrückt Baskisch ist. Was ist der erste Satz, den man in jeder Fremdsprache lernt?«

»Sprechen Sie Deutsch?«

»Sehr witzig. Was sonst noch?«

»Ein Bier, bitte?«

»Genau. Une biere s’il vous plait. Una birra perfavore.«

»Und wie sagt man >Ein Bier, bitte< auf Baskisch?« Amy sah ihn an. »Garagardoa nahi nuke.«

Sie saßen in angespanntem, aber kameradschaftlichem Schweigen in der Sonne. Und dann fuhr ein Windstoß in den Sonnenschirm. David blickte sich um. Von Westen jagten Wolken heran, mächtigere Wolken wälzten sich den nächsten Pyrenäenhang herab, wie ein langsam von den Schultern gleitender weißer Schaffellmantel.

»Na schön«, sagte David. »Und woher wissen wir, dass Miguel nicht plötzlich hier auftaucht? Und dir etwas antun will? Ich verstehe das nicht. Du wirkst so ruhig. Erstaunlich ruhig jedenfalls.«

»Er war betrunken. Davor hat er mich nur ein einziges Mal geschlagen.«

»Er hat das schon mal gemacht?«

Sie errötete. Dann fügte sie rasch hinzu: »Normalerweise hält er sich in Bilbao oder Bayonne auf - zusammen mit den anderen ETA-Anführern. Nach Navarra kommt er nur selten; hier könnte er zu leicht gesehen werden. Wir hatten lediglich großes Pech. Und im Übrigen lasse ich mich von diesem Dreckskerl nicht vertreiben.«

Die letzten Worte kamen sehr trotzig, die schmale Nase hoch erhoben, die Augen groß und wütend.

David schien das alles durchaus plausibel, und er spürte, wie ernst es ihr damit war. Trotzdem war ihm angesichts der Brisanz der Situation nicht wohl dabei, einfach nur in der milden Herbstluft zu sitzen und nichts zu tun.

»Okay. Dann lass uns mal aufbrechen. Sehen wir uns die Kirchen auf meiner Karte an.«

Amy nickte und stand auf; als sie ins Auto stiegen, spuckten die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe.

»Wie schnell sich das Wetter ändert. Im Herbst.«

Der Regen vollführte einen lauten Trommelwirbel auf dem Autodach, als David das kostbare Stück Papier aus dem Handschuhfach holte. Vorsichtig entfaltete er die rätselhafte Landkarte, die ihn um die halbe Welt hierhergeführt hatte, und zeigte sie ihr.

Er sah, dass ihre Fingernägel abgekaut waren, als sie auf die Sternchen deutete. »Hier. Arizkun.«

»Kennst du den Ort?«

»Ich habe davon gehört. Eins der ursprünglichsten baskischen Dörfer. Hoch oben in den Bergen.« Sie sah David direkt an. »Ich kann es dir zeigen.«

David setzte das Auto zurück. Dann folgte er Amys Wegbeschreibung: in Richtung Grenze und Frankreich, auf die abweisenden Berge zu. Ins Land dahinter.

Je weiter sie in die Berge hinaufkamen, desto spärlicher wurden die Dörfer. Über die steil ansteigenden Wiesen trieben einsame Nebelfetzen, trübsinnige Dunstfahnen, wie die Banner eines versprengten Geisterheers.

»Jetzt ist es nicht mehr weit bis zur Grenze …«, sagte Amy. »Früher haben viele Schmuggler diesen Weg genommen. Und Aufständische. Hexen. Terroristen.«

»Und wie soll ich jetzt fahren?«

»Da.«

Amy deutete auf eine gewundene Nebenstraße mit einem Schild, das im Nebel gerade noch zu erkennen war.

Die Straße nach Arizkun war noch schmaler. Die hohen, von großen Felsbrocken durchsetzten Hecken an ihren Seiten machten die Fahrt zu einem Spießrutenlauf. Nach Westen hin verloren sich finstere Bergspitzen im Nebel.

»Bei klarem Wetter kann man hier weit nach Frankreich hinein sehen«, sagte Amy.

»Ich kann kaum diese blöde Straße sehen.«

Sie fuhren auf einen winzigen und sehr baskischen Dorfplatz. Das obligatorische Pelotafeld, mehrere Reihen mittelalterlicher Steinhäuser und ein herrschaftlicher Bau mit einem prunkvollen Wappen. Ein Lindwurm tanzte über den feuchten heraldischen Stein: ein Drache mit einem bedrohlich geringelten Schwanz und femininen Klauen.

Das Dorf war bedrückend leer. Sie parkten vor dem mit ETA-Parolen besprühten Herrschaftsgebäude.

Eusak Presoak, Eusak Herrira.

Unter diesen Slogans war ein noch größerer Schriftzug. Das in der kantigen baskischen Schrift geschriebene Wort war deutlich zu lesen.

Otsoko.

Daneben war mit einer Schablone ein schwarzer Wolfskopf gesprüht. Der Wolf.

Amy stand neben David und betrachtete das Graffito. »Ein Teil der baskischen Jugendlichen bewundert ihn abgöttisch …«, bemerkte sie dazu. »Warum?«

»Weil er absolut skrupellos ist. Ein gnadenloser Killer … der wie aus dem Nichts auftaucht und wieder verschwindet. Und nie gefasst wird.«

Sie schauderte. Und fügte hinzu: »Und sie bewundern ihn wegen seiner Brutalität. Natürlich.«

»Miguel ist… besonders brutal?«

»Geradezu ekstatisch. Überbordend. Poetisch. Die Spanier foltern baskische Extremisten, und umgekehrt foltert Miguel die Spanier. Die spanische Polizei hat eine Heidenangst vor ihm. Sogar die Anti-Terror-Einheiten.«

Amy beugte sich vor, um sich das Graffito genauer anzusehen.

»Und wie foltert er sie?«, fragte David.

Ihr blondes Haar war im Nieselregen wasserbeperlt. »Einen Guardia-Civil-Mann hat er in Kalk begraben.«

»Um Beweise zu vernichten?«

»Nein, nein, nein. Miguel hat den Mann bei lebendigem Leib begraben, in Kalk, bis zum Hals. Er hat ihn gewissermaßen aufgelöst. Bei lebendigem Leib.«

Amy lief abrupt los. David trabte ihr hinterher, und sie gingen nebeneinander einen feuchten Steinweg entlang, der zwischen zwei alten baskischen Häuser hindurchführte. David schaute nach links und rechts. An die feuchten Holztüren waren vertrocknete braune Sonnenblumen gehämmert. Am Weg wachsende Disteln waren zu stachligen Gliederpuppen geformt.

Die Stille, die über dem Dorf lag, hatte etwas Gespenstisches. Das Echo ihrer Schritte war das einzige Geräusch, das durch den Nebel drang.

»Wo sind denn alle?«

»Ermordet. Tot. Nach Amerika ausgewandert.«

Sie erreichten das Ende der Gasse. Hier gab es keine Häuser mehr, und sie waren nur noch von Gestrüpp und Felsen umgeben. Irgendwo da hinten war Frankreich, und das Meer - und Städte und Züge und Flughäfen.

Irgendwo.

Unvermutet tauchte eine Kirche auf. Uralt, kauerte ihr graues Gemäuer über einer nebelüberfluteten Schlucht. Die Fenster waren abweisend, der Bau finster und streng.

»Nicht gerade einladend. Das Haus Gottes?«

Amy drückte gegen das rostige Eisentor. »Die Kirchen hier sind oft so. Sie wurden auf uralten Kultstätten errichtet, auf heidnischen Stätten. Wegen der Atmosphäre vielleicht.«

David blieb erstaunt stehen. Den Weg zur Kirchentür säumten seltsame runde Steine, wie auf Quadraten balancierende Kreise. Die Steine waren mit Lauburus verziert - den geheimnisvoll ätherischen Swastiken. David hatte noch nie runde Grabsteine gesehen.

»Mal sehen, ob wir reinkommen«, sagte er.

Sie gingen auf einem schlüpfrigen Kopfsteinpflasterweg auf die schlichte hölzerne Kirchentür zu. Sie war schwarz, alt, feucht - und abgeschlossen.

»Mist.«

Amy wandte sich nach links und begann, um die in Nebel gehüllte Kirche herumzugehen. David folgte ihr. Es gab eine zweite, kleinere Tür. Amy drückte den rostigen Griff nieder; sie ließ sich öffnen. David spürte, wie die Feuchtigkeit an seinem Nacken leckte; jetzt war es nicht nur kalt, sondern auch düster. Er wollte nach drinnen.

Doch das Innere der Kirche war genauso wenig einladend wie ihr Äußeres. Klamm und dunkel, mit blanken Holzbänken. Es roch nach fauligem Blumenwasser; fünf Buntglasfenster filterten das dunstige, kalte Tageslicht.

»Eigenartig.« Amy deutete nach oben. Auf einem der Fenster waren ein großer Stier, ein brennender Baum und ein weißes baskisches Haus abgebildet. Sie zeigte weiter auf das Fenster und erklärte dazu: »Die Basken sind sehr religiös, streng katholisch. Aber bis zum zehnten Jahrhundert waren sie Heiden, und sie haben viele Elemente ihrer vorchristlichen Bildwelt beibehalten. Wie hier. Dieses Haus zum Beispiel…« Sie deutete auf das Hauptfenster. »… das ist das Exte, das Familienhaus, der Dreh- und Angelpunkt der heidnischen baskischen Frühkultur. Die Seelen der baskischen Toten, heißt es, kehren durch unterirdische Gänge in ein baskisches Haus zurück …«

David schaute. Der Buntglasbaum brannte im kalten Tageslicht.

»Und die Frau dort? Auf dem anderen Fenster?«

»Das ist Mari, die Herrin der Hexen.«

»Die …«

»Göttin der Hexen. Der baskischen Hexen. Es gibt uns nicht, und es gibt uns doch, ganze vierzehntausend von uns.« Amys Augen waren blau und eisig, als sie David in dem diffusen Licht ansah. »Das war ihr berühmter - oder besser: berüchtigter - Leitspruch. Es gibt uns nicht, und es gibt uns doch, ganze vierzehntausend von uns.«

In der Kälte waren ihre Worte wie sichtbar gewordene Geister; ihre Miene war unergründlich. David hatte das starke Bedürfnis, wieder ins Freie zu kommen; er wusste nicht mehr, was er eigentlich hier wollte. Deshalb steuerte er auf die kleine Tür zu und trat erleichtert ins Tageslicht hinaus. Amy folgte ihm lächelnd. Sie bog sofort nach links vom Weg ab, und plötzlich konnte David sie nicht mehr sehen.

»Amy?«

Stille.

»Amy?«

Stille. Und dann:

»Hier. Was ist das? David.«

Mit zusammengekniffenen Augen spähte er über den nebelverhüllten Friedhof. Und dann entdeckte er sie, ihre schemenhaften Umrisse: feminin und schmal und unwirklich. Rasch ging David zu ihr.

»Schau«, sagte sie. »Noch ein Friedhof … mit aufgelassenen Gräbern.«

Tatsächlich. Da war ein zweiter Friedhof, vom Hauptfriedhof durch eine, niedrige Steinmauer getrennt. Er war wesentlich stärker vernachlässigt. Eine primitive Engelsfigur war in das nasse Gras gefallen, in ihrem Auge hatte jemand geringschätzig eine braune Zigarette ausgedrückt. Den gestürzten Engel umgaben runde Grabsteine.

Ein Geräusch ließ David herumfahren. Aus dem Dunst tauchte eine alte Frau auf. Ihr Gesicht war dunkelhäutig. Sie trug einen langen schwarzen Rock und einen zerlumpten blauen Pullover, über den sie ein mit Disney-Figuren bedrucktes T-Shirt gestreift hatte: Wall-E, König der Löwen, Pocahontas.

Die Frau hatte einen Kropf von der Größe einer Grapefruit, eine riesige tumoröse Geschwulst, die an ihrem Hals klemmte wie die schwere Eisenkugel, die ein Kugelstoßer vor dem Stoß unter sein Kinn hielt.

»Ggghhhtschtsch«, stieß die Alte hervor. Ihr Kropf blähte sich zornig, ihre Miene glühte vor Wut. Sie sah aus wie eine quakende Kröte.

»Graktschakk.« Mit einem langen Finger deutete sie zuerst auf David und Amy, dann auf den vernachlässigten Friedhof.

»Was? Was ist los?« Davids Herz begann heftig zu schlagen - vollkommen unbegründet. Das war doch nur eine alte Frau, eine bedauernswerte entstellte alte Frau. Und doch hatte er Angst, eine unerklärliche, aber greifbare Angst. Er drehte sich zu Amy um. »Was sagt sie?«

»Ich glaube, es ist Baskisch. Sie sagt … Kackmenschen.« Amy sprach sehr leise und zog sich verlegen zurück.

»Wie bitte?«

»Sie sagt, wir sind Kackmenschen. Ja, Kackmenschen. Keine Ahnung, warum.«

Die Frau starrte sie finster an. Und krächzte weiter. Fast war es, als lachte sie.

»Amy, ich glaube, wir sollten lieber von hier verschwinden.«

»Ja, bitte.«

Sie eilten den Weg hinauf. David versuchte, nicht auf den riesigen Kropf der Frau zu schauen, als sie an ihr vorbeihasteten; doch dann drehte er sich doch um und starrte ihn an. Die Frau deutete immer noch auf sie, wie jemand, der sie anklagte oder beschuldigte oder verlachte.

Inzwischen rannten sie fast; David stopfte im Laufen die Landkarte in seine Tasche.

Ihre Erleichterung, als sie das Auto erreichten, war groß - und absurd. David entriegelte die Türen, startete den Motor und kurbelte, rasant wendend, am Lenkrad. Sie holperten über das Kopfsteinpflaster, vorbei am Schablonenbild Otsokos - dem stumm grinsenden schwarzen Wolfskopf.

Sie fuhren gerade über die Kuppe eines Hügels, als Amys Handy piepste: das Zeichen, dass eine SMS eingegangen war.

»Es ist Jose Garovillo. Jose.«

»Und?« Davids Aufregung war echt; seine Angst war unterdrückt. »Was antwortet er?«

Sie senkte den Blick, um die SMS zu lesen. »Er schreibt… er ist einverstanden, sich mit dir zu treffen. Morgen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber … das ist ein bisschen eigenartig … da steht noch was.«

»Was?«

»Er schreibt, er weiß, warum du hier bist.«
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Das kleine viersitzige Flugzeug schwebte über die windgepeitschten Wiesen Shetlands auf das aufgewühlte blaue Meer zu, das in der Ferne bereits zu sehen war.

»Der Flug dauert nur zwanzig Minuten«, übertönte der Pilot das Dröhnen der Flugzeugmotoren. »Könnte ein bisschen unruhig werden, wenn wir die Küste erreichen.«

Simon Quinn war neben DCI Sanderson in den hinteren Teil der winzigen Maschine gezwängt; neben dem Piloten saß DS Tomasky.

Die Ereignisse überstürzten sich mit beängstigendem Tempo. Erst am vorangegangenen Nachmittag, er hatte sich gerade mit seinem Sohn Conor Shrek angesehen, war die Meldung gekommen, dass sich ein weiterer Mord ereignet hatte, der mit der Knotung in Primrose Hill zusammenhing. Und schon war er hier und flog über eine einsame sonnenbeschienene Steilküste, während in seinem Kopf noch die aufgeregten Worte seines Daily Telegraph-Redakteurs nachhallten: Sie kennen ja den blöden Spruch, Simon: Mord ist Geld. Unsere Leser werden uns aus der Hand fressen. Sehen Sie sich das mal näher an!

Es war zweifellos eine aufsehenerregende Story. Er konnte schon die Schlagzeilen vor sich sehen - und das kleine Foto in der Zeile mit dem Namen des Reporters. Auch diesen Mord umgab ein Hauch von Geheimnis. Alles, was man ihm gesagt hatte, war, dass das neue Opfer, Julie Charpentier, ebenfalls schon alt war und aus Südfrankreich stammte. Eine weitere Verbindung zu dem Mord in Primrose Hill war, dass man auch diese Frau gefoltert hatte. Wie die Folter genau ausgesehen hatte, war bisher nicht zu erfahren gewesen.

Simon hatte DCI Sanderson ziemlich viel Honig um den Bart schmieren müssen, um mitkommen zu dürfen - und er hatte ihm versprechen müssen, dessen Verdienste in den Zeitungsmeldungen gebührend herauszustreichen. Mit einem trockenen Lachen hatte Sanderson Simons Bitten schließlich nachgegeben: »Aber ich hoffe, Ihr Magen hält etwas aus. Sie haben die Leiche mehrere Tage für uns aufbewahrt, damit wir sie uns ansehen können.«

Das Flugzeug schoss über die Steilküste hinweg aufs Meer hinaus. Der Journalist beugte sich nach vorn, um den Piloten zu fragen:

»Wie ist es dort?«

»Wie bitte?« Der Pilot - Jim Nicholson - hob einen seiner Kopfhörer an, um besser hören zu können. »Hab leider nicht verstanden, was Sie gesagt haben.«

»Wie ist das Leben auf Foula so?« Simon sprach es wie Fauler aus.

»Fuuler«, korrigierte ihn der Pilot lachend. »Hab ich Ihnen doch schon gesagt. Es wird Fuuler ausgesprochen, nicht Fauler.«

»Ach so, klar, ‘tschuldigung.«

»Macht doch nichts«, antwortete der Pilot. »Wir sind es gewöhnt, dass niemand was über uns weiß.«

»Soll heißen?«

»Seit sie Saint Kilda evakuiert haben, ist Foula der abgelegenste besiedelte Ort… ganz Großbritanniens …«

Simon spähte aus dem Fenster aufs Meer hinab. Die Schaumkronen waren winzige weiße Schnipsel auf den endlosen Wassermassen. Mehrere Minuten flogen sie schweigend dahin. In Simons Magen rumorte es - er wusste nicht, ob es an der Achterbahnfahrt von Flug lag oder an den bösen Vorahnungen in Hinblick auf den Tatort. Aber er war auch pubertär aufgeregt. Schlagzeilen. Er bekäme Schlagzeilen.

»Da«, sagte Jimmy Nicholson. »Foula!«

Durch den Dunst über dem Meer war ganz schwach eine kleine, aber markante Felsnase zu erkennen: ein hoch aufragender Vorsprung aus baumlosem, oben mit Gras bewachsenem Fels, hinter dem steile Hügel aufstiegen. Die Felswände wirkten so gewaltig und die Hügel so abschreckend, dass es schwer vorstellbar war, dass jemand auf der Insel ein Zelt aufschlagen, geschweige denn genügend Platz finden könnte, um ein Haus zu bauen. Aber es gab Häuser: kleine Bauernhäuser und Cottages, die sich an die Hänge drückten.

Und dann setzten sie zum Anflug auf Foulas einzige Landebahn an. Eine grüne Rasenfläche.

Sanderson lachte. »Das ist der Flugplatz?«

»Die flachste Stelle der Insel«, antwortete Nicholson. »Und es ist noch nie was passiert. Aber wenn man die Maschine nicht früh genug zum Stehen bringt, landet man im Meer.« Er lachte leise. »Und jetzt gut festhalten, Gentlemen.«

Es war der steilste Landeanflug, den Simon je in einem Flugzeug gemacht hatte: Sie tauchten Kopf voran auf die Landepiste hinab, als wollten sie die Wiesen mit dem Propeller umpflügen. Doch dann riss Nicholson mit aller Kraft am Steuerknüppel, und die Maschine hob die Nase, und im selben Moment kamen sie auch schon zehn Meter vor den bedrohlich hohen Wellen zum Stehen.

Tomasky war sich nicht zu blöd, zu applaudieren. »Klasse Landung.«

»Danke«, sagte der Pilot. »Schauen Sie, hier ist die Witwe Holbourne. Und Hamish Leask.«

Die rotbackigen Einheimischen klopften Nicholson bereits auf die Schulter und halfen ihm, die Fracht aus dem Laderaum des kleinen Flugzeugs zu heben; ein paar von ihnen nickten DCI Sanderson respektvoll zu. Ein großer rothaariger Mann in Polizeiuniform kam auf sie zu und stellte sich den Scotland-Yard-Ermittlern vor.

»Hamish Leask. Northern Constabulary.« Sanderson lächelte höflich.

»Stimmt, wir haben bereits miteinander telefoniert. Hallo!« Er deutete auf Simon. »Das ist der Journalist, von dem ich Ihnen erzählt habe. Simon Quinn. Er berichtet für den Telegraph über den … Fall.«

»Och, ja. Eine richtige Zeitung.« Leask schüttelte Simon mit zerquetschender Kraft die Hand. Bevor der Journalist antworten konnte, schaltete sich Nicholson ein.

»Schreckliche Geschichte das, Hamish. Schreckliche Geschichte.«

Leask nickte. Ohne ein Wort. Dann wandte er sich seinen Gästen zu. »Also gut, Leute - sollen wir uns gleich an die Arbeit machen?«

»Ja, bitte.«

»Ich bin mit Jimmys Auto hier. Wirklich nett von ihm. Es steht dort drüben.«

Die fünf Männer gingen über die Wiese auf einen blauen, extrem schmutzigen Geländewagen zu. Im Inneren des Range Rover roch es nach Torf, Hunden und Schafzucht.

Sie fuhren an einem kleinen Hafen vorbei. Auf dem steinigen Strand lagen kleine, zur Seite gekippte Holzboote, wie Betrunkene, die auf einer Parkbank ihren Rausch ausschliefen. Das größte Boot von allen, ein roter Schlepper mit stählernem Rumpf, schwebte groteskerweise in der Luft. Er wurde von einer riesigen Metallklaue buchstäblich aus dem eisigen Hafenwasser gehoben.

»Sie müssen das Boot aus dem Wasser hieven, sonst wird es bei Sturm zerdeppert«, erklärte Leask ihnen.

»Aber …«, sagte Simon. »Es ist doch aus Stahl.«

Jimmy Nicholson lachte. »Da sollten Sie mal die Stürme auf Foula erleben.«

Die Straße führte durch Wiesen, die dort, wo der Torf brutal aus der Nabe gestochen worden war, von dunkelbraunen Erdflecken durchsetzt waren. Schafe mummelten an dem salzigen Gras.

Schließlich holperten sie um eine Kurve, hinter der die Straße in einen Feldweg überging; ein paar bescheidene, schmutzig weiße Cottages blickten von den letzten Wiesen aufs Meer hinaus - einige sahen unbewohnt aus, einige hatten rauchende Schornsteine. Aber alle wirkten sie unterwürfig und schreckhaft, wie sie sich unter dem strafenden Wind duckten, wie Hunde, die von ihrem brutalen Besitzer zu oft geschlagen worden waren.

Die kurze Zufahrt zu Charpentiers kleinem Anwesen - dem Tatort, wie es schien - war stark aufgeweicht. Simon war froh, dass er seine Wanderstiefel anhatte.

»Nur zu Ihrer Beruhigung«, sagte der Shetland-Inspektor. »Wir haben nichts angefasst, seit wir sie entdeckt haben.«

Trotzdem fragte Sanderson nach:

»Sie liegt da also noch genau so, wie man sie gefunden hat?«

»Ja. Und ich kann Ihnen sagen: Machen Sie sich auf was gefasst. Die Leiche wurde von einer Freundin entdeckt. Edith Tait. Eine andere alte Frau. Sie lebt in dem Cottage dort hinten. Mittlerweile wohnt sie allerdings bei jemandem auf der anderen Seite der Insel.«

Leask blickte von einem Gesicht zum nächsten; er machte eine theatralische Pause. »Sollen wir?«

Alle nickten; Hamish Leask öffnete eine zweite Tür, und Simon blickte sich rasch um. Die Einrichtung des Zimmers war spartanisch; neben einem Gemälde der Queen hing das Foto eines Papstes. Und da war die Leiche. Sie lag neben dem Kamin auf dem Boden.

Die alte Frau trug eine Art Morgenmantel. Unterhalb des Halses schien ihr Körper unangetastet; ihr graues Haar war lang. Sie war dunkelhäutig und barfüßig. Es waren ihr Gesicht und die Schultern, die ein grausames Bild boten.

Ihr Gesicht hing in Fetzen. War buchstäblich in Fetzen geschnitten: von Stirn und Wangen hingen Hautstreifen; die Lippen waren weggeschnitten, baumelten aber noch vom Gesicht, und in den brutalen Wunden war leuchtend rosafarbenes Fleisch zu sehen. Ihre Zunge war gespalten: Gegabelt stand sie aus dem Mund. Die Kehle war blutbespritzt, der längste Hautstreifen hing auf ihre Brust hinab. Trotz der vielfältigen und barbarischen Verletzungen war noch ein Ausdruck in ihrem Gesicht erkennbar, eine Grimasse entsetzlichen Schmerzes.

Simon spürte, wie er bei dem grauenhaften Anblick weiche Knie bekam. Es war schlimmer, als er erwartet hatte. Viel schlimmer. Aber er musste einen kühlen Kopf bewahren, seine Arbeit tun, Journalist sein. Er holte einen Stift aus der Tasche - um sich wieder zu beruhigen, musste er sich an etwas festhalten.

DCI Sanderson ging auf die Leiche zu und sah sich die Verletzungen am Hals aus nächster Nähe an. Auf den Brustkorb des Opfers war Blut gesickert, und aus der Haut war alle Farbe gewichen; der starke Verwesungsgeruch war kaum zu ertragen. Die Leiche müsste sehr, sehr bald weggebracht werden.

»Hey, Tomasky. Sehen Sie sich das mal an.«

Der polnische DS kam gehorsam näher. Simon unterdrückte seinen Abscheu und folgte - unaufgefordert - dem Beispiel des jungen Detective Sergeant.

Sanderson stieß einen leisen, fast anerkennenden Pfiff aus.

»Wieder sehr gekonnt gemacht. Eine weitere Garottierung.«

Simon folgte der Bewegung von Sandersons Stift. Er deutete auf mehrere dünne Striemen am Hals. Sie waren dunkel verfärbt und bestimmt schmerzhaft gewesen. Es war zwar etwas Blut ausgetreten, aber die Verletzungen waren minimal. Die Tötung war rasch, rücksichtslos und gekonnt erfolgt. Wie der DCI gesagt hatte. Doch die Folter davor hatte in ihrer Brutalität etwas Abartiges.

Dann fiel Simons Blick auf die Füße des Opfers. Irgendetwas an ihnen war eigenartig - höchst eigenartig sogar.

Simon wusste nicht, ob er es erwähnen sollte.

Sanderson hatte sich wieder aufgerichtet und sagte forsch: »Sie müssen sie nach Lerwick in die Pathologie bringen, oder?«

»Ja, wir fliegen sie heute Nachmittag aus. Haben sie sowieso schon zu lange hierbehalten. Aber wir dachten, Sie würden erst den Tatort sehen wollen, Detective. Wo er doch so … ungewöhnlich ist.«

»Irgendwelche Fingerabdrücke?«

»Nein. Auch keine Spuren eines Einbruchs - was aber auf Foula nichts heißt. Hier sperrt niemand die Tür ab. Keine Fingerabdrücke. Buchstäblich … nichts.« Er zuckte mit den Achseln.

Sanderson nickte abwesend.

»Ja, gut. Danke.«

Tomasky dachte laut. »O moj boze. Heilige Mutter Gottes. Das Gesicht.«

Sanderson riss sich von seinen Gedanken los. »Allerdings.«

Simon war ratlos - und entsetzt. Er musste immer noch an die Füße der Frau denken. Alles sehr eigenartig. Er drehte sich um.

»Die entscheidende Frage ist also … welcher Zusammenhang besteht zwischen dieser Frau und Francoise Gahets?«

Der DCI sah sich nachdenklich im Zimmer um. »So ist es. Wir haben uns mit dieser Frage bereits beschäftigt. Sie war doch ursprünglich aus der Gascogne. Oder, Hamish?«

»Richtig. Aus dem französischen Baskenland, aus der Gegend um Biarritz. Sie war noch sehr jung, als sie mit ihrer Mutter vor sechzig, siebzig Jahren hierherkam.«

Ein nüchternes Schweigen breitete sich aus; das Heulen des unaufhörlichen Winds von Foula und das Blöken der Schafe, das er mit sich trug, waren die einzigen Geräusche.

»Genug gesehen?«, fragte Leask.

»Fürs Erste ja«, antwortete Sanderson. »Wir werden natürlich mit ihrer Freundin sprechen müssen.«

»Edith Tait.«

»Morgen vielleicht?«

Der Shetland-Inspektor nickte und wandte sich Jimmy Nicholson zu.

Von der bisherigen Munterkeit des Piloten war nichts mehr übrig geblieben. »Sie war eine sympathische alte Lady. Kam nach dem Krieg auf die Insel, heißt es. Und jetzt sehen Sie sich das an.«

Er hob eine Hand an seine Augen und ging aus dem Zimmer.

Leask seufzte. »Foula ist so eine winzige Insel. Das ist den Leuten ganz schön unter die Haut gegangen. Machen wir einen kleinen Spaziergang.«

Er führte sie in die kalte, klare Luft hinaus. Jimmy Nicholson saß in seinem Auto und rauchte gierig eine Zigarette. Tomasky ging zu ihm, um ihm Gesellschaft zu leisten, aber Hamish Leask wanderte bereits in die entgegengesetzte Richtung, den nächsten Hügel hinauf. Er drehte sich um und rief über seine breite Schulter: »Steigen wir auf den Sneug! Irgendwie habe ich das dringende Bedürfnis, mal kräftig durchzulüften.«

Simon und Sanderson sahen einander an, dann machten sie kehrt und folgten dem Shetland-Inspektor.

Die Steigung hatte es in sich; sie war zu steil, um während des Aufstiegs zu sprechen. Als sie endlich die Kuppe des hohen Hügels erreichten, spürte der Journalist das Blut in seiner Brust schmerzhaft pochen.

Der Wind war extrem stark. Sie befanden sich an der Kante eines Steilabfalls. Simon trat näher an den Abgrund, um einen Blick in die Tiefe zu werfen.

»Ach du Scheiße!«

Die Möwen, die am Fuß der Steilwand kreisten, waren winzige weiße Tupfer.

»Wahnsinn. Wie tief geht es hier runter?«

»Das ist eine der höchsten Steilküsten Europas, vielleicht sogar der Welt«, sagte Leask. »Fast vierhundert Meter hoch.«

Simon machte ein paar Schritte zurück.

»Sehr vernünftig«, bemerkte Leask. »Der Wind kann einen hier oben ohne weiteres umfegen - und einfach in die Tiefe reißen.« Er gluckste trocken und fügte hinzu: »Und trotzdem, wissen Sie, was … was wirklich erstaunlich ist?«

»Nein, was?«

»Diese Klippen ermöglichen den Inselbewohnern schon seit Jahrhunderten das Überleben hier.«

»Wie das?«

»Schauen Sie. Dort unten …« Der Shetland-Inspektor deutete auf ein paar Vögel auf halber Höhe der steilen Felswand. »Die Papageitaucher, sie nisten in den Kliffs. Wenn früher auf der Insel nach einem langen, harten Winter das Essen knapp wurde, kletterten die Einheimischen die Felsen hinunter, um die Eier und die Vogeljungen zu sammeln. In schlechten Zeiten war das eine wichtige Eiweißquelle. Junge Papageitaucher schmecken verdammt gut - sehr fetthaltig, Sie werden sehen.«

»Sie sind diese Felsen runtergeklettert?«

»Sicher. Aus diesem Grund haben sie so eine eigenartige Deformation entwickelt. Wie eine menschliche Subspezies.«

»Wie bitte?«

»Die Männer von Foula. Und die von Saint Kilda auch.« Leask zuckte mit den Achseln. Der Wind zauste sein rostrotes Haar. »Sie haben im Lauf der Jahrhunderte extrem große Zehen entwickelt, weil sie so besser die Klippen hinunterklettern konnten. Wahrscheinlich ein evolutionärer Prozess. Die Männer mit besonders großen Zehen konnten am besten klettern; deshalb bekamen sie am ehesten eine Frau und hatten die bestgenährten Kinder - und vererbten ihre großen Zehen weiter.«

»Jetzt im Ernst?«

»Aber sicher.« Leask schmunzelte.

Simon war ganz und gar nicht zum Lachen zumute. Der Hinweis auf die eigenartigen Zehen der Inselbewohner erinnerte ihn an die Füße der ermordeten alten Frau. Er musste diesen Punkt unbedingt ansprechen.

»Leute, könnten wir vielleicht mal, äh, aus dem Wind gehen?«

»Natürlich.«

Die zwei Polizisten und der Journalist zogen sich in eine kleine Senke zurück und setzten sich auf die feuchte Grasnarbe. »Sie haben eben die Zehen erwähnt, Mister Leask.«

»Ja?«

»Das ist wirklich komisch. Weil … Julie Charpentiers Zehen … sind Ihnen die nicht aufgefallen?«

Leask sah ihn verständnislos an. »Nein. Wieso?«

»Ist Ihnen nichts Ungewöhnliches an den Füßen des Opfers aufgefallen? An ihren Zehen?«

»Nein, was soll mit ihnen gewesen sein?«

Simon fragte sich, ob er dabei war, sich zum Narren zu machen.

»Die Zehen ihres rechten Fußes waren deformiert. Jedenfalls leicht.«

Sanderson runzelte die Stirn.

»Auf welche Weise, Simon?«

»Ich glaube, man nennt das Syndaktylie. Meine Frau ist Ärztin.«

»Und Syn…«

»Ja. Syndaktylie. Zusammengewachsene Zehen. Zwei der Zehen der alten Frau waren, zumindest zum Teil, miteinander verwachsen. Das kommt relativ selten vor, ist aber nicht vollkommen unbekannt…«

Sanderson zuckte mit den Achseln. »Und?«

Simon wusste, es war weit hergeholt. Aber er glaubte, auf eine wichtige Spur gestoßen zu sein.

»Erinnern Sie sich noch an die ermordete Frau in Primrose Hill? Was sie anhatte?«

In Sandersons Gesichtsausdruck kam es zu einer abrupten Veränderung.

»Meinen Sie die Handschuhe? Diese komischen Handschuhe?«

Bevor Simon etwas erwidern konnte, war Sanderson bereits aufgesprungen und ging, aufgeregt telefonierend, ein paar Schritte den sonnenbeschienenen Hang hinunter. Der Wind war zu ungestüm und laut, um verstehen zu können, was er sagte.

Simon saß im kühlen, aber strahlenden Sonnenschein und dachte an die Qualen der Frau, ihren einsam hinausgeschrienen Schmerz. Hamish Leask hatte die Augen geschlossen.

Sandersons sonst so rosiges Gesicht war merklich blasser, als er wenige Minuten später zurückkam.

»Ich habe gerade mit der Rechtsmedizin in London gesprochen.« Er wandte sich Simon zu. »Sie hatten recht. Die alte Frau trug die Handschuhe offenbar, um eine Deformierung zu verbergen; das hat mir die Rechtsmedizin bestätigt.« Er wandte den Blick ab und starrte auf das ferne Meer hinaus. »Man nennt das digitale Syndaktylie. Das Primrose-Hill-Opfer hatte zwei … zusammengewachsene Finger.«

Die Seevögel kreischten vom Fuß der Klippen herauf.
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Sie nahmen die Straße am Bidasoa entlang und folgten dem sich hinabstürzenden Fluss durch ein dunstiges grünes Tal, bevor sie rechts abbogen und zu einem anderen baskisch-navarresischen Dorf in die Berge hinauffuhren, vorbei an dem obligatorischen Steinbrunnen und an einem verlassenen grauen Frontön. Mit banger Erwartung fragte sich David, was Jose Garovillo wusste? Was hätte er ihm zu erzählen? Das Dorf hieß Etxalar.

Um die Aussprache zu üben, sagte David das Wort Etxalar mehrere Male laut vor sich hin; Amy lächelte - sehr verständnisvoll.

»Nein. Man spricht das x nicht wie ein x, sondern tchchhh.«

»Etch…alarrr?«

»Schon viel besser.«

Sie mussten hinter einem Viehtransporter, der die Straße blockierte, anhalten. Amy schien mit ihren Gedanken woanders. Wie aus heiterem Himmel fragte sie ihn nach seinem Leben in London und in Amerika, nach seinem Job. Er erzählte ihr Verschiedenes über sich.

Unvermittelt erkundigte sich Amy nach seinem Liebesleben.

David zögerte - doch dann gestand er, dass er Single war. Amy wollte wissen, warum.

Die Kuh auf dem Lkw glotzte sie vorwurfsvoll an. »Wahrscheinlich stoße ich jeden zurück, der mir zu nahe kommt. Möglicherweise liegt das daran, dass ich meine Eltern verloren habe. Jedenfalls lasse ich niemanden richtig an mich ran.«

Schweigen. Dann fragte David: »Und du? Hast du eine Beziehung?«

Schweigen. Der Viehtransporter fuhr los, und sie zuckelten hinter ihm her, an kleinen Obstgärten mit Pfirsichbäumen vorbei.

Nach einer Weile antwortete Amy: »David, da ist etwas, was du wissen solltest. Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt. Zumindest …«

»Ja?«

»… nicht die ganze Wahrheit.«

Das Blaugrün der Berge umrahmte ihr Profil. Ihr innerer Widerstreit spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.

»Wenn du nicht willst, brauchst du nicht darüber zu reden«, sagte David.

»Nein, nein, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Außerdem werden wir gleich Jose besuchen, Miguels Vater.«

Amy wandte sich David zu und sah ihn an; die Anspannung in ihrer Miene war unübersehbar, aber es war auch Entschlossenheit darin.

»Ich war mit ihm zusammen. Miguel war mein Freund. Aber das ist schon ein paar Jahre her.«

»Echt?«

»Ich war dreiundzwanzig. Gerade im Baskenland angekommen. Ich war allein. Jung und naiv. Ich habe es dir bisher nicht gesagt… weil ich … weil ich mich deswegen schäme.«

David nahm gerade eine enge Kurve und wandte den Blick nicht von der Straße ab; Bäume und Hecken erzitterten im Luftzug des vorbeifahrenden Autos. Er musste ihr die Frage einfach stellen. »Du wusstest, dass er bei der ETA war? Und trotzdem hast du …?«

»Mit ihm geschlafen?« Sie seufzte. »Ja, ich weiß. Muy stupido, ziemlich blöd. Aber wie gesagt, ich war jung, und … junge Mädchen stehen nun mal auf Machotypen. Dieses Abgründige. Dieser ganze Heathcliff-Scheiß, der Reiz älterer, reifer Männer. Sogar dieser Hang zur Gewalt hatte etwas Anziehendes.« Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat das Ganze auf mich als junges Mädchen eine unglaubliche Faszination ausgeübt. Dieses Geheimnisvolle, Undurchsichtige, das er hatte. Außerdem ist er intelligent und sieht gut aus, und berühmt ist er auch, nicht zuletzt wegen seiner aufsehenerregenden Aktionen und seiner Kaltblütigkeit.« Sie rang sich ein verhaltenes Lächeln ab. »Er sieht übrigens ein bisschen aus wie du. Nur älter und ein wenig schmaler.«

»Und mit dem Unterschied, dass ich niemanden verstümmle und foltere und umbringe und … keine Frauen schlage.«

»Natürlich. Natürlich. Nach zwei Monaten habe ich es selbst gemerkt: dieser ausgeprägte Hang zur Gewalt. Und …« Sie zuckte verlegen mit den Achseln, bevor sie hinzufügte: »Und er hat eindeutig krankhafte Züge. Er ist richtig pervers. Im Bett. Nach zwei Monaten habe ich mich von ihm getrennt.«

David wusste nicht, was er sagen sollte; ihre Ehrlichkeit hatte etwas Entwaffnendes.

Er versuchte es mit einer anderen Frage.

»Hast du noch Kontakt zu ihm?«

»Nein. Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Aber manchmal lässt es sich nicht vermeiden. Miguel hat mich seinem Vater vorgestellt, Jose; mit ihm bin ich immer noch befreundet - er hat mir dabei geholfen, den Job zu bekommen. Und ich mag meinen Job sehr … genauso, wie ich diese Berge hier mag.« Sie seufzte. »Aber Miguel ist irgendwie überall präsent, er scheint mir überallhin zu folgen, seit… was du da in der Bar getan hast, war übrigens sehr mutig.«

»Hat er dich auch geschlagen, als ihr noch zusammen wart?«

»Ja. Das war der Auslöser. Er hat mich geschlagen, und darauf habe ich mit ihm Schluss gemacht. Dieses Schwein.«

Er dachte an die Narbe auf ihrer Stirn. Aber nach der Folge eines häuslichen Streits sah sie eigentlich nicht aus. Doch er wollte nicht weiter in sie dringen. Die Viehweiden wichen dichten Wäldern; sie kamen immer weiter in die Berge hinauf.

»Amy - danke, dass du mir das alles erzählt hast.« Er sah sie an. »Dazu wärst du nicht verpflichtet gewesen. Übrigens, du musst mir nicht mehr helfen, ich komme schon allein klar.«

»Doch, doch. Inzwischen geht das auch mich was an.«

»In gewisser Weise, ja.«

»Nicht bloß in gewisser Weise«, sagte sie. »In jeder Hinsicht.

Außerdem kann ich deine Situation irgendwie ganz gut … nachvollziehen.«

»Wie das?«

»Wegen meiner eigenen Familie.« Leichter, boshafter Regen tröpfelte auf die Windschutzscheibe. »Mein Vater ist gestorben, als ich zehn war; bald darauf fing meine Mutter zu trinken an. Mein Bruder und ich mussten praktisch selbst für uns sorgen. Schließlich ist mein Bruder nach Australien ausgewandert. Und trotzdem sind meine Alkoholikermutter und mein Bruder am anderen Ende der Welt alles, was mir geblieben ist. Der Rest meiner Familie ist in den Vernichtungslagern der Nazis ums Leben gekommen - meine ganze Verwandtschaft. Sie wurden alle ermordet. Deshalb fühle ich mich wahrscheinlich auch ein bisschen … wie ein Waisenkind.« Sie sah ihn an. »So ähnlich wie du.«

Amys blondes Haar flatterte in dem kühlen, regnerischen Luftzug, der durch das offene Fenster kam. Ihre Beichte schien eine beruhigende Wirkung auf sie ausgeübt zu haben; sie wirkte nicht mehr so aufgewühlt.

»Da vorn musst du rechts abbiegen. Hinter der Kapelle.«

Gehorsam drehte er am Lenkrad.

»Ich frage mich …«, fuhr sie fort. »Manchmal frage ich mich, ob diese Seelenverwandtschaft, dieser ganz spezielle Draht, den ich zu den Basken habe, etwas damit zu tun hat, dass ich Jüdin bin. Denn sie haben einen sehr stark ausgeprägten Sinn dafür, wer sie sind und wohin sie gehören. Sie sind schon so lange hier. Ein Volk, das seit Urzeiten an einem festen Ort lebt. Dagegen sind die Juden schon seit jeher auf der Wanderschaft und werden auch weiterhin auf der Wanderschaft bleiben.« Sie rieb sich das Gesicht, als versuchte sie, wach zu werden. »Wie auch immer. Wir sind gleich da.«

David schaltete herunter, als er um die letzte Kurve bog. Er dachte an Miguel Garovillo, die schmalen, bedrohlichen Gesichtszüge, die dunklen, aggressiven Augen. Amy hatte ihm versichert, dass Miguel nicht im Haus seines Vaters auftauchen würde. Jose hatte es ihr versprochen.

Aber es war nicht so einfach, zu vergessen, mit welch wilder, gewalttätiger Eifersucht Miguel Amy angegriffen hatte. Mit mehr als nur Eifersucht. Mit lustvollem Hass.

Amy deutete nach vorn. »Nicht so schnell - hier, die kleine Straße dort.«

Es war ein schattiger Feldweg mit tiefen Fahrrinnen, der direkt in die dunstverhangenen Berge hinaufzuführen schien. Vorsichtig steuerte David den Wagen den schmalen schlammigen Weg hinauf; gerade als die Räder durchzudrehen begannen, erreichten sie eine Lichtung, und Amy sagte: »Wir sind da.«

Das Haus war winzig, hübsch, weiß gekalkt und hatte grüne Holzläden. Der Regen hatte aufgehört, und Speere aus Sonnenlicht drangen durch den sich verflüchtigenden Nebel. Vor dem Haus stand, stolz mit einer Baskenmütze winkend, der rüstigste alte Mann, den David je gesehen hatte. Er hatte extrem lange Ohrläppchen.

»Epa!« Jose Garovillo nahm David sehr genau in Augenschein, als er aus dem Auto stieg. »Zer moduz? Pozten naiz zu ezagutzeaz?«

»Äh…«

»Ha, keine Sorge, mein Freund David … Martinez!«, sagte der alte Mann schmunzelnd. »Ich werde Sie nicht nötigen, Baskisch zu sprechen. Ich beherrsche Ihre Muttersprache recht gut. Ich mag die englische Sprache sehr, vor allem ihre Schimpfwörter. Knödelkopf! Da kann Finnisch nicht mithalten.«

Er grinste und wandte sich Amy zu. Doch dann sah er den verblassenden blauen Fleck auf ihrer Stirn, und seine Miene verdüsterte sich.

»Aii. Amy. Aiii. Es tut mir schrecklich leid. Lo siento. Ich habe gehört, was im Bilbo passiert ist.« Der alte Mann schauderte vor Bedauern. »Aber was soll ich machen? Mein Sohn … mein schrecklicher Sohn. Er macht mir Angst. Aber, Amy, sag mir, was ich tun soll, und ich werde es tun.«

Amy beugte sich vor und schloss ihn aufmunternd in die Arme.

»Es geht mir gut. David hat mir geholfen. Wirklich, Jose.«

»Aber Amy. La violencia? Diese furchtbare Brutalität ist einfach unerträglich!«

»Jose!« Amys Reaktion war erstaunlich heftig. »Bitte. Mir fehlt absolut nichts.«

Das Lächeln des alten Mannes kehrte zurück.

»Dann … lasst uns jetzt nach drinnen gehen. Das Essen wartet bereits! Immer müssen wir essen. Wenn es Ärger gibt, müssen die Basken essen. Kommen Sie rein, Davido. Es ist aufgetischt, dass sogar die Jentilaks des Waldes ihre Freude hätten.«

David kam nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen; nachdem sie sich gesetzt hatten, wurde schon das Essen gebracht.

Fermina, Joses deutlich jüngere Frau, erwies sich als fabelhafte Köchin; mit dunklen Augen und reifenbehängten Armen trug sie aus ihrer winzigen Küche traditionelle baskische Gerichte auf, die von Jose enthusiastisch vorgestellt und erklärt wurden. Es gab feurige Spießchen mit Espelette-Chilis und Tripotx, Lammblutwurst aus Biraitou; es gab Gerezi beltza arno gorriakin, eine tiefrote Kirschensuppe mit einem weißen Klacks Creme fraiche obendrauf; dann »Wangen vom Seehecht«, mit Oliven dekoriert; und zum Nachtisch geschmeidige Kanougas, Schokoladentoffees, weichen Turron-Nougat aus Vizcaya und Schafskäse aus Irauty mit einem Tupfer Kirschmarmelade, und alles hinuntergespült mit Krügen verschiedener baskischer Cidres, rot und grün und gelb und schäumend - und sehr alkoholhaltig.

Zwischen den Gängen des gigantischen Mahls redete und redete Jose; er erklärte ihnen die Ursprünge der Baskenmütze bei den Hirten von Bearn, er ließ sich über die Schönheiten der Widderkämpfe von Azpeita aus, er zeigte David ein hochgeschätztes Ormolu-Kruzifix, das dereinst von Papst Pius X. gesegnet worden war, er erzählte in geheimnisvollen Andeutungen von den angeblich von legendären Riesen errichteten Cromlechs in den Wäldern von Roncesvalles und von den mythischen Mauren, den Jentilaks und Mairuaks.

Es war anstrengend, aber auch fesselnd, geradezu hypnotisch.

Am Ende fühlte David sich vollgefressen, betrunken und wie ein Hobbylinguist. Seine ständig präsente Angst und den eigentlichen Grund seines Besuchs hatte er fast vergessen. Aber nur fast. Ganz konnte er nicht vergessen. La violencia, la violencia.

Es war schwer, das zu vergessen.

David sah Amy an. Sie schaute aus dem Fenster.

Jose trank einen Sherry. Fermina war in der Küche; sie schien Kaffee zu machen. Der Moment war gekommen. David brach das Schweigen und fragte Jose, ob er seine Geschichte hören wolle, den Grund für seine Reise nach Spanien. Jose lehnte sich zurück.

»Selbstverständlich! Aber wie ich in meiner SMS geschrieben habe, kenne ich die Antwort wahrscheinlich schon. Ich weiß, warum Sie hier sind!«

David sah den alten Mann an.

»Aha?«

Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Ich kannte Ihren Großvater. Als mir Amy gesagt hat, dass Sie Martinez heißen, war mir alles klar.«

»Woher? Wann?«

»Das ist schon lange her - viele, viele Jahre!« Das Lächeln des alten Manns war unerschütterlich. »Wir waren Jugendfreunde … in Donostia, vor dem Krieg. Dann flohen unsere Familien 1936 nach Frankreich. Nach Bayonne. Wo es die jüdische Schokolade gibt. Die beste Schokolade der Welt!«

David beugte sich vor und stellte die zwangsläufige Frage.

»War mein Großvater Baske?«

Jose lachte mit einem tadelnden Gesichtsausdruck - als könnte er nicht verstehen, wie man so eine dumme Frage stellen konnte.

»Aber natürlich! Ja. Hat er Ihnen das nicht erzählt? Das ist typisch. Er war ein Mann voller … Rätsel. Doch, ja, er war Baske! Und seine junge Frau auch! Wie hätte es auch anders sein sollen?« Jose warf Amy einen vorwitzigen Blick zu, dann sah er wieder David an. »Also, David Martinez. Sie sind Baske, zumindest zum Teil, ein Mann aus Euskadi! Sie dürfen am San-Fermin-Tag die Txistu spielen! Und, habe ich jetzt alle Ihre Fragen beantwortet? Ist das Rätsel damit gelöst?«

Ein paar Sekunden saß David stumm da und versuchte, zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. War das schon alles? Sein Großvater war Baske gewesen, hatte es aber nie zugegeben?

Dann fiel David die Landkarte ein, und die Kirchen. Und seine Erbschaft. Was hatte es damit auf sich?

»Eigentlich nicht, Jose. Da wären noch ein paar Unklarheiten.«

»Tatsächlich?«

Amy unterbrach die beiden Männer: »Jose … die Zeitungsmeldungen. Die Erbschaft … die Landkarte. Hast du das nicht gelesen?«

»Ich lese nie Zeitung!« Joses Lächeln geriet ins Wanken. »Aber was sollen das für andere Unklarheiten sein? Erzählen Sie! Was wollen Sie wissen?«

David warf einen fragenden Blick in Amys Richtung. Sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen, nur zu, mach nur, deshalb sind wir schließlich hier.

Also begann David zu erzählen: die Geschichte von seinem Großvater und den Kirchen und der Erbschaft. Gleichzeitig fasste er in seine Tasche und zog die alte Karte mit den blauen Sternchen heraus.

Die Stimmung im Haus schlug abrupt um.

Fermina stand, in konsterniertes Schweigen gehüllt, an der Küchentür. Der alte Mann blickte stirnrunzelnd auf die Landkarte. Es hatte fast etwas Mitleiderregendes, so sorgenvoll war seine Miene. Es schien, als wäre er plötzlich von tiefer Trauer überwältigt worden.

Bestürzt über die Wirkung seiner Worte, ließ David die Karte auf den Tisch fallen. Das Licht im Zimmer schien plötzlich schwächer geworden zu sein; fast war es, als käme alle Helligkeit nur noch von den vergilbten Seiten der Landkarte.

Jose beugte sich über sie und nahm sie behutsam in die Hände, um das brüchige Papier ein paar Minuten zu streicheln - wortlos. Schließlich faltete er die Karte auseinander und betrachtete leise vor sich hin murmelnd die blauen Sternchen. Niemand rührte sich.

Dann schaute er zu David auf.

»Schlagen Sie sich das alles aus dem Kopf. Bitte, ich flehe Sie an. Lassen Sie die Finger davon. Diese Kirchen brauchen Sie nicht zu interessieren. Behalten Sie das Geld und vernichten Sie diese Karte. Gehen Sie nach London zurück. Porfavor.«

David machte den Mund auf. Aber er brachte kein Wort heraus.

»Ich will diese Karte nicht im Haus haben.« Jose hielt sie David schroff hin. »Schaffen Sie dieses Ding aus meinem Haus. Ich weiß, Sie können nichts dafür. Aber … schaffen Sie sie weg. Bringen Sie diese Dinge nie wieder zur Sprache. Nie wieder. Diese … diese Karte … die Kirchen … sie sind der Schlüssel zur Hölle. Ich flehe euch beide an: Lasst die Finger davon.«

David wusste nicht, was er tun sollte. Joses Frau wischte sich an einem Tuch die Hände ab; sie stand immer noch an der Küchentür, war furchtbar nervös und wischte die Hände ab. Immer wieder.

Ein Geräusch spitzte die gespannte Atmosphäre weiter zu. Jose Garovillo schaute auf; das Knirschen von Kies war unverkennbar. Vor dem Haus hielt ein rotes Auto. Amy schlug die Hand vor den Mund. »O nein …«

Jose schnappte nach Luft.

»Das darf doch nicht wahr sein! Ich habe ihm gesagt, dass er auf keinen Fall herkommen soll. Es tut mir leid. Ich habe ihm erzählt, dass ihr kommt, aber ich habe ihm gesagt, er soll wegbleiben. Barkatu. Barkatu. Fermina!«

Der auffallend große Mann, der aus dem Auto stieg, war unverwechselbar: Miguel Garovillo. Im nächsten Moment flog auch schon die Tür auf, und er war im Haus, groß und wild und finstere Blicke werfend. Er nahm die Landkarte in Davids Hand wahr. Das leichte Zucken seines Augenlids war ebenso deutlich zu erkennen wie die dünne Narbe über seiner Oberlippe.

»Papa!«, knurrte Miguel voller Verachtung.

Der Sohn hatte die Hand erhoben, und einen beängstigenden Augenblick lang sah es tatsächlich so aus, als würde er Jose schlagen, seinen eigenen Vater. Jose zuckte zusammen. Fermina stieß einen erschrockenen Schrei aus. Miguels schwarze Augen blitzten durch das Zimmer. David bemerkte die Konturen eines Hülsters unter der Lederjacke des Terroristen.

Fermina Garovillo stieß ihren Sohn zurück, aber Miguel brüllte auf seinen Vater ein, und auf Amy und David. Weil er es auf Baskisch tat, verstand David nicht, was er schrie - unmissverständlich war nur die wilde Wut. Jose versuchte, dagegenzuhalten - aber zaghaft und ohne Überzeugungskraft.

Dann wandte sich Miguel David zu und begann, auf Englisch loszulegen. Seine tiefe Stimme bebte vor Wut.

»Hau bloß ab hier! Du willst die Hure? Dann nimm sie doch. Und schaff schleunigst diese ganze Scheiße hier raus. Auf der Stelle.«

David wich zurück. »Wir gehen ja schon … wir gehen ja schon…«

»Das erste Mal habe ich dich bloß geschlagen. Das nächste Mal erschieße ich dich.«

Amy und David rannten aus dem Haus und sprangen in ihr Auto.

Aber Miguel folgte ihnen. Er hatte seine Pistole gezogen und hielt sie in die Höhe - als wollte er sie ihnen zeigen. Fast haftete ihm etwas von einem Fabelwesen an, ein Riese, ein wilder Jentilak aus dem Wald, der seine Wut und seine Stärke zur Schau stellte. Die Pistole schimmerte im dunstigen Sonnenschein unwirklich schwarz.

Hektisch mit dem Lenkrad ringend, stieß David mit durchdrehenden Reifen zurück und wendete, dann schoss er holpernd die Zufahrt hinunter und bog schleudernd auf die Landstraße ab.

Sein einziger Gedanke war, weg von hier, und eine halbe Stunde lang fuhr er einfach nur, immer weiter und weiter in die grüngrauen Ausläufer der Berge hinein.

Nachdem Panik und Schock sich etwas gelegt hatten, wuchs eine unbändige Wut in ihm. Zugleich hatte er das dringende Bedürfnis, anzuhalten und in Ruhe nachzudenken.

Er fuhr an den Straßenrand. Vor ihnen lag ein kleines Dorf; links war eine Sägemühle zu sehen. Die fernen Pyrenäen schienen mit einem Mal nicht mehr annähernd so schön; die Bäume des Walds waren in hartnäckigen, alles erstickenden Nebel gehüllt. Auf einem Hügel thronte eine von runden Grabsteinen umgebene Kirche.

Alles war von Feuchtigkeit durchdrungen, alles moderte vor sich hin.

»Verdammte Scheiße«, zischte David.

Amy legte schuldbewusst den Kopf auf die Seite.

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Was?«

»Es tut mir leid, dass …«

»Das ist doch nicht deine Schuld.«

»Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Und ob es meine Schuld ist. Vielleicht solltest du doch lieber nach Hause fahren, David. Miguel ist einzig und allein mein Problem.«

»Von wegen. Er ist auch mein Problem.«

»Aber ich habe dir doch gesagt, wie er ist. Mörderisch eifersüchtig. Er … wird … keine Ruhe geben. Er könnte dich sogar …«

»Umbringen?«

Sie zuckte zusammen.

Der Rebell in David bahnte sich einen Weg.

»Soll er es doch mal probieren! Ich will endlich wissen, was das alles zu bedeuten hat.« Er startete den Wagen und fuhr ein paar Minuten langsam weiter. »Ich will die ganze Wahrheit wissen. Es muss einen Grund für all das geben, sonst hätte mich mein Großvater nicht hierher geschickt - in diesen ganzen Irrsinn. Und ich will wissen, was dieser Grund war.«

»Die Landkarte.«

»Genau. Die Landkarte. Du hast ja gehört, was Jose gesagt hat; du hast gesehen, wie er reagiert hat - da ist etwas … etwas …«

Er überlegte, wie er die Komplexität dieses Rätsels beschreiben könnte; doch er kam nicht dazu, weiterzusprechen. »Nicht anhalten.«

»Was?«

»Fahr einfach weiter.«

»Was ist denn?«

David spürte, wie sich eine böse Ahnung eisig kalt um sein Herz legte. Amy bestätigte sie. »Miguel. In dem Auto hinter uns.«
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Amys Augen waren auf den Rückspiegel geheftet. David folgte ihrem Blick.

»O Gott.« Er kniff die Augen zusammen. »Glaubst du wirklich? Ist es dasselbe Auto?«

»Klar, das ist Miguel.«

Die Straße vor ihnen war schmal, und der Nebel wurde dichter, je weiter sie den Berg hinauffuhren.

»Aber …« Davids Finger krallten sich um das Lenkrad. »War er schon die ganze Zeit hinter uns?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist er uns gefolgt. Oder …«

»Was?«

»Er ist bei der ETA. Und das hier ist das Stammland der ETA.«

»Und…«

»Sie überwachen alle Straßen, rund um die Uhr. Er hat überall seine Freunde und Kontakte. Vielleicht hat ihn jemand angerufen. Wir haben eben vor diesem Dorf angehalten. Was machen wir jetzt?«

Die Angst war greifbar. Aber wieder regte sich Davids Widerstandsgeist. Er dachte an seine Eltern, die ihn allein zurückgelassen hatten. Er dachte an seine Einsamkeit. Er hatte sich ganz allein sein Studium finanzieren müssen, hatte immer nur seinen Großvater im fernen Phoenix gehabt. Er hatte alle diese Widrigkeiten überwunden, war mit allem fertig geworden, da würde er sich doch jetzt nicht unterkriegen lassen, auch nicht vom brutalsten und unheimlichsten aller Terroristen. Nicht jetzt. Nicht, seit er wusste, dass das Geheimnis seines Großvaters mit seiner eigenen Vergangenheit, mit seiner eigenen Identität zu tun hatte. Mit der Enthüllung, dass er Baske war.

Und er ließ sich nicht gern jagen.

»Wäre doch gelacht, wenn ich dieses Arschloch nicht abhängen könnte.«

Er stieg aufs Gas und preschte die enge, kurvenreiche Bergstraße hinauf; das Heulen des Motors war schmerzhaft laut, als sie an steinigen Hecken und verschlammten Hängen entlangrasten. Dann schaute er in den Rückspiegel.

Das rote Auto holte auf.

»Scheiße.«

David spürte den Geschmack der Panik auf seiner Zunge; doch er blendete ihn aus und schaltete herunter - um den Leihwagen weiter in rasendem Tempo durch die engen Kurven zu peitschen.

»David …«

Auf der linken Seite tat sich plötzlich ein Abgrund auf. Ein gewaltiger Steilabfall - es ging mindestens dreihundert Meter in die Tiefe. Wenn sie hier auch nur wenige Zentimeter von der schmalen Straße abkamen…

David fuhr so nah am rechten Straßenrand, wie er konnte. Doch dann - ein dumpfer Knall.

Das rote Auto hatte sie von hinten gerammt. Der Stoß war fest und gezielt und brachte sie ins Schleudern. Die Hände panisch um das Lenkrad gekrallt, versuchte David, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen - dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. Er war sich nicht sicher, aber er bildete sich ein, dass ihr Verfolger… grinste?

»Keine Angst, wir schaffen das schon …«, versuchte er Amy zu beruhigen.

Warum sagte er das? Er machte doch selbst vor Angst fast in die Hosen. Aber zugleich stieg eine unbändige Wut in ihm auf. Er war nicht bereit, schon aufzugeben. Nicht jetzt. Wenn er jetzt aufgab - wofür wäre dann alles gut gewesen? All die Jahre der Langeweile, in denen er in diesem sterilen Büro gesessen hatte, ein mittelmäßiger Anwalt, ständig bemüht, eine Beziehung einzugehen, und zugleich fortwährend von der Angst geplagt, verlassen zu werden und wieder ganz allein dazustehen.

Alles in ihm bäumte sich auf zu wilder Entschlossenheit. Er würde Amy - und sich selbst - retten. Ja!

Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, fuhr er, so schnell er sich traute. Und er traute sich einiges. Er war ein guter Fahrer.

Allerdings war jetzt ein anderer Fahrstil gefragt. Wie ein Irrer um die Kurven schleudernd, jagte er immer weiter den Berg hinauf. Und sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln.

Die Kurven wurden zunehmend schärfer, und die Straße begann sich in engen Serpentinen den Berg hinaufzuwinden, bis sie sich schließlich, total uneinsehbar, um eine Wand aus nacktem Fels krümmte. David hielt den Atem an, sein ganzer Körper verkrampfte sich - aber die Straße dahinter war frei.

David schaute in den Rückspiegel. Das rote Auto war ein Stück zurückgefallen; er hatte den hartnäckigen Verfolger abgehängt.

Zeit, um ein paar Sekunden zu verschnaufen, Zeit, um kurz nachzudenken, während er weiter den Berg hinaufraste. Vielleicht konnten sie sich vor Miguel verstecken, wenn sie anhielten und ausstiegen und wegrannten … aber dafür war ihnen das rote Auto zu dicht auf den Fersen. Außerdem hatte Miguel eine Pistole und würde sie wahrscheinlich zu Fuß verfolgen. Eine Weile Katz und Maus mit ihnen spielen - und sie dann erschießen. Einfach so, im Wald.

»David!«

Das rote Auto holte wieder auf. Schneller konnte David nicht fahren. Jetzt gab es kein Zurück mehr, der Moment der Entscheidung war da. Niemand bekäme etwas davon mit. Sie waren inzwischen über den Wolken; die Sonne war strahlend hell und wurde von Flecken nicht geschmolzenen Schnees reflektiert. Hier würden sie also sterben. Ein Mann und eine Frau in einem Auto. Wie seine Eltern. Beide tot.

Doch dann witterte David eine Chance. Ein Stück vor ihnen war eine größere Fläche aus blankem Fels. Drei Sekunden später lenkte er den Wagen darauf. Er riss an der Handbremse und vollführte eine reifenquietschende Hundertachtzig-Grad-Wende. Sie wirbelten herum wie zwei Kids in einem aberwitzigen Fahrgeschäft auf dem Rummelplatz.

Aber es klappte. Das rote Auto schoss an ihnen vorbei. Im selben Moment fuhr David in die andere Richtung los und raste den Berg wieder hinunter.

Gerade als er in schwindelerregendem Tempo auf die erste Haarnadelkurve zuschoss, konnte er im Rückspiegel das rote Auto wenden sehen. Aber als er jetzt mit hundertzwanzig Sachen um die unübersichtliche Kurve jagte, hatte er einen Plan. Er bog schleudernd in einen Forstweg ein, der in den grauen Wald hineinführte.

Und zwischen den Bäumen verschwand.

Der gewundene Weg trug sie immer tiefer in das Dunkel des Waldes. Das Auto holperte und ächzte, und nach etwa einem Kilometer endete der Weg. David hielt abrupt an, stieß die Tür auf und sprang nach draußen. Er packte Amys Hand, und gemeinsam flohen sie in den Wald, rannten zwischen Bäumen und Felsen hindurch, sprangen über einen Bach und gingen hinter einem großen Felsbrocken in Deckung.

Sie hockten da und rangen nach Atem. Und warteten.

Davids Herz klopfte wie wild, wie ein Wahnsinniger, der am Gitter seiner Zelle rüttelte; Amys Hand fühlte sich verkrampft und klamm an in seiner Faust.

Angespannt lauschend, blieben sie hinter den Felsen geduckt. Nur der Wald knisterte leise unter dem trostlosen Regen. Sonst war nichts zu hören. Nebelfetzen trieben zwischen den düsteren schwarzen Lärchen hindurch wie Geister aus einem Märchen.

In der Ferne wurde das tiefe Brummen eines Autos hörbar. Wahrscheinlich das rote Auto, das nach ihnen suchte. Sein Motor schien niedriger zu drehen; es war nicht allzu weit von ihnen entfernt, irgendwo auf der Straße. David spürte, wie sich Amys Finger fester um die seinen krallten. Die Sekunden schleppten sich dahin, quälend langsam, wie ein Trauerzug. Sie warteten darauf, entdeckt - und erschossen - zu werden.

Oder noch Schlimmeres.

Der Motor begann, wieder höher zu drehen. Das Auto beschleunigte. Es entfernte sich, wahrscheinlich den Berg hinunter. Dann trat wieder Stille ein. Erst jetzt wagte David, wieder zu atmen.

Doch ein einziges Geräusch machte seiner Erleichterung ein abruptes Ende: das Knacken eines brechenden Zweigs.
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Die alten Frauen sangen durch die Nase, ein an- und abschwellender Gesang aus seltsamen Lauten; halb führte die zittrige Stimme des Manns, der in einem dunklen Anzug vor ihnen stand und rhythmisch mit den Armen fuchtelte, das intensive Summen des fremdartigen Frauenchors, halb folgte sie ihm.

Sie waren immer noch in Foula, etwa fünfhundert Kilometer von Glasgow entfernt.

In der Hoffnung, am nächsten Tag mit Edith Tait sprechen zu können, hatten Simon, Sanderson und Tomasky in Foulas einzigem Bed & Breakfast eine unbehagliche Nacht verbracht. Der Inhaber der Frühstückspension, ein Witwer aus Edinburgh, war hocherfreut gewesen über den Zustrom interessanter Touristen - und neuer Opfer, die er zutexten konnte - und hatte sie mit haarsträubenden Schauergeschichten über Foulas Absonderlichkeiten vom Schlafengehen abgehalten, während er ihnen unerbittlich Whisky nachschenkte.

Er erzählte ihnen von dem deutschen Vogelkundler, der auf der Nachgeburt eines Schafs ausgerutscht war und sich im Fallen an einem Felsbrocken den Schädel zertrümmert hatte, sodass sein Hirn von Schmarotzerraubmöwen gefressen wurde; er schilderte ihnen das Schicksal eines Touristenpaars, das auf das höchste Kliff, die Käme, gestiegen und in die Tiefe gerissen worden war, als einer von ihnen niesen musste.

Simon ließ alles mit einem unterdrückten Grinsen über sich ergehen; Sanderson dagegen reagierte mit unverhohlenem Sarkasmus: »Die Todesrate für Touristen liegt hier demnach bei wie viel? Fünfzig Prozent?«

Aber eine Sache gab es doch, die der Journalist ohne Abstriche interessant fand: das gälische Erbe der Insel. Wie ihnen der Pensionsbesitzer erklärte, war Foula so isoliert, dass sich auf der Insel zahlreiche nordisch-gälische Eigentümlichkeiten erhalten hatten, die andernorts fast ausgestorben waren. Die Inselbewohner hatten ihren eigenen gregorianischen Kalender, sie feierten Weihnachten am 6. Januar, und einige Foulaner sprachen noch unverfälschtes Schottisch-Gälisch.

Das taten sie vor allem in der Kirche, wo die Gottesdienste offensichtlich zu den letzten ihrer Art gehörten, bemerkenswert vor allem wegen des Acapella-Nasengesangs, der sogenannten »Dissonanten gälischen Psalmodie«, wie ihnen der Pensionsinhaber voller Stolz erklärte.

Und jetzt waren sie tatsächlich in der Kirche, lauschten der nasalen keltischen Heterophonie und warteten auf eine Gelegenheit, mit Edith Tait zu sprechen. Simon war sichtlich beeindruckt von dieser uralten heidnischen Tradition; DCI Sanderson war weniger angetan.

»Das hört sich ja an wie ein wild gewordener Schwarm irischer Hummeln unter der Dusche.«

Seine zur Seite gesprochene Bemerkung war deutlich zu laut gewesen. Eine Frau drehte sich um und bedachte Sanderson mit einem strafenden Blick, sang dabei aber unvermindert weiter durch ihre neunzigjährige Nase.

DCI Sanderson errötete; er erhob sich, zwängte sich aus der Kirchenbank und verließ die Kirche. Simon, der sich dadurch noch stärker als Eindringling fühlte, folgte ihm hastig. Sanderson stand auf dem Friedhof und rauchte eine Zigarette.

Der DCI warf die Kippe zu Boden, zerdrückte sie unter seinem Schuh und blickte auf den Sneck o’da Smaalie, eine gewaltige Felsspalte direkt neben der Kirche, die bis zum tobenden Meer hinabreichte, das sich wand wie ein Epileptiker in einer blauen Zwangsjacke; der Regen hatte aufgehört, und es hatte aufgeklart.

»Sie sind also nicht religiös, Inspektor?«

»Gut beobachtet.« Sandersons Lächeln war sarkastisch. »Meine Eltern waren allerdings streng gläubig, und deshalb kam ich auf eine kirchliche Schule. Die beste Maßnahme, einem auch noch den letzten Funken Religiosität auszutreiben.«

Simon nickte. »Bei mir war es genau umgekehrt. Meine Eltern waren … Atheisten. Wissenschaftler und Architekten.« Ein unerwünschter Gedanke schoss durch seinen Kopf: das Helium und der Wasserstoff. Er fuhr rasch fort: »Sie haben mir nie irgendeine Form von Glauben aufgezwungen. Daher habe ich diesbezüglich jetzt… eher vage Anschauungen.«

»Seien Sie froh.« Der DCI starrte auf eine schmutzig weiße Gestalt. Ein Schaf war auf den Friedhof getrottet. »Mein Gott, was ist bloß los hier? Überall diese Schafe. Wo man hinschaut, Schafe. Ich wüsste wirklich gern, wofür diese blökenden blöden Scheißviecher eigentlich gut sein sollen?«

Sanderson legte dem Journalisten eine Hand auf die Schulter und schaute ihm in die Augen.

»Qinn. Da ist etwas, was Sie wissen sollten. Falls Sie immer noch über diesen Fall berichten wollen.«

»Ja?«

»Es hat noch einen Mord gegeben. Heute Morgen. Ich habe es telegraphiert bekommen. Wir sind sicher, es besteht ein Zusammenhang.« Er runzelte die Stirn. »Deshalb kann ich es Ihnen erzählen.«

»Wo?«

»In der Nähe von Windsor. Ein alter Mann, er hieß Jean Mendia. Deshalb ist Tomasky heute Morgen schon zurückgeflogen. Um schon mal die Lage zu sondieren.«

Der nasale Gesang in der Kirche war verstummt.

»Lassen Sie mich raten. Das Opfer stammt aus Südfrankreich? War deformiert?«

Sanderson schüttelte den Kopf.

»Ein französischer Baske, das ja. Aus der Gascogne. Aber nicht deformiert, das nicht. Und auch nicht gefoltert.«

Bevor Simon die nächste Frage stellen konnte, fügte Sanderson hinzu: »Die Gründe, weshalb wir von einem Zusammenhang ausgehen, sind sein Alter - sehr alt -, er war Baske, und es wurde nichts gestohlen. Dem ersten Anschein nach ein völlig sinnloser Mord.«

»Das wäre jetzt schon der dritte …«

»Ja.«

»Wer um alles in der Welt macht so etwas? Und warum?«

»Das weiß Gott allein. Vielleicht sollten wir das Ihn mal fragen.« Er drehte sich um.

Der Gottesdienst war zu Ende. Die Kirchentür ging auf, und heraus kamen mehrere alte Frauen, die altmodische Hauben trugen und sich auf Englisch und Gälisch unterhielten.

Sie hatten Edith Tait rasch entdeckt. Sie war deutlich rüstiger, als Simon erwartet hatte; obwohl sie schon siebenundsechzig war, hätte sie als Fünfzigjährige durchgehen können. Aber das Leuchten in ihren Augen wurde rasch stumpf, als sie ihr sagten, wer sie waren und warum sie mit ihr sprechen wollten.

Mit einem Mal erweckte Edith Tait den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Doch dann knöpfte sie ihren Tweedmantel noch fester zu und ging mit ihnen in die leere Kirche zurück, wo sie sich in eine Kirchenbank setzten.

Sie war nicht die Zeugin, die sie sich erhofft hatten. Sie gab an, in der fraglichen Nacht ein seltsames Geräusch gehört zu haben - aber sicher war sie sich nicht. Möglicherweise hatte sie in den frühen Morgenstunden das Surren eines kleinen Boots gehört - aber beschwören hätte sie es nicht können.

Auch sonst gab es nichts, was Edith Tait mit Sicherheit sagen konnte - aber das war schwerlich ihre Schuld. Sie tat ihr Bestes - und das Ganze war nur zu offensichtlich nicht leicht für sie. Am Ende ihrer Aussage entfuhr ihr ein leiser Schluchzer, den sie mit ihren blassen Händen zu unterdrücken versuchte. Dann nahm sie die Hände wieder von ihrem Gesicht und sah den Journalisten an.

»Es tut mir furchtbar leid. Aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Sie war eine gute Freundin von mir, müssen Sie wissen. Eine sehr gute Freundin. Es tut mir wirklich leid, Mister … Gentlemen. Sie sind den weiten Weg gekommen, um mit mir zu reden. Aber was ich nicht gesehen habe, habe ich nun einmal nicht gesehen.«

Simon tauschte einen wissenden Blick mit Sanderson. Sie hatten so gut wie alles versucht. Es gab nur noch eine Frage, die vielleicht gestellt werden sollte.

»Wann und warum kam Julie Charpentier ausgerechnet nach Foula, Edith? Das ist hier ein ziemlich abgelegener Ort.«

»Sie kam Ende der vierziger Jahre hierher, glaube ich.« Sie zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Ja. In den vierziger Jahren. Angefreundet haben wir uns dann erst später, als meine Mutter starb und ich das Anwesen nebenan erbte.«

»Dann wissen Sie also nicht, warum Sie aus Frankreich ausgerechnet auf diese kleine Insel gekommen ist?«

»Nein.« Edith Tait schüttelte den Kopf. »Darüber hat sie nie gesprochen, und ich habe sie auch nie danach gefragt. Vielleicht irgendein Familiengeheimnis. Vielleicht gefielen ihr auch nur die Einsamkeit und die Ruhe hier. Manche Leute können dem durchaus etwas abgewinnen … aber jetzt muss ich wirklich gehen. Meine Freundin wartet.«

»Selbstverständlich.«

Das Gespräch war beendet. Simon klappte sein Notizbuch zu.

Als Edith Tait zum Ausgang ging, wurden ihre Schritte plötzlich langsamer, und sie neigte den Kopf auf die Seite. Sie ließ sich die Frage noch einmal durch den Kopf gehen.

»Eine Sache gibt es doch noch. Etwas, was Sie vielleicht wissen sollten. Es war jedenfalls etwas ungewöhnlich.«

Simon klappte sein Notizbuch wieder auf.

»Vor einer Weile … ein junger Mann, ein Wissenschaftler … er hat Kontakt mit ihr aufgenommen und wollte sie für irgendein Forschungsprojekt gewinnen … das Ganze war ihr ziemlich unangenehm.«

»Wie bitte?«

»Er hieß Angus Nairn.« Die alte Frau schloss die Augen - und öffnete sie wieder. »Ja, genau so hieß er. Typischer schottischer Name. Ja. Er war ziemlich hartnäckig und rief sie immer wieder an.«

»Und weswegen? Was wollte dieser Wissenschaftler von ihr?«

»Er wollte sie untersuchen. Er meinte, sie wäre in gewisser Hinsicht einzigartig. Eine Baskin, glaube ich. Kann das stimmen? Ich bin nicht sicher. Baskin vielleicht. Doch.«

»Und das war ihr unangenehm?«

»Ja, sehr sogar. Eine Woche lang war sie völlig aus dem Häuschen. Dieser Nairn hat ihr ganz schön zugesetzt. Aber jetzt muss ich wirklich gehen, meine Freundin wird schon ungeduldig.«

Simon ließ nicht locker. »Nur noch ganz kurz, Misses Tait?«

Sie nickte.

»Sie sagen, dieser Mann wollte sie untersuchen. Wieso? Was wollte er untersuchen?«

Edith Tait antwortete ganz ruhig: »Ihr Blut.«
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David spähte über die tropfenden Farne hinweg. Es war ein Pferd. Ein kleines Pferd mit zottiger Mähne. »Ein Pottok«, flüsterte Amy.

Das Pony betrachtete sie mit einem Ausdruck abgeklärter Melancholie, bevor es zwischen den Bäumen davontrabte; geheimnisvoll und wild, ein Relikt aus uralten Zeiten. Und dann war es einfach verschwunden.

Davids Muskeln schmerzten von der langen Anspannung und entkrampften sich nur langsam. Er spähte zwischen den Bäumen hindurch. Das rote Auto musste inzwischen schon weit den Berg hinuntergefahren sein. Jedenfalls war kein Motorengeräusch mehr zu hören. Fürs Erste war die Gefahr gebannt. Sie waren noch einmal davongekommen. Er streckte die Hand nach einem Felsen aus, um sich daran hochzustemmen.

Im selben Moment zischte Amy: »Halt.«

Die lähmende Angst kehrte zurück.

»Was ist das?«, flüsterte Amy angespannt.

Sie deutete. Mit zusammengekniffenen Augen spähte David in die angegebene Richtung und fuhr zusammen. Etwa fünfhundert Meter von ihnen entfernt schritt eine schemenhafte Gestalt aufmerksam um sich blickend durch den Nebel. Wegen der schlechten Sicht war sie schwer zu erkennen. Trotzdem hatten sie kaum Zweifel.

»Miguel?«

Amys Frage erübrigte sich. Natürlich war es Miguel. Der schwarze Wolf, der ihnen im Wald nachstellte.

Wieder packte David ihre Hand. »Komm …«

Sie nickte wortlos, und gemeinsam zogen sie sich tiefer in das Dunkel des Waldes zurück. In dem Bemühen, nicht den kleinsten Zweig zu knicken, nicht das winzigste Blatt zu zerdrücken, kletterten sie quälend langsam über nasse, moosbewachsene Baumstämme.

David blickte hinter sich, aber er war nicht sicher, was er eigentlich sah. War das wirklich Miguel - der ihnen immer noch nachstellte? Der Nebel verschob sich im Wind, schwarze Schemen entpuppten sich als Bäume, Bäume, die sich im windgepeitschten Regen wimmernd bogen.

Er drehte sich wieder um und versuchte, sich zu konzentrieren. Irgendeinen Ausweg musste es aus diesem bedrückenden Labyrinth doch geben.

»Da runter…«

David hatte keine Ahnung, wohin er Amy führte - nur fort von Miguel. Eine gute Stunde lang stiegen sie einen steilen Abhang hinab; der Waldboden war nass und tückisch. Amy glitt mehrere Male aus, und auch David verlor auf dem feuchten Laub immer wieder den Halt. Trotz der Kälte, die unter den nässetriefenden Bäumen herrschte, schwitzte er. Amys Hand fühlte sich klamm an in der seinen. Und immer noch bildete er sich ein, das bedrohliche Knacken der Schritte ihres Verfolgers zu hören. Aber vielleicht war es nur wieder ein Pottok.

Der steile Hang begann sich abzuflachen, das Schwarz der dicht stehenden nassen Bäume wich zunehmender Helligkeit - Himmel und Licht. Sie stießen auf einen Pfad. Eine Stunde Klettern und Angst hatte sie in die Zivilisation zurückgebracht.

»Hier … da hinunter.« Er griff wieder nach Amys Hand. Sie duckten sich unter einer alten, halb umgestürzten Eiche hindurch. Brombeergestrüpp bewachte den Weg. Der steinige Pfad wand sich auf den Grund eines kleinen Tals hinab.

»Ich weiß, wo wir sind«, sagte Amy unvermutet.

»Wo?«

»Nicht weit von Zugarramurdi.« Sie deutete auf den sich lichtenden Nebel. »Ein Dorf. Es liegt gleich dort drüben, hinter dem Hügel.«

»Worauf warten wir dann noch - los! Wir können in ein Cafe gehen und…«

»Nein. Warte!« Ihre Stimme klang scharf, angespannt, besorgt. »Er kennt sich hier bestens aus … und vermutet bestimmt, dass wir irgendwann dort auftauchen. Wir müssen …« Sie kramte in ihrer Tasche und holte ihr Handy heraus. »Wir müssen uns verstecken, bis uns jemand abholen kommt.«

Vermutlich, um einen besseren Empfang zu bekommen, kletterte sie den nassen Abhang wieder ein paar Meter hinauf. David sah sie auf eine Taste drücken, hörte sie in hektischem Flüsterton Zara und por favor sagen; vermutlich rief sie ihre Freundin Zara Garcia an, die Journalistin. Gleich darauf steckte sie das Handy wieder ein und wandte sich ihm zu. »Alles klar, sie kommt her und holt uns ab. Sie dürfte etwa eine halbe Stunde brauchen.«

»Aber wo verstecken wir uns … bis …?«

»Komm.«

Sie hatte bereits begonnen, rasch, aber ohne Hektik den Hang weiter hinunterzusteigen. Verwirrt und unbeholfen folgte ihr David. Um nicht zu fallen, musste er sich immer wieder an Baumwurzeln festhalten. Nach einer Kurve wurde der schlammige Pfad schließlich breiter - und endete vor dem Eingang einer riesigen Höhle.

Amy deutete. »Da, die Hexenhöhle von Zugarramurdi.«

Die gewaltige Höhle war ein an beiden Enden offener natürlicher Tunnel, durch den ein kleiner Bach lief - wie ein Abwasserrinnsal in einer gigantischen Betonröhre. Das von dem plätschernden Wasser reflektierte mattgraue Licht flackerte über das langgezogene Höhlendach.

»Was für eine Höhle?«

Amy verzog keine Miene.

»Die Hexenhöhle von Zugarramurdi. Hier können wir uns verstecken. Diese Höhlensysteme sind endlos.«

»Bist du da sicher?«

Sie nahm sich nicht die Zeit, ihm zu antworten. Wahrscheinlich zu Recht, fand David. Nach der anstrengenden Flucht durch den Wald sehnte auch er sich nach einer Rast. Amy schien am Ende ihrer Kräfte; ihr Gesicht war schlammverschmiert. Sie mussten sich unbedingt ausruhen.

Vorsichtig tastete sich Amy an der Seite der Höhle entlang. Der schmale Weg duckte sich unter dem steinernen Dach hindurch und endete auf einem flachen Felsabsatz, von dem man auf den Hauptraum der Höhle blickte, einen hohen, hallenden Tunnel. Überall fraßen sich dunkle Nischen in den weichen weißen Stein, von denen weitere Gänge abgingen. Es war, wie Amy gesagt hatte, sie waren in einem Labyrinth aus unterirdischen Gängen und Kammern, das sie tiefer in den Fels hineinlockte.

Sie setzten sich. Nach der klammen Kälte im Wald fühlte sich der trockene, warme Stein wie Seide an.

Erschöpft ließ David den Kopf auf den Fels sinken. Er schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. Sie durften sich auf keinen Fall in falscher Sicherheit wiegen. Er schüttelte die Schläfrigkeit ab und blickte sich in der Höhle um.

»Das ist also die Hexenhöhle.«

»Ja.«

»Und warum heißt sie so?«

Amy schien bedrückt und zuckte mit den Achseln.

»Eine ziemlich schaurige Geschichte, Jose hat sie mir mal erzählt. Es scheint ihm richtig Spaß gemacht zu haben, sie mir zu erzählen.«

»Und?«

Amys Lächeln war von Müdigkeit durchtränkt. »Du willst wohl immer alles ganz genau wissen.«

»Klar will ich immer alles ganz genau wissen. Jetzt erzähl schon. Sonst schlafe ich noch ein.«

»Na schön.« Sie spitzte die Lippen und dachte kurz nach. »Diese Höhle und die Wiesen dahinter … das war früher der Akelarre, der Ort, an dem die baskischen Hexen ihren Sabbat abhielten.«

Er wollte bereits wieder eine Frage stellen, aber sie brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen und fuhr fort: »Vor etwa vierhundert Jahren war Zugarramurdi das Zentrum eines richtigen Hexenwahns. Es gab da einen französischen Hexenjäger, Pierre De Lancre, der war der Ansicht, dass …« Amy verzog das Gesicht. »Er war der Ansicht, dass im Grunde genommen alle Basken Hexen wären. Weil die Basken so anders waren, eine leicht auszumachende Minderheit. Sie waren sozusagen die Anderen.«

»Meinst du … wie die Juden?«

»Natürlich. Das Ganze ging zirka … 1610 los. Ein baskisches Mädchen aus der Gegend hier, das längere Zeit in Ciboure bei Saint Jean de Luz an der Küste gearbeitet hatte, kam eines Tages in ihr Heimatdorf in den Bergen zurück. Nach Zugarramurdi.«

Das Licht, das sich im Bach brach, flackerte über die Höhlendecke. Stalaktiten durchstießen die Leere.

»Die junge Frau hieß Maria de Ximildegui, und sie begann, ihre Freunde und Verwandten als Hexen zu denunzieren. Daraufhin verständigten die einheimischen Geistlichen die Inquisition. Kinder wurden von ihren Familien getrennt und verhört. Die Kinder erzählten von Albträumen, in denen nackte, schmierige Hexen mit ihnen zum Hexensabbat geflogen waren. Dort erschien der Teufel in Gestalt eines riesigen, auf den Hinterbeinen gehenden Ziegenbocks, der mit den Frauen und Kindern Geschlechtsverkehr hatte. Er soll einen extrem dicken und eiskalten schwarzen Penis gehabt haben. Danach brachte er mit seinem Huf ein Mal auf ihrer Stirn an. Das berüchtigte Teufelsmal. Es zeigte an, dass er die betreffende Frau besessen hatte.«

Amys Miene war todernst, als sie David ansah. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte; sollte er lachen oder Einspruch erheben? Ihre Stimme wurde von den Wänden der Höhle zurückgeworfen, als sie fortfuhr. »Und so begann der ganze Irrsinn. Die Geistlichen meldeten, was sie vorgefunden hatten, und der Hexenwahn breitete sich im ganzen Tal aus und weiter bis nach Elizondo, Lesaka und San Sebastian. Tausende wurden festgenommen, David, buchstäblich Tausende. Frauen, Kinder, Männer … Und dann gingen die Geistlichen ans Werk, unterzogen die Menschen der peinlichen Befragung, folterten sie und quälten sie bis aufs Blut.«

David versuchte, nicht an ihre Narbe zu denken.

»Aber … war das denn nicht in ganz Europa der Fall?«, fragte er nach. »Das war doch zur damaligen Zeit ein weitverbreitetes Phänomen. Es war wie in Salem, einfach ein Hexenwahn. Oder nicht?«

»Nein. In einem solchen Umfang hat es das sonst nirgendwo gegeben. In Europa war es wahrscheinlich der schlimmste Fall von Hexenwahn. Die sogenannte baskische Traumepidemie. Die Inquisition verstümmelte Hunderte Beschuldigter. Dutzende wurden von Dorfbewohnern gelyncht. Fünf wurden allein in Logrono von Amts wegen verbrannt.«

»Und De Lancre?«

Amy starrte in das graue Höhlenlicht. »De Lancre war noch fanatischer als die Inquisition. Wie gesagt, er war richtig besessen von dem Gedanken, dass alle Basken Hexen seien, eine von Natur aus böse Rasse, die ausgerottet werden musste. Er verbrannte Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen. Es war ein regelrechter Völkermord. Gleich dort drüben, in Iparralde. Im Land dahinter.«

Sie deutete auf das kleine Rinnsal. »Er heißt immer noch Höllenbach. Aber das Verrückteste ist, dass De Lancre selbst Baske war. Er tat das alles aus purem Selbsthass.«

Ihre Worte verhallten. David wollte ihr gerade eine weitere Frage stellen, aber seine noch halb ausgeformten Gedanken wurden schon im Ansatz wieder zerquetscht - von einer extrem tiefen Stimme, die laut durch die Höhle dröhnte.

»Epa.«

Er wirbelte herum.

Miguel. Da stand er. Am Eingang der Hexenhöhle.

David blickte sich hektisch um, überlegte fieberhaft. Egal, auf welchem Weg sie von hier entkommen wollten - entweder tiefer in die Höhlen hinein oder zurück zum Eingang -, sie mussten an Miguel vorbei. Sie saßen in der Falle.

»Epa.«

Dieses eine baskische Wort kannte David bereits: »Hallo.« Das Lächeln des Terroristen war lässig, aber wütend; der Lauf seiner Pistole zeigte in ihre Richtung.

»Euzkaraz badakisvrt Aber nein. Wie konnte ich nur? Ihr Amerikaner sprecht ja nur eine Sprache. Aber ich will euch das mal… in etwas lauschigerer Atmosphäre erklären.«

Die Pistole auf sie gerichtet, kam der große Baske auf sie zu. Je näher er kam, umso langsamer ging er, und als Miguel sich schließlich umdrehte, merkte David, dass er nicht allein war. Er wurde von einem kleinen, dicken Mann begleitet. Miguel gestikulierte in seine Richtung.

»Enoka? La cuerda…«

Auf die Hand von Miguels Begleiter, die ein Seil hielt, war ein Lauburu tätowiert. Der untersetzte Mann, Enoka, kam auf sie zu.

David warf Amy einen verzweifelten Blick zu.

Sie hatten bereits ein Seil dabei? Hatten sie gewusst, dass sie Amy und ihn hier finden würden?

Enoka machte sich an die Arbeit. Er fesselte Amy und David die Hände auf den Rücken, während sie, von Miguels Pistole in Schach gehalten, stumm und reglos dasaßen. In wenigen Sekunden waren sie gefesselt, wie wehrlose Tiere auf dem Weg zum Schlachthof.

Dann begann Miguel mit unterdrückter Leidenschaft zu sprechen. Sein Schatten, den das flackernd reflektierte Licht des Bachs an die Höhlendecke warf, war lang.

»Eines muss man dir lassen, Martinez. Autofahren kannst du. Sehr gut sogar. Nicht übel. Trotzdem hast du keine Ahnung von diesen Bergen. Oder von diesem Ort. Unserer Sprache. Aber wie solltest du auch? Hikuntzta ez da nahikoa! Ist es nicht so?«

Halb lächelnd blickte sich Miguel in der Höhle um, während seine Worte noch von den Wänden hallten.

»Ich habe dir doch gesagt, was passieren wird, wenn du mir noch einmal über den Weg läufst. Und jetzt auch noch in der Hexenhöhle! Ausgerechnet. Die kleine Hexe und ihr großer Gascon-Freund. Besser hätte es gar nicht kommen können.« Er drehte sich um. »Erinnerst du dich noch, Amy? An unser tolles Picknick hier?«

Er beugte sich zu Amy hinab und betrachtete sie aus der Nähe. Angewidert beobachtete David, wie er mit dem Lauf seiner Pistole Amys Gesicht streichelte. Er streichelte sie.

»Mhm. Amy? War das nicht köstlich? Erinnerst du dich an die phantastische Blutwurst? Die Tripota. Dein süßes Marmatiko.«

Sie sagte nichts. Er sprach weiter.

»Haben wir hier nicht auch miteinander geschlafen? Oder war das in einer anderen Höhle? Nein, nein, es war hier, oder? Ich bin nicht mehr sicher.«

Sie hatte das Gesicht weggedreht, aber Miguel hob ihr Kinn mit dem Lauf der Pistole an und zwang sie, ihn anzusehen. Er lächelte still in sich hinein. Sie schaute finster.

Aber plötzlich lächelte auch sie.

Fassungslos sah David sie an.

Amy blickte lächelnd, fast verführerisch, zu Miguel auf, als er murmelte: »Dir ist doch klar, dass ich ihn umbringen werde, oder?«

Sie nickte.

»Ja.«

»Sollten wir vorher nicht noch etwas Spaß miteinander haben, Amy?«

Sie nickte wieder, und er beugte sich ganz tief zu ihr hinab.

»Dantzatu nahi al duzu nirekin. Bevor wir ihn umbringen.«

»Ja«, hauchte sie geradezu inbrünstig. »Bitte, ja. Fick mich hier. Fick mich, genau wie damals.«

Miguel lachte. Ein trauriges, genüssliches Lachen. David verstand die Welt nicht mehr. Was ging hier vor sich?

Wieder zog der Terrorist mit dem Stahl der Pistolenmündung eine Linie von Amys Ohr zu ihren Lippen - wie ein Chirurg, der eine Inzision probt, oder ein Metzger, der ein Filet markiert. Dann drehte er sich zu seinem Begleiter um, der sich verlegen im Hintergrund hielt.

»Enoka. Vaya, adiösl«

Die Erleichterung im Gang des untersetzten Manns war unübersehbar, als er sich eilends entfernte. David schaute von Miguel zu Amy und wieder zu Miguel. Innerlich starr vor Schrecken, versuchte er, aus ihren Mienen schlau zu werden.

Amy lächelte immer noch, das Gesicht weiter dem Terroristen zugewandt: unterwürfig, flehentlich und lüstern. Das Zucken von Miguels Augenlid war kaum zu erkennen. Schwerer zu übersehen war die Erektion in seiner Khakihose.

Angst und Abscheu absorbierten Davids Gedanken. Er wollte Amy nicht einmal ansehen. Wie konnte sie so etwas tun? War das Ganze ein brutaler Scherz auf seine Kosten? Versuchte sie nur, ihre eigene Haut zu retten? Oder begehrte sie Miguel tatsächlich? War das irgendein abartiges psychosexuelles Spiel, das die beiden trieben - und er der Zuschauer, den sie dafür brauchten?

Sein Herzschlag stockte vor Wut - und Verachtung - und Machtlosigkeit.

Enoka war aus der Höhle verschwunden. Sie waren allein. Miguel und Amy - und David. Der Terrorist band Amys Hände los. Sobald sie nicht mehr gefesselt war, fasste sie damit nach Miguel, löste seinen Gürtel, zog seine Hose nach unten und zerrte an seinem Hemd; dann machte sie sich daran, ihn wie eine Haremsdame, die einen Sultan für eine Liebesnacht umgarnt, unter seinem stoppeligen Kinn zu küssen und seine Wangen zu liebkosen. Eine Hexe, die den Ziegenbock um seine Gunstbezeigungen anflehte.

Angewidert wandte sich David ab. Das wollte er nicht mit ansehen; anhören müsste er es sich wohl oder übel, aber zusehen musste er nicht.

Eine tiefe Stimme hallte durch die Höhle. »Du!«

Er öffnete die Augen.

Miguel war jetzt auf Amy; wie ein dunkles Dach wölbte sich seine kräftige, langgestreckte Gestalt über die zierliche junge Frau. Aber Miguel sah die ganze Zeit David an und hielt immer noch die Pistole in der Hand.

»Du, Martinez. Sieh uns zu, oder ich bringe dich um. Sieh erst zu, und dann bringe ich dich um.«

Mit einer Mischung aus Abscheu und Wut schaute David verkniffen in ihre Richtung.

Amy lag auf dem Rücken. Auch sie war inzwischen nackt. Ihre Lippen suchten Miguels bloße Schultern und überhäuften sie mit gierigen Küssen. Bestürzt beobachtete David, wie Miguel in sie eindrang. Jetzt begannen sie zu ficken, sie taten es tatsächlich. Amy küsste ihn. Sie steckte ihre Finger in seinen Mund. Er nuckelte an ihnen, biss gierig auf sie ein, sog schmatzend daran. Das Gesicht zu einer Grimasse der Lust verzerrt, warf er sich stöhnend und unter wildem Aufbäumen immer wieder gegen sie.

»Meine süße rote Marrubi … mein kleines Mädchen. Si? Du liebst doch deinen Papa noch …«

Seine Zähne schnappten nach ihren weißen Brüsten, seine dunklen Hände krallten sich in ihre hellen Pobacken, und seine schwarze Gestalt erhob sich, mit seinem wölfischen Mund an ihren roten Brustwarzen nuckelnd, über dem Weiß ihres Körpers. David wurde halb ohnmächtig vor Verzweiflung.

Und dann kam Miguel zum Höhepunkt. Seine Arme begannen zu zittern, und er sackte auf Amy zusammen.

Sein Kopf sank auf ihre nackten weißen Brüste, und sie streichelte ihn zärtlich.

Dann weiteten sich ihre Augen, und sie sah David mit einem unergründlichen Blick an.

»Los, schnell weg.«

David war baff.

»Was?«

»Er schläft. Nach dem Sex schläft er immer ein. Unweigerlich. Ganz fest. Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Vorsichtig schob sie Miguel von sich. David stellte erstaunt fest, dass sie recht hatte: Miguel schnarchte. Er schlief tief und fest. Nicht einmal als Amy ihn zur Gänze von sich schob und er auf dem sandigen Felsuntergrund zu liegen kam, regte er sich.

David wandte den Blick ab, als Amy in ihre Kleider schlüpfte; in seinem Kopf drehte sich ein Strudel aus Fragen. Hatte sie das wirklich nur getan, um Miguel zu entkommen? Was war das für eine grausame schwarze Komödie gewesen? Als er sich von Amy abwandte, fiel sein Blick auf die Pistole, die Miguel aus der Hand geglitten war. »Meine Hände. Amy.«

Amy war bereits bei ihm und band ihn los. Sobald seine schmerzenden Handgelenke nicht mehr gefesselt waren, beugte sich David vor und hob die Pistole auf; dann vergewisserte er sich, dass Enoka nirgendwo zu sehen war.

Er hätte den Terroristen erschießen können. Den Wolf töten. David blickte auf den Kopf seines schlafenden Peinigers hinab.

Er brachte es nicht über sich. Er konnte keinen schlafenden Menschen töten; er konnte grundsätzlich keinen Menschen töten. Er war Anwalt und kein Killer. Das Ganze war grotesk; schrecklich, aber grotesk. Und außerdem: Selbst wenn er Miguel tötete, besiegen konnte er ihn nicht. Die Graffiti würden weiter an die Mauern der baskischen Dörfer gesprüht. Otsoko. Der Wolf. Die Szene, deren Zeuge er gerade geworden war, würde unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt bleiben.

Amy flehte ihn an. »Bitte!«

Er beugte sich ihrem Drängen. Sie tasteten sich über den Felsabsatz, aus der Höhle, über die kleine Lichtung, in den Schutz des Waldes. Sie würden es schaffen. David spürte den Kitzel der geglückten Flucht, obwohl ihn die grässliche Szene immer noch nicht losließ. Amy lief vor ihm einen Pfad hinauf, zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch.

»Zara muss jeden Moment kommen.«

Der Pfad ging in einen schmalen Forstweg über, der wiederum in eine neblige Dorfstraße. Über dem desolaten Hauptplatz ragte der Turm der Kirche von Zugarramurdi in den Himmel.

»Da!«

Amy spurtete auf ein Auto zu, das vor der Kirche stand. Sie riss die Beifahrertür auf, David sprang auf den Rücksitz. Zara, die am Steuer saß, stellte in hektischem Spanisch Fragen, aber Amy keuchte nur: »Schnell! Fahr!«

Das Auto schoss los, aus Zugarramurdi hinaus, eine Bergstraße hinunter.

David beugte sich von hinten über den Beifahrersitz und sah Amy an.

Sie gab keinen Laut von sich, aber sie weinte.
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Zara fuhr sie rasch zu der Stelle, an der sie den Leihwagen abgestellt hatten; mit dem Auto dauerte es nur wenige Minuten, um die Strecke zurückzulegen, für die sie zu Fuß eine Stunde gebraucht hatten. Amy schwieg; sie trocknete ihre Tränen und sagte trotz Zaras hartnäckiger Fragen kein Wort.

Als David und sie schließlich ausstiegen, bedachte sie die spanische Journalistin mit einem frustrierten, verständnislosen Blick. Ganz offensichtlich ärgerten Zara das beharrliche Schweigen und die Geheimnistuerei. Mit einem wortlosen Schmollen reichte sie Amy ihre Tasche: die Tasche, die Zara auf ihren Wunsch zusammen mit dem Zweitschlüssel aus Amys Wohnung geholt hatte.

Zara sah ihre Freundin ein letztes Mal ratlos forschend an, bevor sie den Motor wieder startete und wegfuhr.

Amy und David gingen schweigend den schlammigen Pfad hinauf und stiegen in den schmutzbespritzten Leihwagen.

Sie bewegten sich vollkommen mechanisch. Wie Roboter. Zwischen den Bäumen hing dichter Nebel. David setzte sich ans Steuer, ließ den Motor an und manövrierte den Wagen an den Straßenrand. Sie waren umgeben von tiefem, dunklem Wald.

David zog die Pistole aus seiner Tasche, sah sie kurz an und schleuderte sie entschlossen aus dem Auto; dann legte er den Gang ein, machte eine rasche Rechtskehre und fuhr los, in Richtung Frankreich. Weg aus Spanien, weg von Miguel, weg von dem Killer. Weg von der Hexenhöhle von Zugarramurdi.

Amy sagte nichts. Nach einer Weile fragte David: »Und? Bei dir so weit alles okay?«

»Ja.« Sie blickte gefasst aus dem Fenster, auf die vorbeiflitzenden Bäume. »Es geht so.«

Vor ihnen tauchte ein Auto auf - David kämpfte gegen einen Anfall von Panik an, aber es war nur ein Bauer in einem schmutzigen blauen Kombi. Er überholte ihn und beobachtete im Rückspiegel, wie er hinter ihnen im Nebel verschwand.

Mehrere Minuten vergingen. Amy blickte erwartungsvoll zu ihm herüber.

»Wir fahren nach Frankreich?«

»Ja.«

»Okay … das ist gut.«

Sie fuhren wieder in die Berge hinauf. Nach zehn Kilometern erreichten sie eine felsige Passhöhe, eine kahle graue Stelle inmitten dichter Wälder, bewacht von majestätisch am Himmel kreisenden Adlern mit mächtigen Schwingen. Und dann hatten sie die nur durch einen schlichten Stein markierte Grenze überquert und waren in Frankreich. Sie kamen an einer verlassenen Zollstation vorbei, danach ging es wieder bergab.

Langsam begann die Anspannung von David abzufallen. Wenigstens waren sie jetzt raus aus Spanien, wo er und Amy dem Tod hautnah entkommen waren. Wo Amy… vergewaltigt worden war. War es Vergewaltigung gewesen? Was war in dieser Höhle eigentlich passiert?

Zum fünfzehnten Mal in dreißig Minuten schaute er in den Rückspiegel, um zu sehen, ob ihnen ein Auto folgte. Ein rotes Auto.

Aber es war weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen. Er musste immer wieder an die Hexenverbrennungen von Zugarramurdi denken, als er die verlassene Bergstraße hinunterkurvte.

Er konnte sich die grausigen Szenen lebhaft vorstellen: eine junge Frau, die an den Haaren über den düsteren, kopfsteingepflasterten Platz gezerrt wurde; die Dorfbewohner, die sie beschimpften und mit Steinen bewarfen; die räudigen Hunde, die kläffend und schnappend um sie strichen. Er konnte das ängstliche Wimmern der Bauernkinder hören, die im Kerker ihre Eltern der abscheulichsten Handlungen beschuldigten. Er konnte die Geistlichen mit den schwarzen Kapuzen sehen, wie sie die Frauen nackt auszogen und nach den Teufelsmalen absuchten …

Er versuchte, sich diese schrecklichen Bilder aus dem Kopf zu schlagen, und konzentrierte sich aufs Fahren. Am Fuß der Berge war die Straße jetzt nicht mehr so steil und kurvig. Die Sonne begann, sich durch die dünner werdende Wolkenschicht zu brennen, und wenig später spannte sich ein strahlend blauer Herbsthimmel über die grünen Hügel und Täler der südlichen Gascogne.

»Er hat Holz gehackt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe«, fing Amy unvermittelt zu erzählen an.

David, der in seine eigenen Gedanken versunken gewesen war, blickte zu ihr hinüber.

Sie wiederholte den Satz. Und was dann folgte, war eine Beichte, eine Beichte, die sie bitter nötig hatte.

»Es war auf einem baskischen Volksfest, da habe ich Miguel kennengelernt. Die Basken pflegen ziemlich rustikale Sportarten. Die Force Basque. Herri Koralak. Ein ländliches Kräftemessen.« Die Fransen ihres Ponys hoben sich im Luftzug, der durch das offene Autofenster kam. »Er schleuderte Felsbrocken und hackte Holz und gewann das Tauziehen. Es hatte schon was, das kann ich nicht leugnen; er war schon damals so etwas wie eine … lebende Legende. Alle sprachen von ihm, dem Wolf, dem Riesen aus Etxalar, dem Sohn des berühmten Jose Garovillo. Ein Kerl mit übermenschlichen Kräften. Ein Jentilak aus dem Wald von Irauty. Sein Oberkörper war nackt, als ich ihn bei diesen Wettkämpfen sah, und ich war damals dreiundzwanzig - sie war rein körperlich, diese Anziehung. Es tut mir furchtbar leid. Wirklich. Entschuldige bitte, es tut mir wirklich leid.«

Er fragte sich, warum sie sich entschuldigte; er fragte sich, bei wem sie sich entschuldigte. Er ließ sie einfach reden und hörte ihr zu; ihre Worte mischten sich mit dem Motorengeräusch und dem Blitzen der Sonne.

»Dann merkte ich, dass er clever war, aber … aber zugleich ein Mörder, unglaublich brutal. Auf der einen Seite war diese ungeheure Kraft, dieser berühmte große Typ, der Jentilak, aber als Person hatte er etwas sehr … Zwiespältiges, mit richtig sadistischen Zügen. Im Bett war es sehr gut, anfangs jedenfalls. Das lässt sich nicht leugnen, und es tut mir leid. Er hat mich gefesselt. Ich habe ihn gebissen. Einmal hat er mir Schnitte beigebracht, auf der Kopfhaut, mit einem Messer. Wir haben alle möglichen Sexspiele gemacht, mit einem Messer. Ich bin dabei gekommen.«

Sie blickte die ganze Zeit unverwandt nach vorn, die Augen auf den hügeligen Horizont geheftet. »Doch irgendwann hatte ich es dann über. Ziemlich schnell sogar. Den perversen Sex, die Gewalt. Er ist total gestört, mental, emotional, in jeder Hinsicht. Pathologisch. Jedes Mal, wenn wir wirklich leidenschaftlichen Sex hatten, fiel er hinterher immer in diesen tiefen Schlaf, fast wie ins Koma. Keine Ahnung, woran das liegen könnte.«

An dieser Stelle sah sie David zum ersten Mal an. »So war das. Ich musste es tun. Es war die einzige Möglichkeit, die ich gesehen habe … um ihm zu entkommen. Er hätte dich bestimmt umgebracht. Vielleicht auch mich. Nur deshalb habe ich mich von ihm ficken lassen. Weil ich dachte, das wäre vielleicht unsere Rettung. Es tut mir wirklich leid. Wenn du möchtest, kannst du jetzt anhalten und mich aussteigen lassen. Ich kann auch per Anhalter weiterfahren.«

Es war ihr anzusehen, welche Mühe es sie kostete, ihre Tränen zurückzuhalten. David spürte, wie sein Ärger nachließ. An seine Stelle trat Mitgefühl, ein mit ihr geteiltes blindes Entsetzen darüber, was sie durchgemacht haben musste. Sie hatte das alles tatsächlich nur getan, um ihn und sich zu retten; es war eine Vergewaltigung gewesen. Eine Art von Vergewaltigung jedenfalls. Vielleicht keine richtige. Aber sie hatte ihm das Leben gerettet.

»Du brauchst nicht mehr darüber zu reden«, sagte er. »Du brauchst nie wieder darüber zu reden.« Und das meinte er auch. Amy schüttelte mit zitterndem Mund den Kopf, während sie durch das Autofenster weiter auf die stillen grünen Täler der Gascogne hinausblickte.

»Ich will aber darüber reden. Ich wusste von dem Moment an, als er in die Höhle kam, dass er … etwas in der Art tun würde. Dieses lüsterne Grinsen. Er stand auf Sex im Freien, auf das Risiko, dabei erwischt, von anderen gesehen zu werden. Wir haben es früher schon mal in der Hexenhöhle miteinander getrieben. Deshalb wusste ich auch sofort, wo wir waren. Er war sexuell immer schon unersättlich, wie ausgehungert.«

»Das tut mir alles furchtbar leid, Amy.«

»Dir braucht das doch nicht leidzutun. Es war keine Vergewaltigung. Es war nur widerlich. Ich habe ihn mal geliebt und kann mir das nie mehr verzeihen. Aber er hätte dich umgebracht. Wahrscheinlich hätte er dich vorher auch noch gefoltert. Und deshalb …«

»Ist er …« David wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. »Ist er krank? Ich meine, er ist nur zu offensichtlich ein widerliches Schwein, aber wie es scheint, auch noch ein bisschen mehr als das.«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist er psychotisch. Dieser Tic hat mir immer schon zu denken gegeben. Und dazu dieser tiefe Schlaf und die unersättliche Libido … normalerweise wollte er mindestens fünfmal am Tag mit mir schlafen. Egal wo. Und dazu diese perversen Spielchen …« Sie verzog das Gesicht. »Du weißt schon - fesseln, beißen, schneiden. Und Schlimmeres.«

»Mhm…«

Er streckte die Hand nach ihrer aus; er berührte sie, ohne sie zu sehen, denn er hielt den Blick weiter auf die kurvenreiche Straße gerichtet. Ein paar Minuten lang sagte er gar nichts.

Doch dann lag ihm wieder die Frage auf der Zunge, die er schon mal gestellt hatte.

»Sollen wir denn nicht wenigstens jetzt zur Polizei gehen?«

»Nein.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Ihr Lächeln war höflich.

»Klar. Aber es stimmt. Keine Polizei. Das ist etwas, was mir Jose beigebracht hat. Wenn Basken in die Sache verwickelt sind, darfst du der Polizei nirgendwo trauen, auf beiden Seiten der Grenze nicht.« Sie bedachte ihn mit einem weiteren bitteren, schmallippigen Lächeln. »Wusstest du, dass es im Baskenland fünf verschiedene Polizeibehörden gibt? Alle extrem gefährlich.

Einige sind Killer im Auftrag Spaniens. Andere sind von der ETA infiltriert… wir könnten im Nu wieder in Gefahr geraten.«

»Schon, aber jetzt sind wir doch in Frankreich.«

»Das ändert nichts an der Sache. Lass uns einfach nur … von hier verschwinden. Denk noch mal darüber nach.«

Er gab nach. Vielleicht hatte sie recht, aber überzeugt war er nicht; nach allem, was in den letzten Stunden passiert war, wollte er sie jedoch nicht mehr bedrängen.

Sie fuhren, die Sonne schien warm, sie fuhren.

David und Amy tauschten die Plätze, und Amy folgte Davids Richtungsangaben. Er hatte eine feste Vorstellung, wohin es gehen sollte: weiter nach Nordosten, tiefer in die Gascogne hinein, fort von Spanien. Zu den nächsten Ortschaften, die auf der Karte seines Großvaters eingezeichnet waren. Savin. Campan. Luz Saint Sauveur.

Er wusste deshalb so genau, wohin sie fahren mussten, weil er entschlossener denn je war, die Wahrheit über die Kirchen und die Landkarte und seinen Großvater herauszufinden. Die Gewalt und das Grauen der vergangenen Tage hatten ihn noch unbeirrbarer gemacht. Und zu seiner eigenen Überraschung gefielen ihm dieses Tempo, diese Zielstrebigkeit, diese Kompromisslosigkeit. Nach einem Jahrzehnt lähmender Apathie hatte sein Leben endlich ein erfüllendes, wenn auch schwer zu erreichendes Ziel; es war, als säße er plötzlich in einem rasend schnellen Zug, nachdem er vorher ziellos am Strand herumgeschlendert war.

Wusste Amy, wohin sie unterwegs waren? Wahrscheinlich, möglicherweise, wer konnte das schon sagen. Sie schien ihn gleichzeitig hinzuhalten und zu umgarnen. Sie war wie ein tiefes Felsenbecken, gefüllt mit trügerisch klarem blauem Wasser. Wenn sie mit ihm redete, war sie ehrlich und aufrichtig, und er glaubte, bis auf den Grund sehen zu können, bis auf den Fels. Doch wenn er hineinsprang, sah er die Wahrheit. Er konnte jederzeit ertrinken in den unausgeloteten Tiefen dieses unergründlichen kalten Blaus.

Schweigend fuhren sie immer weiter.

Allerdings befanden sie sich in einer ländlichen Gegend, und die schmalen französischen Straßen waren voller Traktoren und anderer landwirtschaftlicher Gefährte. Mehrere Stunden lang quälten sie sich durch verschlafene Kaffs und gottverlassene baskische Weiler, vorbei an Gehöften, die auf selbstgemachten Plakaten Fromage d’Iraty zum Verkauf anboten. Im hypnotischen Nachmittagssonnenschein begann David wieder, müde vor sich hin zu träumen. Doch diesmal stiegen Erinnerungen an seine Kindheit in ihm auf; an das glückstrahlende Lächeln seines Vaters, wenn er im Sommer Touch Rugby mit ihm spielte; an den markanten Geruch des Rugbyballs und sein raues Leder, an ihren großen Hund, der ausgelassen über den Rasen tollte. Glück. Und dann Trauer.

Schließlich hielten sie an einem riesigen Carrefour-Supermarkt an der Hauptstraße nach Mauleon und aßen in dem sterilen Lokal einen einsamen Croque Monsieur mit grünem Salat; dann kauften sie Kleider und Zahnpasta und sahen sich über den Supermarktgang hinweg wortlos an. Sie waren auf der Flucht, mussten sich verstecken. Und sie konnten nicht einmal der Polizei trauen?

Dann machten sie sich auf den Weg zu dem kleinen Städtchen Mauleon-Licharre, das, umgeben von den grünen Hügeln der Pyrenäen, an einem idyllischen Fluss lag.

David fuhr direkt in das mittelalterliche Zentrum der Stadt und parkte. Nach der langen, anstrengenden Autofahrt und den schrecklichen Erlebnissen in der Hexenhöhle tat ihm alles weh. In der Stadt war kaum etwas los, und nur einige wenige Paare promenierten in der Dämmerung über die Kopfsteinpflasterstraßen. Amy und David schlossen sich ihnen an. Sie gingen zum Fluss und starrten von der Brücke aufs Wasser hinab. Schwalben kreisten in der sanften Frühherbstdämmerung. David gähnte.

»Mann, bin ich müde.«

»Ich auch.«

Sie ließen das Auto stehen und gingen zum nächsten Hotel, einer einfachen, aber netten Zwei-Sterne-Unterkunft nicht weit vom Stadtplatz, mit einer französischen Geschäftsführerin Mitte fünfzig. Die langen lackierten Fingernägel der Frau sahen aus wie purpurne Krallen.

»Bonsoir! J’ai deux chambres … mais trespetites …«

»Wunderbar«, sagte David, der versuchte, nicht auf die Klauen der Frau zu schauen.

Der Lift war wohl der kleinste Aufzug der ganzen Gascogne. Ohne noch etwas essen zu gehen, gingen sie auf ihre Zimmer. David konnte zwar schlafen, aber nur unruhig. Er träumte die ganze Nacht. Er träumte, dass das Haus brannte. Aus den Flammen heraus kamen Stimmen, die David anflehten, ihnen zu helfen - aber er konnte nichts tun. Er stand im Garten und starrte hilflos auf das lodernde Haus, auf die an den Wänden emporzüngelnden Flammen, und dann sah er in einem Fenster ein schwarz verkohltes Gesicht. Es war seine Mutter. Sie war in dem brennenden Haus und klopfte gegen die Fensterscheibe; sie versuchte, ihren Sohn zu berühren, und sie sagte: Es ist nicht deine Schuld, David, es ist nicht deine Schuld, und plötzlich begannen laute Kirchenglocken zu läuten, und David … … wachte auf.

Schweißüberströmt.

Aber es waren keine Kirchenglocken.

Schweißüberströmt.

Es war das Hoteltelefon. Den Schleim weghustend, griff er benommen nach dem Hörer. »David? Hallo?«, erklang Amys Stimme durch das Telefon. Es war neun Uhr vormittags.

Er duschte, zog sich an und ging nach unten. Amy sah ihn forschend an, als er zum Frühstück auf die Hotelterrasse kam, von der man einen herrlichen Blick auf den Fluss hatte.

Er platzte sofort damit heraus.

»Ich habe schlecht geträumt. Irgendwas mit dem Tod meiner Eltern. Lauter komisches Zeug.«

»Kein Wunder. Vielleicht…«

»Irgendwie kam es mir wichtig vor, ich habe keine Ahnung, warum.«

»Erzähl mir deinen Traum doch einfach. Vielleicht hilft das.«

»Aber … was?« Er zuckte hilflos mit den Achseln, ein Opfer seiner endlosen zusammenhanglosen Erinnerungen. »Was soll ich dir erzählen?«

»Keine Ahnung. Du könntest mir zum Beispiel erzählen, wie es passiert ist?« Sie lächelte, und ihr Lächeln hatte etwas liebevoll Einfühlsames.

Er verspürte den Wunsch, sie zu umarmen, ignorierte das Bedürfnis jedoch.

»Sag mir … wie du von dem Unfall erfahren hast.«

»Na schön … meinetwegen …« Doch er verstummte sofort wieder. Es fiel ihm ungeheuer schwer; er hatte noch nie wirklich darüber gesprochen. David starrte auf sein zur Hälfte gegessenes Croissant, sein Schälchen mit Xapata-Kirschmarmelade.

»Wie alt warst du, als es passiert ist?«, kam Amy ihm zu Hilfe.

»Fünfzehn.«

»Fünfzehn …?« In Amys Stimme schwang ein Hauch von mitfühlender Ungläubigkeit mit.

»Ja«, antwortete er. »Sie wollten einfach mal allein in Urlaub fahren, mein Vater und meine Mutter. Es war in den Sommerferien.«

»Du warst aber noch ganz schön jung - dass dich deine Eltern da schon allein zu Hause gelassen haben?«

»Ja«, sagte David. »Es war tatsächlich etwas ungewöhnlich. Sie waren wunderbare Eltern, wir haben immer sehr schöne Ferien miteinander verbracht. Und dann, völlig unerwartet, sagte meine Mutter, sie und mein Vater wollten einen Monat allein wegfahren. Ins Ausland.«

»Sie haben dich ganz allein in England gelassen?«

David blickte sich um. Auf der Terrasse waren nur noch zwei andere Hotelgäste, ein Deutscher und seine Frau, die ihre aufgeschnittenen Baguettes stumm mit Butter bestrichen. Die Ferienzeit war schon vorbei. Er versuchte, nicht an Miguel zu denken. Er sah Amy an.

»Sie brachten mich zu Freunden in Norwich. Freunde meiner Mutter, die Andersons. Wir kamen sehr gut miteinander aus, ihre Kinder und ich. Es waren übrigens sie, die Andersons, die mich später bei sich aufnahmen, als … als meine Eltern … als sie den … den Dings, du weißt schon, den Unfall hatten. Als sie gestorben sind.«

»Mhm.«

»Aber genau das ist doch das Komische!«, stieß David unerwartet laut hervor. Er errötete, dann fuhr er ruhiger fort: »Das ist das Eigenartige daran. Ich erinnere mich, dass ich meine Mutter gefragt habe, warum sie ohne mich wegfahren, und sie hat gesagt, weil wir die Wahrheit wissen wollen - und mein Vater hat nur gelacht, aber irgendwie linkisch, verlegen.«

Amy beugte sich zu ihm.

»Sie wollten die Wahrheit wissen? Worüber?«

»Keine Ahnung. Wenn ich mir’s genauer überlege, habe ich mir darüber eigentlich noch nie ernsthaft Gedanken gemacht. Wahrscheinlich wollte ich auch nie wirklich darüber nachdenken.«

David schüttelte seufzend den Kopf. Dann nahm er einen Schluck Kaffee und blickte über den Fluss auf die alte Brücke. Er fragte sich, ob Miguel ihnen gefolgt war. Woher hatte Miguel gewusst, dass sie in der Hexenhöhle waren? Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er sie überall finden würde, egal, wo sie sich versteckten, egal, wohin sie flohen.

Das war auch kein Wunder. Entsetzt merkte David, dass Miguel sie in eben diesem Moment beobachtete. Von der Brücke aus.

Das mittelalterliche Brückengeländer war von ETA-Graffiti übersät. In ungelenker Schrift war Viva Otsoko! auf die steinerne Brüstung gepinselt.

Und neben das Wort Otsoko war mit einer riesigen primitiven und sehr eindrucksvollen Schablone der Kopf eines schwarzen Wolfs gesprüht.

Der Wolf.

Er war also hier. Immer und überall belauerte er sie. Er beobachtete sie sogar dabei, wie sie ihre Croissants mit Kirschmarmelade aßen.

Mit einem Schluck Milchkaffee spülte David den bitteren Nachgeschmack dieses Gedankens hinunter. Dann blickte er entschlossen über den Fluss und die Brücke hinweg auf die grauen Mansardendächer von Mauleon.

Auf der anderen Seite des rauschenden Gebirgsflusses war ein Kirchturm zu sehen, eine Reihe geparkter Renaults und Citroens und eine hübsche Frau Mitte dreißig, die mit einem aus ihrer Tasche herausragenden Baguette aus der Boulangerie kam. Im Schaufenster der Bäckerei wurden Gateaux basque angepriesen, die üppigen Kuchen mit Lauburus aus weißem Zuckerguss auf dem gelben, dick mit Kirschmarmelade gefüllten Biskuit.

Seine Blicke folgten der hübschen blonden Frau. Sie erinnerte ihn an seine Mutter.

Und jetzt, endlich, öffnete sich die tiefe Wunde wieder, in Echtzeit. Ein Gateau basque, in zwei Teile geschnitten, sodass die Füllung aus roter Kirschmarmelade herausquoll.

Er hatte die Szene in lebhafter Erinnerung. Misses Anderson, die Freundin seiner Mutter, die sich mit roten Augen in sein Zimmer schob, um ihm die Nachricht zu überbringen; wie sie zögerte, dann schluchzte, sich dann entschuldigte und ihm dann endlich stockend erzählte, was mit seinen Eltern passiert war. Ein Autounfall in Frankreich.

David hatte versucht, tapfer zu sein, ein Junge, der ein Mann sein wollte, aber erst fünfzehn Jahre alt war. Und er hatte es geschafft, in Misses Andersons Beisein nicht zu weinen; doch sobald sie leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, war es mit voller Wucht über ihn hereingebrochen; in diesem Moment hatte sich in seinem Innern etwas gelöst, etwas war zerbrochen, hatte das silberne Band des Lebens für immer zerstört. Er hatte sich herumgeworfen und sein Jungengesicht im Kopfkissen vergraben und heftig losgeweint. Aber selbst dabei hatte er versucht, das beschämende Geräusch seiner verzweifelten Schluchzer zu dämpfen.

Seitdem hatte er Frankreich ganz bewusst gemieden, hatte nie hier Urlaub gemacht und nie wissen wollen, was damals passiert und wie es genau zu dem Unfall gekommen war, wie seine Mutter und sein Vater gestorben waren. Stattdessen hatte er all die Gefühle, die Erinnerungen, die traurigen Gedanken und Überlegungen in eine schwarze Eisenschatulle gepackt und im Salzstock seiner Seele vergraben, wie die Kunstschätze einer ganzen Nation, die beim Einmarsch der Nazis versteckt wurden; und dann hatte er nur noch eines gekannt: Schule, Studium und Beruf. Aber trotzdem war es ein ständiger Kampf gewesen, sein Leben in der Spur zu halten und nicht an alldem zu zerbrechen. Doch jetzt war er hier, in der Gascogne. In der Nähe von Navarrenx. In der Nähe von Navarrenx. »Ist irgendwas?«

Amys Lächeln war verständnisvoll, besorgt und liebevoll-mitfühlend. Und doch war es vielleicht nichts davon. Deutete er ihr Lächeln überhaupt richtig?

»Nein, nein, alles klar.« Seine Kehle fühlte sich belegt an. »Es ist nur … mir ist gerade etwas klar geworden. Es war schon die ganze Zeit direkt vor meiner Nase.«

»Was?«

Von seiner eigenen Überraschung der Worte beraubt, griff er in seine Jackentasche und zog die Landkarte heraus.

Amy beobachtete, wie er sie auf dem Tisch ausbreitete; die abgegriffene, von der Sonne gebleichte Karte mit den blauen Sternchen. Mit einem Mal ging ihm ihr Anblick durch und durch, und mühsam schluckte er die in ihm aufwallenden Emotionen hinunter.

»Schau. Hier. Siehst du, wie ordentlich die Sternchen eingetragen sind? Wie gewissenhaft? Das kommt mir sehr bekannt vor.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist die Handschrift meines Vaters. Das muss seine Karte gewesen sein. Und darauf hat er … diesen Ort eingezeichnet.« Er deutete auf einen der Orte, die im französischen Teil der Straßenkarte markiert waren; Amy erhob sich halb von ihrem Stuhl und blickte auf sie hinab.

»Navar…renx«, murmelte sie. »Das ist nicht weit von hier …

und es ist mit einem Sternchen markiert. Es gehört also zu den Orten mit einer Kirche. Na schön …«

»Aber gleich daneben, hier …« Sein Finger bewegte sich ein Stück nach rechts und deutete auf einen kleineren Ort, direkt neben Navarrenx.

Amy sah auf die Karte.

»Gurs? Direkt daneben.«

Er nickte. Sein Mund war trocken.

»Ja, Gurs.«

»Das heißt…?«

»Ich habe den Namen schon mal gehört. Ich erinnere mich, wie ihn Misses Anderson vor langer, langer Zeit irgendwie ganz eigenartig geflüstert hat. Du weißt schon, wie es Erwachsene machen, wenn sie nicht wollen, dass Kinder mitbekommen, worüber sie sprechen.«

»Gurs ist also der Ort…«

»Wo meine Eltern wahrscheinlich den Unfall hatten. Diese Landkarte muss sich im Besitz meines Vaters befunden haben, als es passiert ist. Als meine Mutter und mein Vater durch Frankreich reisten … sind sie dieser Karte gefolgt.«
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Simon saß in seinem Arbeitszimmer, von dem man auf den kleinen Vorgarten ihres Häuschens in einem Nordlondoner Vorort hinausblickte, und versuchte, zu arbeiten. Aber ständig kam sein vierjähriger Sohn Conor hereingeplatzt: um seinem Dad eine Spinne zu zeigen, ihn zu fragen, was Schafe fressen, und darauf zu bestehen, dass alle Welt seine Thomas, die phantastische Lokomotive-DVD mit ihm ansehen müsste.

Dem Vater fiel es schwer, dem Sohn seine Forderungen abzuschlagen. Er wusste, er war ein nachsichtiger Vater, vielleicht, weil er erst spät Vater geworden war, mit sechsunddreißig. Aber er war auch nachsichtig, weil er seinen Sohn über alles liebte: die treuherzigen blauen Augen des kleinen Kerls oder die Art, mit der er mit einem Stock einen widerspenstigen Fußball zurechtwies. Conor war eine Naturgewalt. Und er konnte seine Eltern über so ziemlich alles zum Lachen bringen.

Aber Simon musste dringend arbeiten. Seine ersten zwei Telegraph-Artikel über die bizarren Morde hatten für einiges Aufsehen gesorgt, und sein Redakteur wollte mehr darüber bringen. Viel mehr. Folglich hatte er schon die ganze Woche lang und auch an diesem Tag wieder intensiv recherchiert.

Nachdem er Conor mit einem Bio-Himbeerdrink aus dem Küchenschrank besänftigt hatte, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück, machte die Tür fest hinter sich zu und überließ es dem Au-pair-Mädchen, das sie sich kaum leisten konnten, sich mit Thomas, der phantastischen Lokomotive, herumzuschlagen. Als er wieder an seinem Computer saß, schaute er kurz aus dem Fenster auf die endlose Vorstadt hinaus, auf eine dicke Hausfrau, die ihre Wäsche aufhängte.

Dann begann er zu googeln.

Syndaktylie.

Das Problem war, dass es nicht viel zu diesem Thema gab. Eine halbstündige Suche erbrachte nicht mehr, als ihm seine Arztehefrau bereits erklärt hatte. Die Deformation war relativ verbreitet und ging mit verschiedenen genetischen Syndromen einher: Ensembles von Erkrankungen und Leiden, die wiederum mit bestimmten Chromosomenabnormalitäten zusammenhingen. Die Syndrome hatten recht vollmundige Namen: Aarskog-Syndrom, Smith-Lemli-Opitz-Syndrom, Corneliade-Lange-Syndrom.

Simon sah blinzelnd auf den Monitor. Er las die Namen zweimal. Dann griff er nach einem Stift und schrieb sie auf einen Block.

Ihm fiel auf, dass viele der Namen französisch waren: Bardet-Biedl-Syndrom. Apert-Syndrom. Französisch?

Zwanzig Minuten weiterer ermutigender Internetrecherchen klärten ihn über die Gründe dafür auf. Viele der Syndrome waren eine Folge von Inzucht: »Verbindungen unter Blutsverwandten« nannte es eine Internetseite vornehm. Und diese Inzucht war in abgelegenen Gebirgsdörfern weitverbreitet.

Zum Beispiel in den Alpen und den Pyrenäen.

Aus diesem Grund waren viele dieser Störungen von französischen Ärzten entdeckt worden - die sie großspurig nach sich benannt hatten. In den Gebirgsregionen Frankreichs waren diese Störungen gang und gäbe.

Simon starrte auf die flimmernden Wörter auf dem Bildschirm. Die Pyrenäen. Südfrankreich. Die baskischen Pyrenäen. Er griff wieder nach seinem Stift und schrieb - wozu eigentlich? - das Wort »Pyrenäen« auf seinen Block. Dann starrte er auf das Papier. Irgendwo im Hintergrund konnte er das glückliche Kichern seines Sohns hören, aber es war sehr weit im Hintergrund. Simon war sehr konzentriert. Voll bei der Sache.

Zurück zum Bildschirm. Rasch gab er »Pyrenäen« und »Deformation« ein. Er überflog ein paar Seiten. Kröpfe wurden erwähnt. Psychotische Störungen. Angeborene Erkrankungen infolge von Inzest oder Jodmangel oder anderen Formen von Mangelernährung. Und dann stieß er auf etwas, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte.

Bis zum achtzehnten Jahrhundert wurden Deformationen häufig als Zeichen dafür angesehen, dass die betreffenden Personen verdammt waren oder mit dem Teufel im Bund standen.

Wie drückte es eine reißerische Website aus: »Während des großen Hexenwahns des 16. und 17. Jahrhunderts wurden Hunderte unschuldiger Menschen gefoltert, verstümmelt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt, bloß weil sie das Pech gehabt hatten, mit einem sechsten Finger oder einer dritten Brustwarze geboren worden zu sein; Menschen wurden wegen ihres angeborenen Kretinismus im wahrsten Sinn des Wortes unter Steinen zermalmt.«

Gefoltert. Zermalmt und verbrannt. Seine Gedanken kehrten zu den grauenhaften Fotos des Opfers aus Primrose Hill zurück. Die alte Frau war geknotet worden. War Knotung eine Hexenfolter?

Es dauerte vier Sekunden. Da stand es, schwarz auf weiß. Er fragte sich, ob sein Herzschlag zu hören war.

»Knotung. Bei dieser im 17. Jahrhundert gebräuchlichen Form der Folter wurde das Haar der verurteilten Hexe um einen Stock geknotet, der anschließend immer stärker gedreht wurde. Wenn dem Inquisitor irgendwann die Kraft ausging, hielt er den Kopf des Opfers fest oder spannte ihn in eine Haltevorrichtung ein, sodass kräftige Männer mit dem Drehen des Stocks fortfahren konnten. Dabei wurde dem Opfer oft die Kopfhaut abgerissen.«

Simon fragte sich, warum das die Polizisten nicht selbst herausgefunden hatten. Laut Sanderson hatte Tomasky zum Thema Knotung Recherchen angestellt. Entweder ging die Polizei der Sache nur sehr nachlässig nach - oder sie verheimlichte ihm etwas und rückte bestimmte Details des Falls nicht heraus. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

Er beugte sich nach links und machte sich eine kurze Notiz auf seinem Block. Zur Erinnerung. Dann schaute er wieder auf den Monitor. Was war mit der Frau auf Foula? Der die Haut in Streifen vom Gesicht gezogen worden war? Simon ging eine Liste von Hexenfoltern durch. Die unfassbare Brutalität verschlug ihm die Sprache. Die Spanische Spinne, Strappado, die Judaswiege, Beinschienen, Vierteilen mit Pferden, die Bootikens, die Mundbirne - die Mundbirne? -, und dann, zum Schluss, fand er es. Schneiden.

Der Grund, warum er diese Foltermethode nicht sofort gefunden hatte, war, dass sie nicht Schneiden hieß. Die Folter, der das Opfer von Foula unterzogen worden war, wurde anscheinend als »Mundritzen« bezeichnet. Und sie ließ sich ganz einfach beschreiben. Der Hexe wurden auf den Wangen und um die Lippen mit einem Messer systematisch Schnitte beigebracht, bis das Gesicht »von Schnitten überzogen war; dann wurde die Haut von den Gesichtsknochen abgezogen; manchmal wurden die Opfer von den Schmerzen dieser ungeheuer grausamen Folter ohnmächtig.«

Simon griff nach seinem Kaffee, aber er war kalt. Ungenießbar. Darauf saß er mehrere Minuten in der Stille seines Arbeitszimmers und dachte über seine jüngste Entdeckung nach. Er war unschlüssig, was sie zu bedeuten hatte.

Sie ergab keinen Sinn; nichts ergab einen Sinn. Die drei Morde hatten sich in verschiedenen Teilen des Landes ereignet, aber alle drei Opfer stammten aus den baskischen Pyrenäen; zwei von ihnen waren Hexenfoltern unterzogen worden. Es gab jedoch keinerlei Hinweise, dass diese armen Seelen tatsächlich »Hexen« gewesen waren - was immer das bedeuten mochte.

Darüber hinaus hatten die zwei gefolterten Opfer eine Deformation gehabt: Syndaktylie, eine Missbildung der Finger und Zehen, die in abgeschiedenen Bergdörfern, in denen Inzucht herrschte, relativ weitverbreitet war. Zum Beispiel in den Pyrenäen. Im Südwesten Frankreichs.

Simon kam sich vor wie ein kleines Kind, das auf einen bunten Bildschirm schaut, aber zu nah vor dem Fernseher sitzt. Er konnte zwar vage Konturen und die Farben der Pixel erkennen, aber nicht das ganze Bild.

Er musste Abstand gewinnen. Einen objektiveren Standpunkt einnehmen.

Erneut ging er die anderen Fakten durch, die ihm bisher vorlagen. Trotz der entsetzlichen Foltern waren die Morde selbst mit kaltblütiger Effizienz ausgeführt worden. Der oder die Foula-Mörder mussten bestens ausgerüstet gewesen sein, und niemand hatte sie auf die Insel kommen oder von dort abfahren sehen. Vermutlich waren sie im Schutz der Dunkelheit an Land gegangen, hatten sofort Julie Charpentiers Haus aufgesucht und die alte Frau gefoltert und umgebracht. Dann hatten sie sich noch vor Sonnenaufgang vom Tatort entfernt und die Insel wieder verlassen.

Der Primrose-Hill-Fall zeugte von ähnlicher Professionalität. Auch hier war das Opfer zunächst brutalst gefoltert und anschließend garottiert worden. Das Opfer in Windsor war nicht gefoltert, aber mit der gleichen kaltblütigen Effizienz getötet worden. Schon allein deshalb konnten die drei Morde nicht von irgendwelchen Lösungsmittel schnüffelnden Gruftis verübt worden sein. Hinter diesen Taten steckte jemand, der sein Vorgehen sorgfältig plante.

Und dann gab es noch einen dritten Aspekt, der die Sache zusätzlich verkomplizierte. Ein höchst interessanter Aspekt. Eine der Frauen war kurz vor ihrer Ermordung von einem gewissen Angus Nairn kontaktiert worden, der ihr Blut hatte untersuchen wollen.

Und dieser junge Genforscher war vor kurzem spurlos verschwunden. Das war das aufschlussreichste Ergebnis der Recherchen gewesen, die Simon zu Beginn der Woche angestellt hatte. Nach seiner Rückkehr aus Schottland hatte er als Erstes »Angus Nairn« gegoogelt und festgestellt, dass auch die Person des jungen Wissenschaftlers höchst geheimnisumwittert war. Nairn war acht Wochen zuvor spurlos verschwunden.

Der Genforscher hatte bei dem privaten Londoner Forschungsinstitut GenoMap gearbeitet, das sich der Erforschung der »Genomdiversität« verschrieben hatte und vor etwa drei Monaten infolge heftiger Widerstände gegen das Projekt geschlossen worden war. Kurz darauf war Nairn einfach … verschwunden. Niemand wusste, wo er war. Weder seine Eltern noch seine ehemaligen Institutskollegen noch seine Freunde und Bekannten. Niemand.

Natürlich konnte man nicht ausschließen, dass Nairns Verschwinden reiner Zufall war. Vielleicht hatte sein Interesse an Madame Charpentier absolut nichts zu besagen, doch das schien ihm sehr unwahrscheinlich. Ein Zusammenhang war zwar vage, aber dennoch eindeutig erkennbar. Genetik, Deformationen, die Pyrenäen, die Basken, Blutuntersuchungen … Um klarer zu sehen, wie das alles miteinander verwoben war, musste Simon jedoch erst einmal etwas Abstand von der Sache gewinnen.

Nach einem Blick auf die Uhr griff er nach seinem Sakko. Es war Mittag, und er hatte einen wenig erfreulichen Termin, eine lästige Pflicht zu erfüllen.

Er quetschte sich ins Auto und fuhr in Richtung Norden los, wo der Londoner Motorway-Ring auf die ersten verwahrlosten Höfe und kurz gemähten Golfplätze traf. Und auf die gepflegten Grünflächen, die die St Hilary Mental Health Institution umgaben.

Vierzig Minuten nachdem er von zu Hause losgefahren war, sah der Journalist einer Gruppe Schizophrener beim Fußballspielen zu.

Hätte Simon nicht gewusst, was er sah - Geistesgestörte, die nach einem Ball traten -, wäre er vielleicht nie darauf gekommen, was hier vor sich ging. Was genau an diesem Gekicke so eigenartig war, wurde erst erkennbar, als Simon an der Seitenlinie stehen blieb. Die meisten Spieler bewegten sich auffällig steif und ungelenk. Der Torwart robbte ohne erkennbaren Grund durch den Strafraum. Und ein Verteidiger diskutierte hitzig mit der Eckfahne.

»Simon!«

Doktor Fanthorpe, der stellvertretende Leiter der klinischen Psychiatrie, winkte Simon über den Platz zu und kam dann zu ihm gerannt, um ihn zu begrüßen.

Die »Fußballtherapie« war Fanthorpes Lieblingsprojekt. Der Psychiater vertrat die Auffassung, dass es zur besseren Sozialisierung von Psychotikern beitrug, wenn sie Mannschaftssport trieben, und dass das Erfolgserlebnis, wenn sie ein Tor erzielten, ihr Selbstwertgefühl stärkte. Außerdem nahmen die Patienten aufgrund der körperlichen Betätigung ab; viele psychisch Kranke waren übergewichtig. »Hallo, Bill.«

Der Arzt lächelte; er trug Shorts, die wahrscheinlich drei Nummern zu groß waren.

»Ich habe Ihre Artikel im Telegraph gelesen. Ganz schön verrückt. Die Baskenmorde!«

»Ja … höchst eigenartig. Wie, äh, geht’s übrigens Tim, ist er …?«

Fanthorpe war vom Fußballspielen noch ganz außer Atem.

»Es geht ihm … gut. Letzte Woche mussten wir ihn neu einstellen, aber diese Woche hat er sich schon wieder einigermaßen gefangen … Geh drauf! Drauf auf den Mann!«, schrie der Psychiater.

Er schüttelte enttäuscht den Kopf, als der gegnerische Stürmer dem erbärmlichen Tackling auswich und mühelos ein Tor erzielte. Das Tor war praktisch geschenkt, weil der Torwart mit geschlossenen Augen auf dem Boden saß.

Simon konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. Aber wenn er nicht lachte, müsste er vielleicht weinen. Das dort drüben war sein Bruder, der pummelige, etwas über vierzigjährige Schizophrene, der murmelnd an der Eckfahne stand. Der Messerstecher. Am anderen Ende des Spielfelds stand ein Wachmann herum. Simon vermutete, dass er bewaffnet war - St Hilary war eine Hochsicherheitsanstalt.

Der Schiedsrichter pfiff ab.

»Drei zu zwei!«, sagte Fanthorpe aufgeregt. »Super, gut. Ich gehe Tim holen.«

Am liebsten hätte sich Simon auf der Stelle wieder verdrückt. Er hatte seine Pflicht getan und Tim - wenn auch nur aus der Ferne - gesehen. Er wusste, sein Bruder war noch am Leben, und deshalb konnte er eigentlich wieder zu seinem Sohn, dem Au-pair-Mädchen und seiner Frau zurückkehren und so tun, als ob Tim gar nicht existierte, als ob nicht die ganze Familie denselben verrückten Zug in ihren Genen hätte und als ob er als Vater nicht mindestens einmal am Tag seinen Sohn kurz musterte und sich fragte: Bist du? Wirst du? Was hast du geerbt? »Simon?«

Tim schien hocherfreut, seinen Bruder zu sehen; Simon umarmte ihn. Tims massige weiße Oberschenkel sahen in der blauen Kunstfaserfußballhose seltsam verletzlich aus.

»Klasse siehst du aus, Timothy. Wie geht’s dir?«

»Oh, gut, gut, gut, super Spiel, findest du nicht?!« Tim grinste begeistert.

Simon betrachtete das Gesicht seines Bruders; seine Haare waren grauer, seine Backen noch dicker geworden, und trotzdem schien Tim nie wirklich zu altern. Hielt einen Wahnsinn jung? Oder lag es an seinem Bild von Tim, das sich in seinem Kopf eingenistet hatte, das Bild, wie Tim mit einer Machete in der Hand auf ihre Mutter einhackte. Das viele Blut. Literweise Blut.

»Du hast richtig klasse gespielt«, sagte Simon und versuchte, seinen älteren Bruder nicht zu hassen. Es war nicht seine Schuld.

»O ja. Sehr gute Sportmöglichkeiten. Bist du lange hier, es gibt ein … ja. O ja, auf jeden Fall. Ja.«

Beide gaben sich redlich Mühe, ein Gespräch zu führen, aber Sätze überforderten Tim an allen Ecken und Enden, und binnen weniger Minuten war die Unterhaltung zum Erliegen gekommen. Tims Aufmerksamkeit hatte sich anderen Dingen zugewandt, er war in andere Sphären abgedriftet. Simon kannte diesen abwesenden und gequälten Ausdruck seines Bruders nur zu gut. Tim hörte dann die Stimmen. Auf seinem Gesicht zeichneten sich kleine Erregungsstrudel, Tics und Zuckungen ab. Tim versuchte, weiter zu lächeln, aber er hörte Stimmen, die ihm diese unerklärlichen Anweisungen erteilten.

In Simon wallte Mitleid auf, Mitleid und Hass und Liebe, alles gleichzeitig. Die Traurigkeit schnürte ihm die Luft ab. Er wollte gehen. Tim würde sein ganzes Leben hier bleiben.

»Also dann, Tim. Ich muss wieder los.«

Tim bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Nicht lang also? Nicht allzu lang geblieben, wir müssen fleißig sein. Immer fleißig. Ja, fleißig bis …«

»Tim?«

»Ich bin auch fleißig, viel zu tun. Hervorragend … im System.«

»Hör zu, Tim. Dad lässt dich grüßen.«

Über Tims Augen legte sich ein trauriger Schleier, wie er jetzt in der milden Herbstsonne auf dem Gelände der Irrenanstalt stand.

Würde sein Bruder - bitte nicht! - zu weinen beginnen?

»Simon…?«

»Tim.«

»Eher, weißt du, zweifellos, Mutter und Vater in Südafrika. Simon. Ich … ich … ich habe was gemacht. Für dich.«

»Wie?«

Bill Fanthorpe hatte sich ihnen genähert und beobachtete sie aus einigen Metern Entfernung.

Tim fasste in die Tasche seiner Fußballhose. Und zog einen kleinen geschnitzten Gegenstand aus Holz heraus.

»Gusty. Immer viel Spaß mit ihm. Erinnerst du dich an Gusty, erinnerst du dich? Ich habe einen Hund für dich gemacht, hoffentlich gefällt er dir.«

Der jüngere Bruder betrachtete die primitive kleine Holzfigur. Jetzt verstand er. Als sie Kinder waren, hatten sie einen Springer Spaniel gehabt, Augustus - »Gusty«. Simon und Tim hatten Stunden und Tage, ganze Ferien damit verbracht, mit Gusty zu spielen und durch Hampstead Heath zu streifen. Über sonnige Strände zu tollen.

Er war ein Symbol glücklicherer Zeiten, vor dem dunklen Zeitalter von Tims Schizophrenie. »Danke, Tim. Vielen … Dank.«

Am liebsten hätte er die blöde Figur in die Büsche geschleudert. Zugleich hatte er den kleinen Gegenstand sofort ins Herz geschlossen. Er hatte in seiner Primitivität etwas zutiefst Anrührendes.

Bill Fanthorpe kam näher. »Tim hat am Werkkurs teilgenommen. Ich dachte, die Figur könnte Ihnen gefallen …«

»Ja«, sagte Simon. »Sie ist sehr schön. Danke.«

Fanthorpe machte ein paar Schritte zurück; Simon umarmte seinen Bruder noch einmal - und dann strahlte ihn Tim mit seinem irren und unsicheren breiten Grinsen an, und der jüngere der beiden Brüder hatte wieder einmal den schrecklichen Eindruck, dass sein Sohn Conor seinem Bruder ähnelte - es war das gleiche Lächeln, haargenau das gleiche.

Simon riss sich zusammen und widerstand dem Drang, einfach wegzurennen; er schüttelte Fanthorpe die Hand und ging langsam zu seinem Auto. Auf dem Weg dorthin hatte er das Gefühl, als zerrisse es ihn innerlich. Er hielt die kleine Figur immer noch in der Hand. Er nahm seine Geldbörse heraus und steckte die Figur hinein, neben die Haarlocke, die er darin aufbewahrte, aus der Zeit, als Conor noch ein Baby war.

Die Traurigkeit hatte etwas so Überwältigendes, dass er froh war, als er endlich im Auto saß - und dreißig Minuten später im ewigen Klammergriff der North Circular im Stau steckte. Irgendwie hatte die Verlässlichkeit des Staus etwas Tröstliches. Er war so vorhersehbar.

Nachdem er, vom Septemberregen benieselt, zehn Minuten keinen Zentimeter vom Fleck gekommen war, klingelte sein Handy.

Es war Edith Tait aus Foula.

Sie erzählte ihm, dass Julie Charpentier sie zu ihrer großen Überraschung in ihrem Testament berücksichtigt hatte.

Simon konnte die Begeisterung der alten Frau nicht teilen. Auf das Auto vor ihm stierend, bat er sie, ihm das genauer zu erklären.

»Es ist vor allem die Höhe der Erbschaft, Mister Quinn. Ich habe zuerst den Herrn von der Polizei angerufen, aber er war nicht erreichbar … na ja, und da dachte ich, es könnte auch Sie interessieren. Deshalb rufe ich jetzt Sie an.«

Simon legte den Gang wieder ein. Er bewegte sich ganze zehn Zentimeter vorwärts.

»Und? Wie viel haben Sie geerbt?«

»Na ja.« Edith Tait lachte verlegen. »Es ist mir fast ein bisschen peinlich.«

»Jetzt sagen Sie schon.«

Die alte schottische Lady holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Julie hat mir eine halbe Million Pfund hinterlassen.«


14

 

Amy war ans Ende der Hotelterrasse gegangen und telefonierte mit Jose. David beobachtete sie, ihre lebhaften Gesten, ihr vom Wind zerzaustes blondes Haar. Ihr Stirnrunzeln verriet ihm, dass das Gespräch einen befremdlichen Verlauf nahm. Sie kam wieder an den Tisch zurück. David beugte sich gespannt vor.

»Was hat er gesagt? Hast du ihn wegen meiner Eltern gefragt? Hängt das alles mit meinen Eltern zusammen?«

Amy legte das Handy auf den Tisch. »Also … es war nicht wirklich etwas aus ihm herauszubekommen. Er hat einfach wild und ziemlich zusammenhanglos drauflosgeredet. Schlimmer noch als in dem Moment, als du ihm die Landkarte gezeigt hast.«

»Und sonst…?«

»Er hat gesagt, wir müssten unbedingt verschwinden. Außerdem hat er gesagt, wir sollten auf keinen Fall der Polizei trauen. Aber das habe ich mir ja schon gedacht. Und er meinte, Miguel würde uns wahrscheinlich folgen.«

David brummte unwirsch.

»Mehr nicht? Das wissen wir doch alles schon.«

»Ja. Aber irgendwie kam er mir auch … eigenartig vor.« Amy stützte ihre in einer Strickjacke steckenden Ellbogen auf die von goldgelben Croissantbröseln übersäte Tischdecke. »Jose hat gesagt, dass auch er verschwinden will. Irgendwo untertauchen.«

»Jose? Warum das denn?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Jedenfalls schien er richtig Angst zu haben.«

»Vor Miguel?«

»Vielleicht. Oder vor der Polizei. Keine Ahnung.« Ein Regentropfen fiel auf das Papiertischtuch, ein grauer Fleck neben dem Handy. »Also, ich werde jedenfalls nicht einfach davonlaufen«, sagte David. »Ich will unbedingt wissen, was mit meinen Eltern passiert ist. Falls das alles irgendwie … miteinander zusammenhängt.« Er blickte in Amys wundervolle blaue Augen. Die ihn an die seiner Mutter erinnerten. »Hat er denn über meine Eltern überhaupt nichts gesagt?«

»Nein«, murmelte sie. »Absolut nichts. Leider.«

Mit einem frustrierten Seufzen lehnte sich David zurück. Offensichtlich war es unmöglich, mehr aus Jose herauszubekommen, obwohl er mit Sicherheit mehr wusste. Der Geschmack des Kaffeesatzes ließ David zusammenzucken, als er seine Tasse austrank. Dann schaute er auf Amys Telefon und zuckte noch einmal zusammen.

Das Handy.

Es durchfuhr ihn wie ein Stromschlag. Er griff nach Amys Handy und sah sie an. »Jetzt ist mir alles klar!«

»Was?«

»Deshalb schafft er es immer wieder, uns aufzuspüren. Wegen des Handys. Er benutzt es, um uns zu orten.«

»Wie bitte?«

»Handys lassen sich doch orten, oder? Mittels Triangulation. Es ist ganz einfach.«

»Wie …«

»Wir sind hier im französischen Baskenland. Hast du doch selbst gesagt. Die ETA hat hier überall Sympathisanten, sogar bei der Polizei. Warum nicht auch bei den Mobilfunkanbietern? Bei den Telefongesellschaften?«

Ihr Blick kehrte sich nach innen.

»Ich habe vor der Hexenhöhle telefoniert.«

»Genau. Er kennt deine Nummer. Und nachdem du jetzt gerade Jose angerufen hast, weiß er auch, dass wir in Mauleon sind. Wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg hierher.«

Ein frischer Wind strich über die Terrasse. David stand auf - er öffnete das Handy und nahm die SIM-Karte heraus. Dann holte er aus und warf das kleine Plastikteil in den Fluss. Amy beobachtete ihn nur verdutzt. Er klappte das Handy wieder zu und gab es ihr zurück. »So. Und jetzt lass uns schleunigst verschwinden. Hast du schon gepackt?«

»Ist bereits alles im Auto, zusammen mit deinen Sachen. Aber warum …?«

»Wir können uns jederzeit eine neue SIM-Karte besorgen! Aber jetzt komm!«

Sie gingen von der Hotelterrasse zum Auto und fuhren los. David deutete beim Fahren blindlings auf die Karte. Er fuhr fast hundert. »So. Amy … überleg dir bitte schon mal, wie wir am besten fahren. Aber möglichst im Zickzack, damit nicht gleich erkennbar wird, wohin wir unterwegs sind. Wir sehen uns diese Kirchen an. Jetzt sofort.«

Amy holte die alte Karte heraus und begann, die blauen Sternchen zu studieren. Vor ihnen breiteten sich dichte Wälder aus. Die fernen Berge waren schneebedeckt, wie eine Reihe Ku-Klux-Klan-Mitglieder.

Der Ort Savin war leicht zu finden. Eine Stunde schneller, nervöser Fahrt brachte sie zu dem kleinen Ort, der über Weinbergen und grauen Gehöften auf einem Bergkamm thronte. Sie parkten in einer Seitenstraße und blickten sich aufmerksam um. Nach Miguel. Nach dem roten Auto. Es war niemand zu sehen.

Als sie die Kirche von Savin betraten, stieg David der Geruch von Weihrauch in die Nase. Ein paar amerikanische Touristen fotografierten die prächtige Orgel. David fiel ein primitives altes Weihwasserbecken auf, das von drei Steinfiguren gehalten wurde. Drei Bauern mit unendlich traurigen Gesichtern.

David ging durch das Mittelschiff in den Altarraum, auf dessen steinernen Bodenplatten sich die zarten Farben der Kirchenfenster spiegelten. Er betrat eine Seitenkapelle mit einem Porträt Pius’ X.; der Papst blickte gestreng durch den weihraucherfüllten Grabesdämmer.

David sah sich weiter in der Kirche um, ohne dass ihm etwas Besonderes auffiel. Amy hatte bereits aufgegeben und saß in einer Kirchenbank. Sie wirkte abgespannt und müde.

Plötzlich stutzte David. Hatte das vielleicht etwas zu bedeuten?

In der Kirche gab es eine zweite Tür. Warum zwei Kirchentüren, und eine deutlich kleiner als die andere? Er blieb stehen und blickte sich um. Die zweite, kleinere Tür, niedrig und sehr schlicht, war in die Südwestecke der Kirche gezwängt. Musste das überhaupt etwas zu bedeuten haben? War es vielleicht ganz normal, dass Kirchen zwei Türen hatten?

David näherte sich der kleineren Tür und fuhr mit der Hand über den uralten kalten Stein der Laibung. Der graue Granit war von langer Abnutzung geglättet. Die eiserne Klinke war rostig, und in den Türsturz waren kunstlos drei pfeilförmig zusammenlaufende Linien gemeißelt, deren Spitze nach unten zeigte.

David machte einen Schritt zurück und stieß fast mit einem Priester zusammen, der plötzlich hinter ihm aufgetaucht war.

»Äh, l‘e m’excuse … Entschuldigung …«, stammelte er.

Der Geistliche bedachte ihn mit einem kurzen wachsamen Blick, bevor er unter dem leisen Rascheln seines Ornats weiter das Kirchenschiff hinunterging.

Gebannt blickte David wieder auf den Pfeil. Er musste an das Weihwasserbecken in Lesaka denken. Auf einem der zwei Weihwasserbecken der dortigen Kirche war ein ähnlich primitiver Pfeil gewesen: drei in den Stein gemeißelte Linien, die am oberen Ende zu einer Spitze zusammenliefen. Der Pfeil auf dem Weihwasserbecken in Lesaka hatte allerdings nach oben gedeutet.

Davids Verstand lief längst auf Hochtouren, und die Rädchen des Rätsels begannen ineinanderzugreifen. War da nicht auch die Kirche in Arizkun mit ihren zwei Türen und Friedhöfen gewesen? Wie hatte er bloß diesen zweiten Friedhof vergessen können? Das Bild des Engels, dem ein brauner Zigarettenstummel ins Auge gedrückt worden war, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt.

Genauso wie die alte Frau mit dem Kropf, die schimpfend auf sie gedeutet hatte. Kackmenschen, Kackmenschen, Kackmenschen.

Langsam kam er der Sache näher. Wie nah genau, konnte er allerdings nicht sagen. Er wusste nur, dass sich langsam eine Lösung abzeichnete und dass er gerade jetzt nicht den Schwung verlieren durfte. Er winkte Amy - sollen wir gehen? -, worauf sie mit einem matten Lächeln aufstand. Auf dem Weg zum Auto behielt David seine Gedanken zunächst für sich, denn einige davon waren zutiefst beunruhigend. Bestand vielleicht irgendein unseliger Zusammenhang zwischen den Zeichen auf dem Weihwasserbecken und den Zeichen … auf Amys Kopfhaut? Er sah keinen Grund, an der Geschichte zu zweifeln, die sie ihm von Miguel und seinen seltsamen Sexspielen mit einem Messer erzählt hatte. Ihr schmerzliches Geständnis war ganz offensichtlich echt gewesen. Aber die Narben. Die Narben waren eigenartig. Wie die Zeichen, die in die Stirn einer Hexe geritzt wurden, nachdem sie es am Sabbat mit dem Teufel getrieben hatte.

Angesichts dieses Durcheinanders beunruhigender Gedanken begann sich alles in Davids Kopf zu drehen, als sie über den gekiesten Parkplatz gingen. Alles war grau in grau, und es nieselte leicht. Sie sprachen kein Wort, als sie, um Miguel abzuschütteln, in einem wilden Zickzackkurs zur nächsten Kirche fuhren.

Sechzig Kilometer kaum befahrener Straßen brachten sie schließlich auf zahlreichen Umwegen nach Luz Saint Sauveur. Die kurvenreiche Strecke verlief zum Teil zwischen bedrohlich eng zusammenrückenden Felswänden, aus denen gelegentlich schmale Nebenstraßen herausgesprengt waren. Sie näherten sich wieder einmal den Pyrenäen. Die Wolken legten sich um die finster brütenden Berggipfel wie die weißen Spitzenhalskrausen Van Dyck’scher Granden.

Hinter einer letzten Kurve tauchte schließlich in einem üppig grünen Tal das Ziel ihrer Fahrt auf. Im tristen Ortskern von Luz Saint Sauveur umringten uralte niedrige Steinhäuser eine noch ältere Kirche. David parkte direkt vor dem Eingang. Sie stiegen aus und betraten das düstere Gotteshaus. David spürte, dass er der Lösung des Rätsels näherkam, zumindest der Frage nach der Bedeutung der Kirchen.

Außer ihnen waren noch zwei andere Menschen in der Eglise Paroissial von Luz Saint Sauveur. In der hintersten Kirchenbank saßen eine Frau und ein geistig behinderter junger Mann, der ihr Sohn zu sein schien. Seine Augen waren grotesk verdreht, über sein Kinn zog sich, wie die Schleimspur einer Schnecke, ein feucht glänzender Speichelfaden. Das Gesicht der Mutter wirkte frühzeitig gealtert, ausgezehrt von der zermürbenden Sorge um ihren Sohn. Den Kretin. David spürte Mitleid in sich aufkeimen und bedachte die Frau mit einem hilflosen, aber aufrichtigen Lächeln.

Amy sah sich im Altarraum um. Sie wirkte frustriert und entmutigt, als sie zu David zurückkam.

»Ich verstehe das einfach nicht. Da ist nichts. Absolut nichts.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher … vielleicht gibt es sehr wohl etwas.«

»Und was bitte?«

Er sah sie eindringlich an.

»Halte einfach nach Dingen Ausschau, die es in zweifacher Ausführung gibt. Alles, was doppelt vorhanden ist. Zwei Türen, zwei Friedhöfe, zwei…«

»Zwei Weihwasserbecken? Ich habe zwei Weihwasserbecken gesehen. Eins dort drüben und eins …«

Ihre Schritte hallten laut in der steinernen Stille, als sie zu der Stelle gingen, auf die Amy gedeutet hatte.

Und tatsächlich gab es auch in dieser Kirche zwei Weihwasserbecken, eins davon in einer dunklen Ecke, von Spinnweben verhangen und halb verborgen. Seine Unscheinbarkeit hatte fast etwas Mitleiderregendes.

Genau wie in Lesaka.

»Aber … warum zwei?«, fragte Amy. »Warum ausgerechnet zwei?«

»Keine Ahnung.« David zuckte hilflos mit den Achseln. »Aber lass uns einfach weitermachen.«

Nach einer weiteren Stunde Fahrt, die sie wieder in angespanntem Schweigen verbrachten, erreichten sie das Pyrenäendorf Campan, das fernab von aller Welt am Ende eines kleinen Seitentals lag. David ließ das Fenster herunter und blickte sich erstaunt um, während sie langsam die Hauptstraße entlangfuhren.

Es gab kein Haus, von dem ihnen nicht aus einer Tür oder einem Fenster eine große Stoffpuppe entgegengrinste. Im Schaufenster eines kleinen Ladens saß eine ganze Gruppe von ihnen. Eine mannsgroße Puppe, sie war von einem hohen Fenstersims gefallen, lag mitten auf der Straße - und starrte zu den schroffen Pyrenäengipfeln hinauf, die Campan umringten.

Amy betrachtete die Puppen verständnislos.

»Was soll das jetzt wieder?«

Sie parkten in einer Seitenstraße und gingen zu Fuß zum verlassenen Dorfzentrum weiter. Am geschlossenen Fensterladen der winzigen Touristeninformation, an der sie vorbeikamen, hing ein maschinengeschriebener Aushang. Amy las ihn laut und übersetzte ihn dann für David: Das Stoffpuppenfest blickte auf eine lange Tradition zurück; schon seit Jahrhunderten fertigten die Bewohner des kleinen Bergdorfs Campan sogenannte Mounaques an und stellten die lebensgroßen Puppen im September im ganzen Dorf aus.

Es war ein Puppendorf. Ein Dorf teilnahmsloser, stummer Puppengesichter, deren grundloses Grinsen etwas Spöttisches und fast Bedrohliches hatte.

Nicht dass da jemand war, der sich beleidigt oder gar bedroht hätte fühlen können. Campan war verlassen, die Häuser verriegelt und verrammelt, die Straßen leer und still. Lediglich aus einer Pferdemetzgerei kam eine alte Frau; sie blickte kurz in ihre Richtung, runzelte die Stirn und verschwand um die nächste Ecke.

Sie erreichten den Dorfplatz. Ein schwermütiges Kriegerdenkmal, eine Bushaltestelle und ein Laden, ebenfalls geschlossen, bildeten das Zentrum des Orts; eine kurze Straße führte zu einer Brücke über den reißenden Adour. Der Ortsteil auf der anderen Seite des Flusses war völlig heruntergekommen, eine Gruppe von Häusern ohne Dächer und eingestürzten Scheunen.

Campan war wie ausgestorben.

Die zweite Straße, die vom Dorfplatz abging, führte direkt zur Kirche. Ein rostiges Eisentor öffnete sich auf einen unkrautüberwucherten Friedhof, der von einer hohen grauen Steinmauer umgeben war.

Die Kirchentür war offen. Das Kircheninnere war mit billigen Plastikblumen geschmückt. In der vordersten Bank saßen vier Puppen und starrten auf den Altar, eine ganze Puppenfamilie.

David hielt nach Gegenständen Ausschau, die in zweifacher Ausführung vorhanden waren, konnte aber keine entdecken. In Campan gab es ein Weihwasserbecken, eine Tür, eine Kanzel und vier Stoffpuppen, die grinsten wie Kretins, durch Inzucht entstandene Behinderte.

Nicht zwei.

Vielleicht spürte Amy seine Frustration, denn sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Vielleicht ist es komplizierter …«

»Nein. Ich bin sicher, dass es so ist. Zwei. Es kann gar nicht anders sein.« Das stieß er so wütend hervor, dass Amy zusammenzuckte. Er entschuldigte sich sofort und ging mit dem Hinweis, er müsse dringend etwas frische Luft schnappen, auf den Friedhof hinaus. Das trübe graue Herbstlicht hatte etwas Bedrückendes, aber besser als die klamme Düsternis in der Kirche war es allemal.

David atmete ein, atmete aus, kam langsam zur Ruhe. Blickte sich mit wachen Augen um. Dachte nach. Die fernen Berggipfel spähten über das verputzte Mauerwerk der Friedhofsmauer.

David starrte auf die Mauer.

Falls es irgendwo eine zweite Tür gab, befand sie sich vielleicht in dieser seltsamen burgartigen Mauer, die den ganzen Friedhof umgab.

Die vor Nässe triefenden Dornenranken, die sich wuchernd zwischen den Gräbern ausbreiteten, stellten sich seiner Suche stachlig in den Weg. Riesige Spinnen flohen vor seinen tastenden Schritten.

»Was machst du da?«

Amy war ihm nach draußen gefolgt.

Ohne sich umzudrehen, hob er die Hand.

»Ich suche … nach Türen. In dieser Mauer. Was Besseres fällt mir im Moment nicht ein.«

Er stapfte durch das nasse Gestrüpp, walzte wilde Rosen nieder, stieg über umgestürzte Grabsteine. Die Luft war so feucht, dass es wahrscheinlich jeden Moment zu regnen begann; die Gräber fühlten sich schlüpfrig an vor Nässe. Er kletterte und rutschte und suchte.

Die Mauer war intakt, die uralten Ziegel unangetastet. Plötzlich rief Amy: »Hier!«

Sie stand ein Stück hinter David und zog ein paar Efeuranken zur Seite, die einen Teil der Mauer verdeckten. Hinter dem Efeu war eine Tür, geschlossen und lange nicht mehr benutzt, aber eine Tür. Er lief zu ihr und sah sie sich aus der Nähe an. Die winzige Tür wirkte sehr, sehr alt, ihre Steinlaibung war schief, das braune Holz morsch, und doch wirkte die Tür noch sehr stabil. Fest verschlossen. Jahrhundertelang.

David nahm sie genauer in Augenschein. In den steinernen Türsturz war etwas gemeißelt.

Hastig riss er die letzten Efeuranken beiseite, und ein Symbol mit einer Inschrift kam zum Vorschein.

»Hier«, stieß er aufgeregt hervor. »Wieder dieser eigenartige Pfeil, den wir auch in den anderen Kirchen gesehen haben. Auf dem Weihwasserbecken und an den Türen. Wieder so ein Pfeil.«

Amy schüttelte den Kopf.

»Das ist kein Pfeil.«

»Aha?«

»Ich weiß, dass das kein Pfeil ist.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Weil ich mich erinnert habe, dass es so einen Pfeil auch an einem Haus in Elizondo gibt. Ich bin einmal mit Jose daran vorbeigegangen. Obwohl es schon einige Jahre her ist, weiß ich noch genau, wie ausweichend er reagiert hat, als ich ihn nach der Bedeutung dieses Zeichens gefragt habe. Jedenfalls fand ich seine Reaktion damals irgendwie eigenartig.«

»Und was …«

»Ich erinnere mich nur noch, wie er das Zeichen nannte. Patte d’oie. Ich erinnere mich vor allem deshalb so genau, weil er den französischen Begriff verwendete.«

»Patt - was heißt das? Patt…?«

»Patte d’oie. Gänsefuß. Ein uraltes Symbol.« Amy wischte etwas Schmutz von den grob in den Stein gemeißelten Linien. »Das ist ein Gänsefuß, kein Pfeil. Ein Gänsefuß mit Schwimmhäuten.«
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Inzwischen befanden sie sich auf der Schlussetappe: auf dem Weg zum letzten der auf der Karte eingezeichneten Orte. Sie näherten sich dem Mittelpunkt des Labyrinths. Navarrenx. In der Nähe von Gurs.

Navarrenx lag relativ weit im Norden, weshalb sie unterwegs tankten. Als David auf das kleine Tankstellenhäuschen zuging, um zu zahlen, kreisten seine Gedanken um die Kirchen, die sie in den vergangenen Stunden aufgesucht hatten. Kleinere Türen, kleinere Friedhöfe, kleinere Weihwasserbecken. Warum?

Er konnte keinen Sinn darin erkennen. Warum war alles auf diese seltsame, fast diskriminierende Art in doppelter Ausführung vorhanden? War es eine andere Form von Apartheid, wie die getrennten Bänke für Weiße und Schwarze im Alabama der fünfziger Jahre? Wie im alten Südafrika?

Oder steckte etwas anderes dahinter? Waren diese kleineren Türen vielleicht für … kleinere Menschen gedacht gewesen?

Aber auch das schien abwegig; kleinere Menschen konnten problemlos normale Türen benutzen.

Eine Türglocke ertönte, als David die Tankstelle betrat; er ging an die Kasse und kaufte Amy eine neue SIM-Karte und auch gleich noch ein neues Handy - für alle Fälle. Der Tankstellenbesitzer aß ein Baguette mit tiefroter Saucisson, während er die einzelnen Posten eintippte. David warf einen besorgten Blick auf den Endbetrag, doch dann fiel ihm ein, dass er sich wegen Geld keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Er hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt.

Wieder im Auto, fuhren sie in nachdenklicher und gedrückter Stimmung weiter, und David spürte deutlich, wie sich seine Trauer auf dem Weg zu ihrem letzten Ziel verdichtete. Er musste ständig an seine Eltern denken. Und während die Berge im Rückspiegel immer weiter zurückwichen und kleiner wurden, türmten sich die Erinnerungen in seinem Kopf immer höher auf.

Den Kleinkindermund von rosaroter Zuckerwatte umwölkt, saß er auf den kräftigen Schultern seines Großvaters. Der blaue Pazifik glitzerte, seine Mutter war jung und ging neben ihm her, sein Vater war auch da und lachte. Wann war das gewesen? Was hatten sie dort gemacht? Wie alt war er damals gewesen? Fünf? Sieben? Neun? Die Erinnerung war zu verschwommen, zu verblasst, um es deutlich erkennen zu können.

Und das Quälendste war: Er hatte niemanden, den er fragen konnte. Das war das Schlimmste. Er konnte nicht einfach seine Mutter anrufen und fragen: Wann war das; er konnte nicht seinen Großvater fragen: Warum haben wir das getan? Es war niemand mehr da, der ihm Fragen beantworten, seine Kindheit erklären, über lustige Erlebnisse lachen und Erinnerungen mit ihm austauschen konnte. Er war von allen alleingelassen, und umso wildentschlossener war er, den Grund dafür zu erfahren. Sein Großvater hatte ihn aus einem ganz bestimmten Anlass hierhergeschickt, und dieser musste die Erklärung für alles beinhalten.

Anders konnte es gar nicht sein.

David schloss die Hände fester um das Lenkrad. Kurz vor Navarrenx kamen sie durch das Dorf Gurs, das mehr oder weniger ein Vorort von Navarrenx war.

Gurs war sehr weitläufig angelegt. Die lange Hauptstraße des Orts war auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt, deren Stämme unten weiß gekalkt waren. Am Südrand von Gurs befand sich ein größeres unbebautes Gelände, seltsam steril, vollkommen flach, mit einigen wenigen Glasbauten, die an Bushaltestellen erinnerten. Und in der Mitte dieser weiten, leeren Fläche stand ein riesiges schwarzes Kruzifix. David starrte es im Vorbeifahren fasziniert an, doch zugleich überkam ihn ein fast unwiderstehlicher Drang, schneller zu fahren, und er wandte den Blick abrupt ab. Das Kreuz war so ungeheuer schwarz.

Sie fuhren weiter die schnurgerade Hauptstraße von Gurs entlang, und dann tauchte das Ortsschild von Navarrenx vor ihnen auf.

Endlich brach Amy das bedrückte Schweigen.

»Dir ist schon klar, dass wir es nicht jetzt gleich erledigen müssen …« Sie lächelte verständnisvoll.

»Was müssen wir nicht gleich erledigen?«

»Wir können ruhig etwas damit warten. Wir haben einen anstrengenden Tag hinter uns. Vielleicht sollten wir uns lieber etwas Zeit lassen.«

»Wieso? Ich fühle mich eigentlich noch ganz frisch. Und wenn Miguel hinter uns her ist, sollten wir es lieber rasch hinter uns bringen.«

Er fragte sich, warum er das sagte. Er wusste, dass Miguel hinter ihnen her war. Wahrscheinlich war er gerade in Mauleon und erkundigte sich im Hotel nach ihnen. Bedrohlich über den Rezeptionsschalter gebeugt. Groß, grimmig, einschüchternd: Wohin ist das Englisch sprechende Paar gefahren?

»Warum hast du eigentlich nie versucht, mehr darüber herauszufinden? Über den Unfall?«

David atmete tief aus.

»Ich war jung … ich wollte mich einfach abschotten. Gegen den Schmerz. Vermutlich wollte ich es gar nicht so genau wissen.«

»Und deshalb bist du auch nie auf die Idee gekommen, dass die Karte etwas damit zu tun haben könnte.«

»Wahrscheinlich. Ja. Einfach alles leugnen. Aus meiner Erinnerung tilgen. Verdrängen. Ich wollte die Einzelheiten nicht wissen. Und die Andersons haben die Wahrheit von mir ferngehalten. Ich war erst fünfzehn - und ganz allein.«

»Irgendwie ja auch verständlich.«

»Aber jetzt will ich der Sache endlich auf den Grund gehen.«

David sah einen Mann eine Vorstadtstraße hinunterradeln und schaltete in den zweiten Gang. Am Ende der Straße stand ein rotes Auto. Er unterdrückte das klagende Duett aus Schmerz und Beklemmung.

Sie parkten am Rand des Zentrums von Navarrenx; es blieb ihnen nichts anderes übrig, denn der historische Stadtkern war für den Verkehr gesperrt. Sie schlossen das Auto ab und gingen zu Fuß weiter.

Am Rand eines menschenleeren grauen Platzes stand eine Tafel mit einem Stadtplan, demzufolge sie nicht mehr weit von der Kirche entfernt waren. Nach ein paar weiteren hundert Metern standen sie vor der eindrucksvollen Fassade von Navarrenx Saint Germain. Die Kirche war streng und grau, mit Andeutungen von Spitzbögen, die aber nicht mehr als eine verblasste Erinnerung an die Gotik waren.

Die Kirche selbst war, wie die anderen, fast leer. Unter der Kanzel stapelte ein alter Geistlicher Gebetbücher. Über seinem kahlen Kopf sah David ein Porträt an der Wand hängen. Er musste nicht näher herangehen, um die Inschrift darunter lesen zu können: Es war das gleiche Porträt wie das in Savin. Das gleiche strenge Gesicht, unnachsichtig, missbilligend, voller Tadel: Papst PiusX.

Die Kirchentür fiel knallend hinter ihnen zu. Von dem Lärm aufgeschreckt, drehte sich der Priester um - und sah David. Der Schock des Erkennens ließ sein faltiges altes Gesicht erbleichen.

David wollte auf den Geistlichen zugehen, um mit ihm zu sprechen, aber der alte Mann hatte sich bereits wieder umgedreht, um kopfschüttelnd seiner bisherigen Tätigkeit nachzugehen, fast so, als versuchte er krampfhaft, Davids Blick auszuweichen und keine Notiz von ihm zu nehmen. Er stapelte weiter seine Gebetbücher.

Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? David zerbrach sich über dieses neue Rätsel den Kopf. Oder bildete er sich das alles nur ein? Wurde er langsam, aber sicher paranoid? Und doch, er war ganz sicher, dass Miguel in diesem Moment hinter ihnen her war. Er wusste es, weil ihm sein Herzschlag pausenlos einschärfte: Be-eil-ung, Be-eil-ung, Be-eil-ung.

David betrachtete die Kirchentüren. Auch hier machte er dieselbe Beobachtung. Es gab zwei Türen.

Amy kam zu ihm.

»Also. Campan, Luz, Savin, Navarrenx. Zwei Türen. Jedes Mal zwei Türen. Und zwei Friedhöfe. Zwischen allen diesen Kirchen gibt es einen Zusammenhang. Aber worin besteht er genau …?«

David zuckte hilflos mit den Achseln.

»Für zwei Türen ließe sich ja vielleicht noch eine Erklärung finden - aber für zwei Weihwasserbecken? Daraus werde ich einfach nicht schlau.« Er seufzte. »Und dann noch dieses komische Symbol. Der Gänsefuß. Ich kann mir das nicht erklären.«

Ein lautes Zischen unterbrach ihre Unterhaltung.

Es war der Priester.

Der alte Mann war ganz plötzlich neben David aufgetaucht und zupfte ihn am Ärmel. Er sprach mit einem starken französischen Akzent, aufgeregt, eindringlich, als wollte er ihm etwas Wichtiges mitteilen. Seine Augen waren blutunterlaufen und gelb, wie fleckiger Dotter.

David blickte ihn hilflos an. »Tut mir leid, aber ich verstehe Sie nicht!«

Amy kam dazu und hörte dem Priester aufgeregt zu. Dann dolmetschte sie für David.

»Er sagt, er … kennt dich. Wirklich eigenartig, er sagt, sie warten schon die ganze Zeit auf dich. Aber jetzt, wo er dein Gesicht aus der Nähe sieht, hat er das Gefühl, dass etwas … anders ist? Er möchte wissen, ob dein Vater … Edward hieß …«

Die letzten Wörter ließen David erschaudern. Er sah zuerst Amy an, dann den alten Mann.

»Ja. Edward! Eduardo Martinez. Warum?«

Der alte Geistliche bekreuzigte sich und wiederholte: »Eduardo Martinez … Eduardo Martinez …«

Amy hörte dem Priester aufmerksam zu und übersetzte weiter: »Anscheinend siehst du deinem Vater zum Verwechseln ähnlich. Er sagt, jeder in Navarrenx weiß, was passiert ist, der Unfall … nein … o mein Gott…« Aus Amys Miene sprach tiefes Mitgefühl. »David … ich weiß nicht, wie soll ich es sagen?«, stammelte sie. »Es war kein Unfall, es war … etwas anderes …«

»Jetzt rück schon damit raus.«

»Er sagt, deine Mutter und dein Vater wurden ermordet.«

Ihre blauen Augen weiteten sich vor Bestürzung. David wollte nur noch die Wahrheit wissen.

»Frag ihn …«, stieß er heiser hervor. »Bitte frag ihn, ob wir uns vielleicht irgendwo zusammensetzen können. Damit er mir in Ruhe alles erzählen kann.«

Der alte Geistliche reagierte abweisend, sogar verängstigt, aber er schien einzuwilligen.

»Er sagt, viel mehr weiß er nicht. Nur, dass es sehr gefährlich ist. Die Bruderschaft hat es auf uns abgesehen. Er muss ihnen Bescheid geben, dass er uns gesehen hat. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet… er meint… ob wir vielleicht woandershin gehen können, wo uns niemand sieht, jetzt gleich?«

»MercU«, stieß David aufgeregt hervor. »Danke. Danke!«

Zu dritt gingen sie auf den strahlend hellen Fleck am Ende des Kirchenschiffs zu - die offene Tür. Die größere der beiden Türen. Bevor sie in das Licht des Tages hinaustraten, hob Amy die Hand.

»Halt.«

»Was ist?«

Amys Haltung hatte etwas Zurückweichendes, zutiefst Verängstigtes.

Sie nickte in Richtung Stadtplatz.

David wusste, was ihr nächstes Wort wäre.

»Miguel.«
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David durchfuhr blankes Entsetzen - bis in die Fingerspitzen. Kampf oder Flucht. Er hielt zum Schutz gegen die Sonne die Hand über die Augen und blickte auf den Place d’Eglise hinaus.

Amy hatte recht. Miguel kam mit zwei anderen dunkelhaarigen Männern langsam auf die Kirche zu.

Starr vor Angst wich David in das Dunkel zurück. Auch Amy hatte sich von der offenen Tür zurückgezogen.

»Noch hat er uns nicht gesehen.«

»Aber gleich. Er kommt in die Kirche … wir sitzen in der Falle.«

Sie starrten aus dem Dunkel in die ominöse Helligkeit hinaus.

In ihren atemlosen Dialog schaltete sich eine dritte Stimme ein. Der Priester stupste Amy an und redete hastig auf sie ein. Sie übersetzte.

»Er sagt, es gibt eine Möglichkeit, zu entkommen. Wir sollen die andere Tür nehmen. Die … qu’est-ce que c’est?«

»La porte des Cagots!«, stieß der Geistliche nervös hervor. »La porte des Cagots!«

Er eilte aufgeregt brabbelnd durch die Kirche, um ihnen die andere Tür zu zeigen.

»Irgendwas mit einer Tür der … Cagots?«, zischte Amy David zu. »Er sagt, sie führt ins alte Viertel… jedenfalls kommen wir so aus der Kirche …«

Inzwischen hatten sie die Seitentür erreicht, eine unauffällige Tür, eine kleinere Tür. Amy und David sahen sich an.

»David!«

Mit zusammengekniffenen Augen spähte er erneut auf den Platz hinaus. Es war aus dieser Entfernung kaum zu erkennen, zumal das helle Licht auf dem Vorplatz im Dunkel der Kirche stark blendete, aber es sah so aus, als wären die drei Männer stehen geblieben. Doch im selben Moment gingen sie bereits wieder los. Rasch. Sie kamen direkt auf die Kirche zu.

»Sie kommen!«

»La porte!«

Der alte Geistliche versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war offensichtlich schon jahrelang nicht mehr benutzt worden. David kam ihm zu Hilfe. Er rüttelte an der Klinke. Nichts geschah.

»Sie ist total verrostet!«

Davids Handflächen waren nass von Schweiß. Er packte die alte Eisenklinke mit beiden Händen und rüttelte noch einmal mit aller Kraft daran.

Währenddessen kam Miguel immer näher. Er würde jeden Augenblick die Kirche betreten, sie in der Ecke sehen … und seine Pistole ziehen. Und diese verdammte Tür wollte nicht aufgehen.

»Versuch’s mal damit!«

Amy hielt ihm ein Fläschchen hin.

»Öl. Vom Altar.«

David träufelte etwas davon auf den Türgriff und begann erneut, hektisch daran zu rütteln. Der alte Priester murmelte vor sich hin: »Votrepere, votrepere …«

Das rostige Metall knirschte und quietschte - und gab nach. Rost bröselte auf den Boden, und die Tür öffnete sich. Sie ging auf einen winzigen Hof hinaus, umgeben von baufälligen und schiefen mittelalterlichen Häusern. Die enge Gasse, die von dem Hof abging, verlor sich im Dunkeln.

War das nicht gerade Miguels Stimme gewesen hinter ihnen? Aus der Kirche drang ein dumpfer Knall nach draußen. Der Geistliche hatte die Tür zugeschlagen; er selbst war in der Kirche geblieben und stellte sich Miguel in den Weg. Noch war nicht alles verloren.

»Schnell! Hier lang!«

David packte Amys Hand, und sie rannten los. Er wagte nicht, sich umzublicken. Der Priester war in der Kirche geblieben; vielleicht half er ihnen und stellte Miguel zur Rede. Aber so leicht würde Miguel sich nicht aufhalten lassen. Er würde die Tür mit Gewalt öffnen … und dann …

Sie rannten einfach weiter. Die Gasse war kaum mehr als ein von den vorspringenden Giebeln der alten Häuser überdachter Abflussgraben. Durch die Lücken zwischen den Schieferplatten der baufälligen Dächer fielen Speere aus hellem Sonnenlicht. Unwillkürlich musste David an seine Eltern denken, als er mit Amy die Gasse entlanghetzte. Verfolgt. Erschlagen. Ermordet.

Seine Angst mischte sich mit Wut; sein Magen rumorte. Und dann öffnete sich die Gasse auf eine von verfallenen Zinnen umgebene Grünfläche.

»Hier durch?«

Ein gotischer Spitzbogen durchbrach den weißen Kalkstein der Stadtmauer von Navarrenx. Dahinter war ein Burggraben, und dahinter, über eine Fußgängerbrücke erreichbar, befand sich der Parkplatz.

»Da!«

Mit verschwitzten Händen fummelte David den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und drückte den Entriegelungsknopf. Ein Klicken, und die Türen öffneten sich. Sie sprangen hinein. Mit aufheulendem Motor fuhren sie los. In Richtung Süden. Mehrere Minuten lang sagte keiner von beiden ein Wort. David schielte immer wieder in den Rückspiegel. Nichts.

Amy seufzte. »Das war verdammt knapp …«

David schaute wieder in den Rückspiegel. Doch die Straße hinter ihnen war leer. Niemand folgte ihnen. Die fürchterliche Anspannung fiel allmählich von ihm ab, jedoch sehr langsam. Sie fuhren durch Wiesen und Felder. An einer Kreuzung stand ein riesiges landwirtschaftliches Gebäude aus Aluminium.

David fuhr an den Straßenrand und reichte Amy das Handy, das er an der Tankstelle gekauft hatte.

»Könntest du bitte etwas für mich nachsehen?«

»Klar, was?«

»Diese Leute mit den Türen. Wie hat er sie genannt … Cagots?«

Amy schüttelte den Kopf.

»Jetzt gleich? Sollten wir nicht lieber zusehen, so schnell wie möglich von hier wegzukommen?«

»Und wohin?« Davids Ton war sarkastisch. »Und außerdem, wenn ich immer nur davonlaufe … werde ich die Wahrheit nie erfahren. Meine Eltern sind hier ums Leben gekommen; sie wurden umgebracht, verdammt noch mal. Es muss etwas mit diesen Kirchen zu tun haben, mit diesen Cagots. Oder warum hätte mir mein Großvater sonst diese Karte gegeben, die Karte meines Vaters, auf der diese ganzen Cagot-Kirchen eingezeichnet sind?«

Amy nickte und lächelte gequält. Dann holte sie tief Luft, nahm das Handy und ging online.

»Also?«

»Sieh nach, was du über die Cagots finden kannst. Auch über dieses Symbol, den Gänsefuß.«

Stumm begann Amy ihre Internetsuche. David wandte sich ab und öffnete das Autofenster. Der faulige Geruch von Kuhmist und gärender Silage drang ins Wageninnere. In der Ferne zeichnete sich gegen die im Dunst verschwimmenden Berge die Silhouette eines am Himmel kreisenden Bussards ab.

»So«, sagte Amy schließlich. »Das ist alles, was ich gefunden habe. Nicht sehr viel, aber dafür umso eigenartiger. Die Cagots scheinen eine massiv diskriminierte Minderheit von Unberührbaren gewesen zu sein, ähnlich den indischen Paria. Sie sind vor allem in den Pyrenäen beheimatet.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Sie hatten eigene Türen, die mit einem speziellen Symbol gekennzeichnet waren. Dem Patte d’oie natürlich.«

»Eine Minderheit? Von Parias?«

»Das steht hier jedenfalls. Ja. Sie hatten eigene kleine Eingänge in den Kirchen. Viel mehr konnte ich nicht finden. Ich glaube … wenn wir mehr wissen wollen …«

»Ja?«

»Hier gibt es eine gute Website, dernieredescagots dot fr - der letzte der Cagots. Es ist die Internetseite eines Mannes, der Cagot ist. Er lebt in Gurs. Wir könnten …«

David startete bereits den Motor. Amy protestierte: »Aber, David … das ist in unmittelbarer Nähe von Navarrenx. Was ist, wenn Miguel…«

Davids Antwort war sehr bestimmt. »Amy. Ich kann dich gern zum nächsten Bahnhof fahren und gebe dir zehntausend Euro, und du brauchst dich nie wieder bei mir zu melden - was ich vollkommen verstehen könnte …«

Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

»Wir stecken da beide drin. Das ist zu spät. Nein. Außerdem kenne ich Miguel.« In ihren Augen leuchtete eine seltsame Mischung aus Angst und Traurigkeit auf, als sie den Kopf schüttelte. »Ich kenne ihn doch. Er hat es auf mich abgesehen, egal, was ich tue. Er wird mich und dich umbringen. Einzeln oder gemeinsam. Deshalb …«

»Deshalb bleiben wir zusammen.«

David fuhr in Richtung Gurs los; Amy hatte auf dem Handy den Navigator eingeschaltet und sagte ihm, wie er fahren musste. »Immer geradeaus, dann da vorn links, ja, hier …«

 

Gurs war tatsächlich so trostlos, wie es ihnen kurz zuvor bei der Durchfahrt erschienen war: ein paar düstere alte Villen, eine stillgelegte Bahnstrecke. Das triste Rathaus war von planlos angeordneten Bungalows umgeben, und die Brasserie d’Hagetmau war geschlossen. Es war ein Ort, dem von den größeren Gemeinden in der Umgebung das Leben ausgesaugt worden war. Oder einfach ein Ort, in dem niemand leben wollte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

Eine scharfe Kurve führte zu einer weiteren Reihe Bungalows, deren Gärten nach den jüngsten Regenfällen in voller Blütenpracht standen.

»Das muss es sein, die Nummer stimmt jedenfalls.« Amy deutete auf den letzten Bungalow in der Reihe, der etwas isoliert stand. Er befand sich gegenüber einer ziemlich hässlichen modernen Kirche mit einem Büroanbau. Dahinter war verwahrlostes Brachland.

Sie gingen auf einem gepflasterten Weg auf die Eingangstür zu, die in einem verklemmt fröhlichen Gelb gestrichen war. David hatte das Gefühl, dass sich in anderen Häusern der stillen Vorortstraße Vorhänge bewegten: alte Gesichter, die nach draußen spähten. Er drehte sich um. Niemand schaute.

Er drückte auf den Klingelknopf. Ein kirchlich anmutender Glockenton ertönte. Nichts rührte sich. Amy beobachtete die Fenster.

»Vielleicht ist niemand …«

David klingelte noch einmal. Und fragte sich, wo Miguel war. Dann hörte er ein Geräusch. Einen Schrei. Jemand schrie sie hinter der geschlossenen Haustür an.

»Was …?«

Wieder ertönte ein Schrei. Zutiefst aufgewühlt, fast überschnappend.

David hob den Deckel des Briefkastenschlitzes an und spähte nach drinnen.

In der Diele kauerte eine junge Frau. Sie hatte eine Flinte. Sie zitterte und hielt die Waffe sehr unbeholfen, aber sie zielte damit auf die Tür. Auf David und Amy.
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Inspector Sanderson hielt nicht viel von Simons Vorhaben, mit Professor emeritus Francis St. John Fazackerly zu sprechen, Willard-Preisträger für Humangenetik und Exchef von GenoMap.

»Na dann, viel Glück. Das werden Sie nämlich brauchen, mein Lieber.« Sandersons aufgekratzte Stimme kam sehr deutlich aus dem Handy an Simons Ohr. »Aus diesem alten Sack ist einfach nichts Brauchbares rauszukriegen. Wir haben bereits letzte Woche mit ihm gesprochen.«

»Ja?«

Simon überquerte gerade die Euston Road und blickte auf die blitzenden Büros des Wellcome Institute. Es lag inmitten medizinischer Forschungszentren und universitärer Hightech-Institute, und die vielen jungen Studenten, die schwatzend und lachend vor den Pubs herumstanden, ließen Simon seine vierzig Jahre so richtig spüren.

»Weiß er denn gar nichts über Nairn?«, sagte er ins Handy.

»Wenn er etwas weiß, sagt er es jedenfalls nicht«, brummte Sanderson. »Tomasky hätte schon fast die Daumenschrauben ausgepackt. Treffen Sie ihn in den Räumlichkeiten von GenoMap?«

»Ja.«

»Uns hat er auch dorthin bestellt. Wahrscheinlich fühlt er sich auf heimischem Terrain wohler.« Simon ging die Gordon Street hinunter. »Detective …«

»Jetzt sagen Sie doch endlich mal Bob zu mir, Herrgott noch mal…«

»Bob … Detective … Bob …«

Bob Sanderson lachte. »Wenn Sie was über diese Blutuntersuchungen aus ihm rauskriegen sollten, geben Sie uns Bescheid. Vielleicht haben Sie dabei ja ein besseres Händchen als wir.«

»Wenn man Sie so reden hört, Bob, könnte man meinen, Sie … trauen ihm nicht über den Weg?«

Aus dem Hörer kam nur Schweigen. Simon wiederholte die Frage. Endlich antwortete der DCI bedächtig: »Ich weiß auch nicht. Es ist nur, dass er - wie soll ich sagen - was Verdruckstes, Ausweichendes hat. Aber Sie werden ja selbst sehen.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, trat der Journalist durch die ramponierte Tür, von der bereits die Farbe abblätterte. Er fuhr mit dem Aufzug in die oberste Etage, wo ihn ein alter Mann mit faltigem Hals und gelblichen Augen in Empfang nahm, den man in seinem zerschlissenen Tweedsakko gut für einen Penner hätte halten können. Doch dank seiner Recherchen wusste Simon, dass dieser Mann Professor Fazackerly war und einmal zu den renommiertesten Genforschern seiner Zeit gehört hatte.

Fazackerly taxierte seinen Besucher. Das gelbzahnige Lächeln des Wissenschaftlers war distinguiert und doch abstoßend - wie das satte Grinsen eines Warans, der sich gerade mit einem Ziegenkadaver den Bauch vollgeschlagen hatte.

»Ah, Mister Quinn vom Daily Telegraph. Kommen Sie doch herein, und entschuldigen Sie bitte die Unordnung. Ich bin immer noch dabei, meine Unterlagen einzupacken und wegzubringen. Nach zwei Monaten!«

Fazackerly öffnete eine Glastür und führte seinen Gast durch das Hauptlabor des einstigen GenoMap-Instituts. Dass man das Projekt eingestellt hatte, war allgegenwärtig. Ein Großteil der Apparaturen war bereits abgebaut, und überall standen Kisten mit gefrierschrankgroßen Geräten herum, die in der staubigen Stille auf ihren Abtransport warteten.

Der alte Professor deutete auf ein paar der größeren Geräte und erklärte dem Journalisten, wozu sie dienten: der Thermocycler für rasche Segmentierung, die große Labor-Mikrowelle für Sterilisation und Histologie, die DANN-Sequenzierungsgeräte für die Analyse von Fluorochromen. Simon schrieb die fremdartigen Wörter und Verwendungszwecke in sein Notizbuch; er kam sich vor, als nähme er ein Diktat auf Lateinisch auf.

Dann bat Fazackerly den Journalisten nach hinten in ein Büro, schloss die Tür und nahm hinter einem Schreibtisch Platz. Simon setzte sich ihm gegenüber auf einen Edelstahlstuhl. Auf dem Tisch lag ein staubiges Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes aus viktorianischer Zeit.

Fazackerly nickte in seine Richtung. »Gerade von der Wand genommen. Das ist Galton.«

»Aha?«

»Francis Galton, einer der ganz Großen dieses Fachs. Der Begründer der Eugenik. Hat in Namibia Bahnbrechendes geleistet.«

Der Wissenschaftler griff nach dem gerahmten Foto und legte es in eine Schachtel, die auch drei leere Whiskyflaschen enthielt.

»So, Mister Quinn, ich nehme an, Sie haben ein paar Fragen. Wie Ihr Freund von der Polizei?«

»Ja.«

»Um das Ganze etwas zu beschleunigen - was halten Sie davon, wenn ich Ihnen erst einmal ein paar Hintergrundinformationen zu dem Thema gebe?«

»Sicher, gern.«

Fazackerly holte weit aus: von der menschlichen Vererbungslehre über das Genomprojekt bis hin zu den Finanzierungsproblemen der Grundlagenforschung. Simon schrieb brav mit. Zugleich begann er zu ahnen, was der Scotland-Yard-Inspektor gemeint hatte. Fazackerly kam nicht wirklich zur Sache und errichtete, wie um den Blick auf das Wesentliche zu verschleiern, eine Wand aus gut klingendem, aber irrelevantem Geschwafel.

Simon versuchte, den Informationsfluss zu beschleunigen.

»Professor Fazackerly. Warum genau wurde das GenoMap-Pro-jekt eingestellt?«

Der so Befragte sog hörbar die Luft ein.

»Weil uns bedauerlicherweise das Geld ausgegangen ist. Die Genomforschung ist eine kostspielige Angelegenheit.«

»Es spielten also keine … politischen Gründe eine Rolle?«

Ein Aufblitzen der gelben Zähne.

»Tja…«

Stille.

»Professor Fazackerly. Ich weiß, Sie sind ein schwerbeschäftigter Mann. Deshalb möchte ich ohne lange Umschweife zur Sache kommen.« Simon sah den Wissenschaftler direkt an. »Ich habe brav gegoogelt. GenoMap wurde vorwiegend mit Geldern privater Unternehmen finanziert, um die Arbeit fortzuführen, die vom Human Genom Diversity Project an der Stanford University begonnen wurde. Ist das so weit richtig?«

»Ja…«

»Wurde Ihr Projekt aus dem gleichen Grund eingestellt wie das in Stanford?«

Zum ersten Mal schien dem Wissenschaftler nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein.

»Mister Quinn. Vergessen Sie bitte nicht, ich bin nur ein pensionierter Biologe.«

»Und wieso sind Sie aus dem Ruhestand wieder in die Arbeitswelt zurückgekehrt?«

»Weil ich GenoMap für eine großartige Idee hielt. Wir setzen beziehungsweise haben uns zum Ziel gesetzt, die Unterschiede zwischen den verschiedenen menschlichen Rassen zu kartographieren … was, wenn es uns gelänge, von enormer Tragweite sein könnte.«

»Inwiefern?«

»In der Medizin zum Beispiel. In den Vereinigten Staaten etwa gibt es seit neuestem Medikamente, die speziell auf die Probleme an Bluthochdruck leidender Menschen afrikanischer Abstammung zugeschnitten sind - um nur ein Beispiel zu nennen. Bei GenoMap hofften wir insbesondere, tiefere Einsichten in das Tay-Sachs-Syndrom zu gewinnen, das vor allem unter Menschen aschkenasisch-jüdischer Abstammung weitverbreitet zu sein scheint…«

»Dagegen gab es jedoch, wenn ich recht informiert bin, seitens der Politik heftige Widerstände.«

Ein ausdrucksstarkes Seufzen. »Ja.«

»Warum?«

»Das wissen Sie, glaube ich, ebenso gut wie ich, Mister Quinn. Für manche Leute ist schon der bloße Gedanke, es könnte signifikante genetische Unterschiede zwischen den einzelnen Rassen geben, absolut tabu. Viele führende Denker und Politiker behaupten gern, alle rassischen Unterschiede seien eine Täuschung, ein soziales Konstrukt. Ein Märchen. Ein Hirngespinst. Was mit Sicherheit ein Standpunkt ist.«

»Allerdings einer, den Sie nicht vertreten?«

»Richtig. Ich glaube, junge schwarze Männer sprinten schneller als junge weiße Männer - durchschnittlich betrachtet. Das ist ein ganz fundamentaler rassischer und genetischer Unterschied. Natürlich sollte man so etwas lieber nicht laut aussprechen …« Er lachte bitter. »Aber das ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich egal. Für derlei falsche Rücksichtnahmen bin ich schlicht und einfach zu alt!«

»Meinetwegen. Aber ein jüngerer Wissenschaftler?«

Fazackerly sah den Journalisten verschlagen an.

»Tja, für einen jungen Wissenschaftler sieht die Sache natürlich etwas anders aus. Sich auf dergleichen zu kaprizieren, könnte für so jemanden, karrieretechnisch gesehen, einem Selbstmord gleichkommen. Dieser Themenkomplex ist höchst umstritten. Koreaner sind besser im Schach als Aborigines und so weiter! Aus nur zu offensichtlichen Gründen war nach dem Zweiten Weltkrieg mit der Eugenik als Wissenschaft Schluss. Und es hat sich als extrem schwer erwiesen, das Studium rassischer Unterschiede wieder aufleben zu lassen. Das HGDP in Stanford war ein Beginn, wurde aber von der Politik wieder ausgebremst. Daraufhin haben viele beschlossen, das Feld der genetischen Diversität des Menschen gänzlich auszuklammern. Und dann sind da natürlich auch noch diese endlosen Prozesse …«

»Wegen der Biopiraterie?«

»Sie haben ja wirklich Ihre Hausaufgaben gemacht.« Fazackerlys Gesichtsausdruck hatte fast etwas Wehmütiges. »Ja. Dazu müssen Sie wissen, wir haben im Zuge unserer Forschungsarbeit versucht, die DANN sehr isoliert lebender Stämme und Rassen wie der Melanesier und der Andamanen-Bewohner zu analysieren.«

»Warum?«

»Weil seltene Menschenrassen, wie seltene Pflanzen aus dem Amazonasbecken, möglicherweise einzigartige Gene haben, die für die gesamte Menschheit von enormem Nutzen sein könnten. Gelänge es uns zum Beispiel, einen isolierten kongolesischen Stamm zu finden, der, genetisch bedingt, gegen Malaria resistent ist, könnten wir wesentlich schneller einen Malaria-Impfstoff auf Genbasis entwickeln.«

Simon machte sich Notizen.

»Aber die Stammesangehörigen haben sich geweigert. Und sind vor Gericht gegangen. Mit der Begründung, dass es ihre DANN ist?«

»So ist es. Aber andererseits haben die Jäger und Sammler des Kaokoveld auch nicht diese extrem kostspieligen und zeitaufwendigen Forschungsbemühungen unternommen.« Fazackerly zuckte unwirsch mit den Achseln. »Wie dem auch sei, irgendwelche australischen Ureinwohnerorganisationen haben uns wegen Biopiraterie verklagt, und das war für unsere Hauptgeldgeber die giftige Kirsche auf dem ohnehin schon ziemlich ungenießbaren Kuchen. Die Greeler Foundation, Kellerman Namcorp und verschiedene andere sind ausgestiegen. Und das war das Aus für GenoMap.«

Fazackerly blickte aus dem Fenster. »Wirklich schade für die Mitarbeiter. Wir hatten einige richtig gute Leute hier. Ein ungeheuer cleveres Mädchen von der Universität Kioto. Und ein hochbegabter Kanadier chinesischer Abstammung. Und natürlich …«

Sie sahen sich an, und der Journalist sagte:

»Angus Nairn.«

»Der junge Angus Nairn. Vielleicht der beste junge Genforscher Europas. Er hat bereits mehrere aufsehenerregende Artikel veröffentlicht.«

»Aber … dann ist er verschwunden?«

»Nachdem wir hier den Laden dichtgemacht haben. Ja.«

»Warum?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wohin er verschwunden ist oder warum?«

»Richtig.« Fazackerly schüttelte den Kopf. »Ich habe mich sogar gefragt, ob er vielleicht, wie ein guter Sokratiker, seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat. Die Selbstmordrate bei jungen Männern ist alarmierend hoch. Ich persönlich bin allerdings der Ansicht, dass er zu … ehrgeizig … war, um sich von der Tower Bridge zu stürzen.« Das gelbzahnige Lächeln war unübersehbar traurig. »Es ist ein echtes Rätsel. So leid es mir tut, aber da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Aber welchen Zusammenhang könnte es mit diesen … Morden geben? Sie haben am Telefon gesagt, Sie hätten meine Artikel gelesen. Demnach wissen Sie darüber Bescheid. Angus Nairn hat unmittelbar vor seinem Verschwinden Basken untersucht.«

»Die Basken sind genetisch hochinteressant.«

»Aber wie es der Zufall will, wurde einer dieser Basken vor kurzem ermordet. Eine gewisse Julie Charpentier …«

Im Labor war es sehr still. Unvermutet stand Fazackerly auf.

»Ich habe da eine Theorie. Zu Nairn. Aber ich habe nicht mehr viel Zeit, um mit Ihnen zu reden. Deshalb. Könnten wir vielleicht in den Park hinausgehen?«

»Ganz wie Sie möchten.«

»Gut. Vielleicht kann ich Ihnen dort etwas zeigen - etwas, was erklärt, was ich meine.«

Die zwei Männer verließen das Labor; die warme Herbstsonne ließ es noch verlassener erscheinen.

Für einen Mann seines Alters schritt Fazackerly erstaunlich flott aus. Er führte seinen Gast die Treppe hinunter und ins Freie, über die kaum befahrene Straße, durch das Maschendrahttor und in das septembrige Grün und Gold von Gordon Square Gardens. Studenten, Touristen und Büroangestellte machten auf den Rasenflächen Mittagspause, aßen aus durchsichtigen Plastiktüten Sandwiches oder fischten mit Essstäbchen Sushi aus kleinen Behältern. Die Gesichter der Menschen um sie herum hatten alle nur erdenklichen Schattierungen zwischen Weiß und Schwarz.

Das war London in Reinkultur, fand Simon - ein Hoffnungsschimmer für die ganze Welt. Ein Ort, an dem alle Rassen friedlich vereint lebten. Und dennoch versuchten ständig Leute wie diese Echse Fazackerly, die Menschheit von Neuem zu spalten, sie in verschiedene Schubladen zu stecken, damit wieder jeder jedem misstraute.

Simon verstand, warum die Menschen dagegen waren. Sie empfanden es als falsch und deprimierend, die Welt in Rassen zu unterteilen. Und doch war es bloß Wissenschaft, noch dazu Wissenschaft, die Menschenleben retten konnte. Es war ein seltsames Paradox. Und es stellte eine enorme Herausforderung dar.

»Hier.« Fazackerly bückte sich und hob mit seiner leberfleckigen alten Hand etwas vom Boden auf.

In seiner faltenzerfurchten Handfläche war eine rote Ameise, die hektisch krabbelnd zu fliehen versuchte.

»Jetzt passen Sie auf, Mister Quinn.« Er bückte sich tiefer.

Flache Pflastersteine umgaben einen Gully. Auf ihnen wimmelte es von schwarzen Ameisen, die einen weggeworfenen Apfelbutzen umwuselten.

Vorsichtig setzte Fazackerly die rote Ameise in das dichte Gewimmel schwarzer Ameisen. Obwohl er sich etwas lächerlich dabei vorkam, bückte sich Simon tiefer hinab. Gleichzeitig fragte er sich, ob sich die Studenten darüber lustig machten, wie sie die Ameisen beobachteten.

»Sicher haben Sie das als tintenklecksender Schuljunge auch schon mal getan«, bemerkte Fazackerly dazu. »Ein faszinierender Vorgang. Passen Sie auf.«

Offensichtlich verwirrt von dem plötzlichen Ortswechsel, drehte sich die rote Ameise bald hierhin, bald dahin - doch dann begann sie auf die Erde eines Blumenbeets zuzusteuern. Aber der Weg dorthin wurde ihr von schwarzen Ameisen versperrt.

Simon verfolgte das Schauspiel aufmerksam.

Die rote Ameise rammte eine schwarze Ameise.

»Und jetzt passen Sie auf…«, warnte Fazackerly.

Sofort begannen die Ameisen zu kämpfen. Die schwarze Ameise packte die etwas größere rote Ameise mit ihren Kieferzangen. Die rote Ameise wehrte sich und warf die schwarze Ameise auf den Rücken - aber inzwischen waren die anderen schwarzen Ameisen mobilisiert. Sie hatten die ganz auf sich gestellte Ameise umzingelt und rissen ihr, eins nach dem anderen, die Beine aus; zum Schluss packte eine schwarze Ameise den Feind mit den Kieferzangen und riss ihm den Kopf ab. Die sterbende Ameise zuckte.

»Da.« Fazackerly richtete sich auf. »Und?«, sagte Simon. »Was soll das Ganze?«

»Sie wurden gerade Zeuge eines Falls von interspezifischer Konkurrenz.«

»Und was ist das bitte?«

»Heftige Rivalität zwischen nahe verwandten Spezies, die eine ähnliche evolutionäre Nische bewohnen. Es ist nichts anderes als eine Form von darwinistischem Überlebenskampf. Allerdings äußerst destruktiv. Und absolut unbarmherzig.« Fazackerly ging zu einer Bank in der Nähe und setzte sich auf das warme alte Holz; Simon folgte seinem Beispiel. Der alte Wissenschaftler schloss die Augen und hielt sein verwittertes Gesicht in die Sonne.

»Intraspezifische Konkurrenz kann fast genauso brutal sein«, fuhr Fazackerly fort. »Rivalität unter Geschwistern. Der Kain-Komplex. Der mörderische Hass eines Bruders auf den anderen.«

»Okay.« Simon atmete ein und aus und gab sich Mühe, nicht an Tim zu denken. Große Mühe. »Okay, verstehe. Das mag ja alles hochinteressant sein, aber was hat es mit Angus Nairn zu tun?«

Der Professor öffnete die Augen. »Angus war Wissenschaftler. Er akzeptierte bereitwillig die bittere Wahrheit, die … Zivilisten wie Sie nicht akzeptieren wollen oder können.«

»Und diese Wahrheit lautet?«

»Das Universum ist nicht so, wie wir es uns wünschen. Es ist keine erweiterte Version von Schweden, die von einem Sozialarbeiter in Sandalen geleitet wird. Es ist nicht einmal ein Königreich, das von einem launischen Potentaten regiert wird. Das Universum ist eine gewalttätige, sinnlose Anarchie, voller gnadenloser Rivalität.« Er lächelte aufgekratzt. »Natürliche Auslese mag vielleicht wie Fortschritt erscheinen, ist sie aber nicht. Die Evolution ist willkürlich, sie … führt nirgendwohin. Das einzige Gesetz ist Konkurrenz - und morden und kämpfen. Der Krieg aller gegen alle. Und wir sind da keine Ausnahme. Die Menschheit ist denselben Gesetzen sinnloser Konkurrenz unterworfen wie die Tiere, wie die Ameisen und die Kröten und die wundervollen Kakerlaken.«

Der Wind brachte die Eichen hinter ihnen zum Rauschen.

»Und Angus Nairn?«

»Die Menschen wollen nichts wissen von dieser Wahrheit. Darwins Erkenntnisse sind jetzt schon hundertfünfzig Jahre in Umlauf, und dennoch leugnen immer noch Menschen die schonungslosen Wahrheiten, die er offengelegt hat. Selbst Leute, die den natürlichen Ausleseprozess akzeptieren, machen sich gern vor, dass er teleologisch ist, dass er einen Zweck hat, eine Richtung, eine Entwicklung zu höheren Formen hin.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Aber das ist natürlich kompletter Unsinn. Trotzdem will es niemand hören. Deshalb ist unsere Aufgabe auch äußerst undankbar. Und manchmal frage ich mich, ob sich Angus davon vielleicht hat entmutigen lassen. Vielleicht hat er einfach alles hingeworfen und liegt jetzt irgendwo unter Palmen in der Sonne. Zu verdenken wäre es ihm jedenfalls nicht.« Ein trauriges Seufzen. »Er war ein hervorragender Genforscher, nur leider in einer Welt, die partout nichts von den Wahrheiten hören will, die von der Genforschung in solcher Fülle enthüllt werden.« Der alte Mann atmete tief aus. »Aber natürlich entbehrt das Ganze nicht einer gewissen Ironie.«

»Inwiefern?«

»Nairn war sehr religiös.«

»Wie bitte?«

»Ja. Ziemlich verrückt, nicht? Trotz seiner enormen natürlichen Begabung als Genforscher war er … tiefgläubig.« Fazackerly zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, Nairn wurde von seinem Vater, einem Laienprediger, sehr religiös erzogen und eignete sich aufgrund dessen ein umfangreiches Geheimwissen an. Natürlich gerieten wir deswegen immer wieder gewaltig in Streit; obwohl ich nicht weiß, ob ich seinen Glauben, selbst wenn ich ihn glauben könnte, auch haben wollte. Angus Nairn sah keinen Widerspruch zwischen erbarmungsloser Evolution und einer ziemlich … böswilligen Gottheit.«

Simon dachte kurz an seinen Bruder. Verdammt von einem grausamen Gott? Die Einsicht war flüchtig und beunruhigend und schmerzhaft irrelevant. Er konzentrierte sich auf das Interview.

Der alte Mann hatte ein knallrotes Seidentaschentuch herausgezogen und wischte sich gewissenhaft den Schweiß von der Stirn, bevor er fortfuhr: »Angus hat viel über solche Dinge gesprochen. Vor allem gegen Ende. Wenn wir … Gäste … hatten, einige unserer Geldgeber - sie führten hitzige Diskussionen. Die Bibel und die … die Tora. Ist das richtig? Ich habe es vergessen. Das Heilige Buch der Juden.«

»Der Talmud.«

»Ja. Alles ziemlich astrologisch, wenn Sie mich fragen. Runen und Horoskope! Die Tröstungen der Einfältigen, wie Lottoscheine für die Armen. Aber Angus konnte sich gewaltig echauffieren, wenn es um die Feinheiten seines Glaubens ging. Irgendeine seltsame Lehre, die sich >Der Same der Schlange< nennt, der Kanaansfluch, lauter abstruses Zeugs.«

»Wie bitte?«

»Über die genaueren Einzelheiten kann ich Ihnen leider nichts sagen. Falls Sie sich jedoch näher dafür interessieren sollten, reden Sie am besten mit Emma Winyard. Sie ist dafür mit Sicherheit die beste Adresse, würde ich sagen. Angus gab sehr viel auf ihre Meinung. Die letzten Wochen war er geradezu besessen von diesem Kram, und er zitierte sie ständig. Schreiben Sie sich das auf.«

»Entschuldigung, aber … das verstehe ich nicht…«

»Ich sage Ihnen ihren Namen und ihre Adresse! Vielleicht kann sie Ihnen mehr darüber erzählen.« Simon zückte seinen Stift.

Fazackerly sprach sehr langsam, sein altes Gesicht war grau in der Sonne.

»Emma Winyard. King’s College. Theologisches Institut.«

»Am KC London?«

»Ja. Ich weiß, dass er sich gegen Ende viel mit ihr austauschte. Vielleicht bringt sie Sie bei Ihren Nachforschungen weiter. Aber vielleicht, und das halte ich für wahrscheinlicher, ist auch überhaupt nichts dran.«

Simon machte sich Notizen. Sie schwiegen ein paar Minuten. Schließlich sagte der alte Mann mit einem Anflug von nachdenklicher Traurigkeit: »Tatsache ist… er fehlt mir sehr, Mister Quinn. Angus fehlt mir. Er brachte mich zum Lachen. Sagen Sie mir also bitte Bescheid, wenn Sie ihn finden sollten. Aber jetzt muss ich wieder zurück in mein Büro, packen. Ihnen krabbeln übrigens Ameisen die Hose hoch.«

Es stimmte. Zwei Ameisen kletterten Simons Hosenbeine hinauf. Er wischte sie weg. Fazackerly entfernte sich bereits mit raschen Schritten.

Simon blieb noch eine Weile sitzen. Dann stand er auf und ging zur U-Bahn-Station. Als er nach Hause fuhr, gingen ihm Bilder von Ameisen durch den Kopf. Vom Kämpfen und Töten. Vom Krieg der Arten, vom Krieg aller gegen alle.

Als er aus der U-Bahn nach oben kam, läutete sein Handy. Es war DCI Bob Sanderson.

»Das Geld!«, platzte er aufgeregt heraus.

»Wie bitte?«

»Der schnöde Mammon! Wir haben eine Spur.«

Sanderson hörte sich richtig aufgeregt an; er meinte Edith Taits seltsame Erbschaft. Simon war froh über die Ablenkung; er hörte aufmerksam zu, als Sanderson fortfuhr.

»Ich hatte schon so eine Ahnung, als Sie mir davon erzählt haben. Wegen Charpentier. Deshalb habe ich ganz altmodische Nachforschungen angestellt. Sie hatten alle Geld. Das Opfer aus Windsor hinterließ achthunderttausend Pfund. Das aus Primrose Hill über eine Million.«

Simon konnte nicht anders, als den Advocatus Diaboli zu spielen.

»Viele alte Leute haben Geld, Bob. Ein halbwegs passables Haus in einem schönen Teil Englands, das ist schon mal eine halbe Million.«

»Ja, schon, aber …« Sanderson redete munter weiter. »Befassen wir uns doch etwas eingehender mit dieser Sache, ja? Warum haben sie es zum Beispiel nicht ausgegeben? Vor allem Charpentier. Soviel wir wissen, hat sie, seit sie nach England kam, in dieser armseligen kleinen Hütte auf Foula gelebt. Und das, obwohl sie so viel Geld hatte.«

»Das ist allerdings seltsam.«

»Und sie hatte das Geld schon, als sie emigrierte.«

»1946?«

»Richtig. Schon 1946. Ein paar Franzosen, alle baskischer Herkunft, lassen sich nach dem Krieg in England nieder, nachdem sie vorher im besetzten Frankreich gelebt haben, und alle haben Geld, und alle werden fast siebzig Jahre später ermordet.«

»Soll heißen…?«

»Soll heißen, Simon …« - halb lachte Sanderson -, »irgendetwas war mit diesen Leuten. Irgendetwas Ungewöhnliches …«

Trotz der warmen Herbstsonne lief Simon ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Er atmete ein, rasch und tief.

»Aha …«

»Verstehen Sie? Jemand hat ihnen das Geld im besetzten Frankreich gegeben - oder sie haben es gefunden.«

»Sie glauben also, es hat etwas mit dem Krieg zu tun?«

»Ja«, antwortete der DCI. »Ich hatte dabei an Blutgeld gedacht. Oder …« - er machte, wie um des größeren Effekts willen, eine Pause - »an Nazi-Gold.«
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Das Mädchen schrie sie an. »Qui est-ce? Qui est-ce?« David drehte sich zu Amy um. »Nicht bewegen. Sie hat… eine Flinte.«

Amy war starr vor Angst, aber sie sprach für sie beide, auf Französisch. David hörte aufmerksam zu und versuchte zu verstehen, was sie sagte. Zunächst nannte sie dem Mädchen ihre Namen.

Stille. David spürte, dass hinter ihnen Nachbarn aus ihren Fenstern spähten. Aber vor allem war er sich sehr deutlich der Schusswaffe bewusst, geladen und gleich hinter der Tür. Ein Feuerstoß genügte, um die Tür zu durchschlagen und sie beide zu töten. Nahm dieser Wahnsinn denn gar kein Ende?

»Entschuldige bitte«, sagte er deshalb durch die Tür. »Wir sind nur gekommen, um mit deinen Eltern zu reden. Ich weiß nicht, ob du Englisch sprichst, aber … ich will bloß herausfinden, was mit meinen Eltern passiert ist. Sie sind hier ums Leben gekommen. Sie wurden hier ermordet. Aber wenn du möchtest, können wir auch wieder gehen. Sollen wir einfach gehen?«

Stille.

David schaute in Amys Richtung. Ihre Stirn glänzte vor Schweiß; die Strähnen ihres blonden Ponys klebten an ihrer Haut. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, nicht einfach loszurennen und zum Auto zu laufen. In diesem Moment ging die Tür auf, und das Mädchen stand da. Die Flinte hing aufgeklappt über ihrem Arm.

»Ich bin Eloise Bentayou«, stieß sie hervor. »Was wollen Sie?«

David sah das Mädchen an. Sie war siebzehn oder achtzehn. Das kleine silberne Kreuz an ihrem Hals hob sich hell von ihrer bräunlichen Haut ab, ihre Nägel waren knallbunt lackiert. Das dunkle Gesicht des Mädchens trug fast arabische Züge. Aber ihr schwarzes Haar war typisch baskisch, flach am Kopf anliegend.

»Wir …« David rang nach Worten. »Wir interessieren uns für die Cagots und wollten einfach nur wissen, was es mit ihnen auf sich hat.«

Eloise sah ihn misstrauisch an.

»Sie kommen, zu sehen die Unberührbaren?«, sagte sie in erstaunlich gutem Englisch und bedachte sie mit einem resignierten Achselzucken. »Was soll, ist sowieso egal. Kommen Sie rein.«

David und Amy betraten das Haus. An einer Wand tickte eine Holzuhr mit einem Bild der Jungfrau Maria. Eloise führte sie ins Wohnzimmer, wo in einer Ecke ein großer altmodischer Fernseher flimmerte. Auf dem Sofa davor saß eine alte Frau.

»Grandmere?« Eloise sprach rasch, aber sehr ehrerbietig mit ihrer Großmutter, doch die alte Frau rührte sich kaum, sondern starrte weiter auf den Fernseher, auf dem bei ausgeschaltetem Ton eine französische Unterhaltungssendung lief. Schließlich blickte die alte Frau doch auf, sah erst Amy, dann David an und wandte sich wieder dem Fernseher zu. Sie trug Pantoffeln mit einem Schottenmuster.

Eloise seufzte. »Seit… seit den Morden, sie ist wie … weg. Wie nicht mehr am Leben. Et… Grandmere? Une tasse de the?«

Die alte Frau starrte weiter auf den Bildschirm; Eloise schüttelte den Kopf.

»Kommen Sie mit in Küche«, schlug sie vor. »Sie wollen über Cagots sprechen? Die letzten Cagots von Welt! Bevor sie die auch noch umbringen …« Sie ging zur Tür. »Ich mache Tee? Englischen Tee?«

Die Küche war genauso schlicht wie das Wohnzimmer. Sie war nicht schmutzig, wirkte aber vernachlässigt. In einer Ecke stand eine Untertasse mit gestockter Milch auf dem Boden.

Sie setzten sich an einen Holztisch, und Eloise machte Tee. David warf Amy einen ratlosen Blick zu. Er wusste nicht, was er dem Mädchen sagen sollte. Er versuchte es mit einem Kompliment.

»Du sprichst sehr gut Englisch.« Aber es war ihm, schon während er es sagte, peinlich.

»Das habe ich von meine Großmutter gelernt. Sie spricht sehr gut Englisch. Sie hat in Schule gelernt … sie war Fremdenführerin… aber das ist schon lange her. Bevor das passiert ist. Jetzt sitzt sie nur noch da.« Eloise blickte auf die Tassen, die inzwischen mit Tee gefüllt waren. Sie schob sie über den Tisch. »Hier. Earl Grey. Ich habe auch Zitrone, wenn Sie möchten.«

Sie griffen nach den Tassen. Eloise sprach weiter. »Tut mir leid, das mit Flinte. Sie war von meinem Vater. Bevor … bevor das passiert ist.«

An dieser Stelle schaltete sich Amy ein. »Eloise, entschuldige bitte, aber darf ich vielleicht fragen … was genau passiert ist?«

Das Mädchen zuckte kaum merklich zusammen. »Vor ein Monat … meine Mutter und mein Vater wurden ermordet.«

»Um Gottes willen«, entfuhr es Amy.

»Das ist ja furchtbar«, sagte David entsetzt.

Das Mädchen sah ihn aus seinen dunkelbraunen Augen ganz direkt an.

»Nur deshalb habe ich aufgemacht. Wegen Ihre Geschichte. Sie ist sehr traurig. Ich weiß, wie es ist.«

»Wie wurden sie ermordet?«

»Erschossen.«

»Von wem?«

»Die Polizei hat niemand gefunden. Aber sie tut nichts.«

»Nichts?«

»Nein, nichts. Sie sind … arbeitslos. Chömage! Zwei Menschen ermordet, und sie finden niemand. Es ist incroyable.« Eloise nahm einen Schluck Tee. David war er noch zu heiß. Eloise schien es nichts auszumachen. »Sie wurden im Auto erschossen. Einfach so! Vielleicht, weil wir Cagots sind? Aber wir wissen nicht, warum. Verstehen Sie, warum ich Angst habe? Vor jedem, auch vor Polizei. Die Cagots werden alle getötet.«

Damit war sie beim Thema: die Cagots. David kam auf die Website zu sprechen, und das Mädchen verzog das Gesicht.

»Das war die Idee von mein Vater! Diese dumme Website! dernieredescagots dot fr. Ich habe ihm gesagt, es ist gefährlich, diese Website! Ich habe ihm gesagt, er lenkt Aufmerksamkeit auf sich.

Er und meine Mutter, sie meinten, wir Cagots sollen uns nicht länger schämen, es ist dumm, uns zu verstecken. Und weil wir vielleicht die letzten waren, wollte er, dass alle davon erfahren.« Ein Achselzucken. »Er meint, irgendjemand muss das Schicksal von Les Cagots festhalten! Und jetzt mussten meine Eltern deswegen vielleicht sterben. N’est ce pas? Seitdem habe ich die Flinte. Mein Vater hat damit Tauben gejagt. Ich habe sie immer da. Als Nächstes kommen sie vielleicht, uns zu töten. Wir sind als Einzige noch übrig, ich und meine grandmere. Und ich glaube nicht, dass es meiner Großmutter etwas ausmacht, wenn sie kommen; sie ist sowieso schon wie tot.«

Je länger David dem Mädchen zuhörte, desto hilfloser kam er sich vor. Welche Reaktion würde ihrem Schmerz gerecht? Er wusste, wie es war, als Kind plötzlich seine Eltern zu verlieren; die unbeschreibliche Verlassenheit, das innere Lied einsamer Verzweiflung. Er wollte helfen; zugleich wusste er, dem Mädchen war nicht zu helfen.

Das Mädchen nickte mit spröder Traurigkeit zu Amys Fragen. Ihre Jugend und ihre exotische Schönheit machten ihren Kummer noch augenfälliger.

»Ja, das kann ich Ihnen alles erzählen … ich kenne die Geschichte der Cagots. Mein Vater hat sie uns erzählt, seit wir klein waren. Er wollte, dass wir stolz sind - und uns nicht schämen.« Sie drehte den Kopf und lauschte kurz. Vielleicht nach ihrer Großmutter. Dann sah sie wieder David an. »Das ist, was ich weiß. Das ist, was mein Vater mir erzählt hat. Wir, die Cagots, wir waren … wir sind… ein Volk. Eine einzigartige Rasse. Zum ersten Mal erwähnt werden wir - sagt man das so? - ja, zum ersten Mal erwähnt werden wir in Dokumenten aus dem dreizehnten Jahrhundert. In dieser Region hier. In Navarra und in der Gascogne.«

David nahm einen Schluck Tee. Er achtete auf jedes Wort.

»Schon damals wurden wir Cagots als eine minderwertige Rasse betrachtet. Wir waren Ausgestoßene!«

Amy unterbrach sie. »Wie Parias? Unberührbare?«

»Oui. Im Mittelalter wurden die Cagots oft von der … normalen Landbevölkerung abgesondert. Wir hatten unsere eigenen Viertel, normalerweise auf der schlechten Seite des Flusses, auf der Malaria-Seite.« Eloise trank etwas Tee und fuhr fort: »Wenn man darauf achtet, kann man in den Dörfern und Städten der Pyrenäen noch heute Spuren dieser Gettos finden - zum Beispiel in Saint Jean Pied de Port oder in … Campan.«

David nickte aufgeregt. »Ja, das haben wir gesehen. Die alten Häuser und Ruinen in Campan.«

»Ja. Diese Gettos hießen Cagoteries. In Campan war eins der größten.«

»Was sonst noch?«, fragte Amy. »Was hat es mit den Türen auf sich?«

»Dazu müssen Sie zuerst die Geschichte der Cagots kennen«, antwortete Eloise. »Vraiment. Ganz wichtig war, dass die Cagots völlig vom Rest der Bevölkerung getrennt waren; wir wurden versteckt wie ein peinliches Geheimnis. Die Cagots durften so gut wie keine normalen Berufe ergreifen. Es war uns nur erlaubt, Wasser zu schöpfen und Holz zu bearbeiten. Deshalb stellten wir Weinfässer und Särge für die Toten her. Wir wurden sehr gute Zimmerleute.« Über ihre Züge huschte ein trauriges Lächeln. »Deshalb haben wir in den Pyrenäen viele Kirchen gebaut, die wir dann aber oft nicht mehr betreten durften.«

»Wie in Campan?«

»Ja, wie in Campan. Oder in Bigorre. Und in vielen anderen Dörfern.« Eloise sprach inzwischen schneller. »Einige der Verbote für die Cagots waren richtig komisch, total verrückt. So durften wir zum Beispiel nicht wie normale Bauern barfuß gehen, und deshalb sagten sie plötzlich von uns, wir hätten alle zusammengewachsene Zehen. Cagots durften nicht dieselben Bäder benutzen wie die anderen Menschen. Wir durften keine Brückenpfeiler berühren. Ganz schön irre, nicht? Und wenn wir uns in der Öffentlichkeit bewegten, mussten wir einen Gänsefuß an unserer Kleidung tragen, la patte d’oie. Das Symbol für unsere zusammengewachsenen Zehen. Die Deformierung, die wir angeblich hatten.«

»Wie der gelbe Judenstern im Dritten Reich«, bemerkte Amy. »D’accord. Auch in der Kirche wurden die Cagots wie minderwertige Außenseiter behandelt. Wenn wir eine Kirche betreten wollten, mussten wir unsere eigenen Türen benutzen, links vom Haupteingang. Sie haben diese kleinen Türen doch sicher gesehen? Ja! Auch unsere eigenen Weihwasserbecken hatten wir - die benitiers. Auch sie waren mit dem Gänsefuß gekennzeichnet! Und die Kommunion erhielten wir mit langen Holzlöffeln, damit uns die Priester bloß nicht anfassen mussten. Uns, die schmutzigen Menschen.«

»Aber warum?«, fragte David, der inzwischen seinen Tee ausgetrunken hatte. Er wollte mehr Tee, oder etwas essen, egal was, nur um auf andere Gedanken zu kommen. Die traurige Geschichte des Mädchens brachte etwas von seinem eigenen unterschwelligen Schmerz an die Oberfläche.

»Eloise, warum wurden die Cagots so behandelt? Warum wurden sie unterdrückt und ausgegrenzt?«

Das Mädchen zog eine verächtliche Grimasse.

»Das weiß eigentlich niemand. Niemand kann genau sagen, warum die Cagots so schlecht behandelt wurden. Früher behaupteten die Leute, die Cagots wären geisteskrank. Jedenfalls galten wir als minderwertig und verkommen. Und ansteckend.«

»Wurden Cagots auch … umgebracht?«

»Oui, oui. Manchmal aus ganz einfachen Anlässen. Und mit großer Brutalität. Im frühen achtzehnten Jahrhundert wurde in Les Landes ein reicher Cagot erwischt, als er das falsche Weihwasserbecken benutzte, das für die … Nicht-Cagots. Ihm wurde die Hand abgehackt und an die Kirchentür genagelt.«

Amy zuckte zusammen.

»Ganz schön brutal, nicht?«, sagte Eloise und fuhr fort. »Einem anderen Cagot, der es gewagt hatte, seine Felder zu bepflanzen - was strikt verboten war -, wurden mit heißen Eisenstiften die Füße durchbohrt. Wenn in einem Dorf ein Verbrechen passierte, gab man immer den Cagots die Schuld. Einige wurden sogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Und selbst nach dem Tod ging die Diskriminierung weiter - die Cagots wurden auf eigenen Friedhöfen begraben.«

David wandte sich Amy zu. Sie nickte. Arizkun.

»Aber woher kam dein Volk?«, fragte Amy. »Wer waren diese Menschen?«

»Unsere Herkunft ist nicht klar, weil die Abstammungsunterlagen der Cagots praktisch vollständig … aus den Archiven getilgt wurden. Man sagt, dass während der Französischen Revolution die Gesetze gegen die Cagots abgeschafft wurden - ich glaube sogar, dass viele Cagots ihre Archiveinträge selbst zerstört haben; sie haben alle Dokumente, in denen ihre Herkunft verzeichnet war, gestohlen und verbrannt. Um die Demütigungen abzuschütteln! Ab 1789 haben wir Cagots uns langsam … integriert. Viele von uns haben ihre Familiennamen geändert. Die meisten Familien sind nach und nach ausgestorben. Da waren nämlich die … Probleme mit dem Kinderkriegen.«

David sah das Mädchen an. Er dachte an seinen Großvater, der eine neue Identität angenommen hatte: vom Basken zum Spanier. Ein anderer Fall von uralter Scham.

Amy stellte dem Mädchen weitere Fragen.

»Gibt es denn zumindest irgendwelche Theorien, was die Herkunft der Cagots angeht?«

»Naturellement. Aber die Berichte zu diesem Thema sind nicht gerade hilfreich. Sie widersprechen sich sogar in so simplen Fragen, wie wir angeblich aussehen! Manche beschreiben uns als klein, dunkelhäutig und dick. Und dass wir Kröpfe haben und an Kretinismus leiden. In anderen heißt es, wir sind blond und, jetzt halten Sie sich fest, auffallend blauäugig. Ein Mann, ein Gelehrter namens Michel, hat ein Buch über dieses Thema geschrieben - L’Histoire des Races Maudites.«

»Die Geschichte der … verfluchten Rassen?«, flocht Amy ein.

»Oui, oui. 1847. Es war eine der ersten wissenschaftlichen Untersuchungen, die sich damit befasste. Michel fand mindestens zehntausend Cagots, die über die Gascogne und Navarra verstreut lebten und nach wie vor unterdrückt und ausgegrenzt wurden …« Eloise stand auf und trug ihre Tasse zur Spüle. Sie sprach weiter, während sie sie lustlos auswusch. »Nach Michel haben noch einige andere Historiker versucht, das Geheimnis der Cagots zu lüften, auch wenn die Franzosen nicht über uns sprechen wollen. Eine Theorie lautet, dass wir Lepra hatten - zumindest würde das die Regeln erklären, die es den Cagots untersagte, etwas anzufassen, was von Nicht-Cagots benutzt wurde. Einer anderen zufolge litten wir an einer ansteckenden Geisteskrankheit. Allerdings taugt diese Theorie nichts - denn viele andere Bücher beschreiben uns als gesund und robust. Und intelligent. Wie Sie hoffentlich sehen können? Wir sind keine Aussätzigen! Wir sind zwar dunkelhäutig, aber wir haben keine Lepra und sind auch nicht verrückt.«

David nickte.

»Natürlich nicht.«

Eloise fuhr fort.

»Ich glaube eher, dass wir Nachfahren maurischer Soldaten sind, die nach dem Einfall der Muslime im achten Jahrhundert in Spanien und Frankreich zurückgeblieben sind. Deshalb haben uns manche auch Les Sarasins genannt. Ich weiß zum Beispiel, dass meine Familie sehr dunkelhäutig ist.« Sie machte eine Pause. »Sie war sehr dunkel. Aber was genau dahintersteckt, werden wir wohl nie mehr erfahren. Dafür ist es jetzt zu spät, oder? Niemand will über uns sprechen. Möglicherweise sind auch nur noch wenige von uns übrig. Vielleicht war meine Familie die einzige und letzte … reinrassige Cagot-Familie auf der ganzen Welt… die ihren Stammbaum bis weit in die Vergangenheit zurückverfolgen kann.«

»Und der Name Cagot? Woher kommt er?«

»Die Hunde der Goten - behaupten jedenfalls manche. Ich glaube, der Name Cagot ist einfach nur ein Schimpfwort. Die schmutzigen Menschen. Die Kackmenschen. Von Caca oder Kacke. Verstehen Sie jetzt? Verstehen Sie, warum wir Cagots versucht haben, unsere Herkunft zu verheimlichen, uns anzupassen …?«

Amy atmete geräuschvoll aus. »Die Letzten der Cagots. Unglaublich.«

»Ja.« Eloise schloss kurz die Augen. »Und diese verrückte Geschichte, sie hat dazu geführt, dass mein Vater und meine Mutter… dass sie ermordet wurden.«

David wollte fragen, warum um alles in der Welt jetzt noch jemand die Cagots auslöschen wollen sollte? Doch die Frage, und die dahinterstehende Logik, war einfach zu brutal, um sie zu stellen.

Ein leises Geräusch befreite ihn von seinem Dilemma. Eloises Großmutter stand in der Tür.

»Grandmere?« Eloise machte eine besorgte Geste.

Die alte Frau hob eine gebrechliche Hand. Sie sah David an und sagte: »Ich weiß, warum Sie hier sind, Monsieur Martinez. Ich kannte Ihren Vater.«
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Es fiel David schwer, Madame Bentayou anzusehen. Schließlich fragte er: »Woher kannten Sie meinen Vater?«

Die alte Frau setzte sich an den Küchentisch und legte die Hände um eine leere Tasse. »Ich habe ihn hier in Gurs kennengelernt. Vor fünfzehn Jahren.«

»Als er ermordet wurde … mit meiner Mutter?« David spürte, wie sein Herz schneller schlug.

»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Stelle zeigen, wo sie gestorben sind. Sie ist nur wenige Minuten von hier entfernt, im Lager.«

Eine Katze war in die Küche gekommen; sie tappte zu der Untertasse und begann, an der sauren Milch zu lecken. »In welchem Lager?«

Eloises Großmutter zuckte müde mit den Achseln.

»Können Sie mir die Stelle bitte zeigen?«, fragte David.

Die alte Frau antwortete sehr behutsam. »Natürlich kann ich sie Ihnen zeigen.«

Es war ein zehnminütiger Spaziergang durch die laubreiche Trostlosigkeit eines heruntergekommenen Vororts, vorbei an einer hässlichen Kirche und einer nicht besonders einladenden Brasserie, eine endlos lange, schnurgerade Straße entlang. Sie näherten sich den alten, von Brennnesseln überwucherten rostigen Bahngleisen - und überquerten sie nervös, als fürchteten sie, von einem Zug überfahren zu werden, obwohl der Betrieb auf der Strecke offensichtlich schon seit Jahrzehnten eingestellt war. Das Areal schien unnatürlich eben. David fragte sich, warum es so tot wirkte. So desolat und verlassen.

Durch das kühler werdende Zwielicht schwirrten schwarze Insekten. Über eine weite Kiesfläche, die in regelmäßigen Abständen von rechteckigen betonierten Flächen durchsetzt war, gingen sie auf das hohe Kreuz in der Mitte zu. Madame Bentayou, immer noch in ihrer Strickjacke und den Schottenmusterpantoffeln, setzte sich mit ihrer Enkelin auf eine Holzbank. David blieb stehen und fragte die alte Cagot-Frau: »Das ist also das Lager? Und das Kreuz? Was hat es damit auf sich?«

Mit einer matten Handbewegung deutete Madame Bentayou auf das unkrautüberwucherte Gelände mit den rissigen grauen Betonflächen.

»Das hier war ein Nazilager. Ein Konzentrationslager.«

Sie verstummte.

David blickte sich um. Das also war der Grund für die seltsame Trostlosigkeit, die Gurs ausstrahlte - niemand wollte mehr in dem von seiner leidvollen Geschichte vergifteten Ort leben.

»Die Nazis haben … den ganzen Südwesten Frankreichs besetzt, bis hinunter zur spanischen Grenze«, fuhr die alte Frau fort. »Die Grenze zu Vichy, dem Marionettenstaat Petains, befand sich hundertfünfzig Kilometer weiter östlich. Das hier war das größte KZ Südwestfrankreichs.«

»Und wer wurde hier interniert?«

»Die üblichen Personen. Das Mahnmal dort drüben, das Kreuz mit den Glaswänden, wurde zum Gedenken an sie errichtet.« Sie deutete nach links. »Die zwei Baracken dort drüben stammen noch aus dieser Zeit. Sie wurden erhalten.«

Amy runzelte die Stirn.

»Sie haben hier Juden eingesperrt?«

»Ja. Aber auch …« Madame Bentayou hielt inne. »Alle möglichen Leute. Ursprünglich war das Lager ein Gefängnis für spanische Bürgerkriegsflüchtlinge, und dann übernahmen es die Nazis. Deshalb gab es dort bereits jede Menge Kommunisten und natürlich auch Basken. Unter den Nazis kamen dann noch Juden und Zigeuner dazu. Und andere Minderheiten.«

Das Lagergelände war von schmuddeligen Pfützen überzogen, in denen sich die Wolken eines aufziehenden Gewitters spiegelten. Davids Blick wanderte in den hinteren Teil des riesigen Areals, wo sich ein von einer niedrigen Mauer umgebener Bereich befand.

Dort war ein zweites Kreuz errichtet worden, ein weiteres Mahnmal.

Die alte Frau bemerkte Davids Blick.

»Das ist auch eine Gedenkstätte. Denn das war der … der berüchtigtste Teil des Lagers.«

»Warum?«

Madame Bentayou machte eine Pause, als müsste sie sich für das Kommende wappnen.

»Dort war die medizinische Abteilung. Es war furchtbar. In diesem Teil des Lagers haben die Deutschen … dort haben sie die Experimente gemacht… wissenschaftliche Experimente. Medizinische Versuche.«

Die alte Frau hielt ein zerknülltes Taschentuch in ihrer Faust, um die Tränen, so sie kommen sollten, aus ihren Augen zu tupfen. Sie fuhr fort: »Blutuntersuchungen. Gewebeuntersuchungen. Schreckliche Gräuel. Menschen wurden getötet und gefoltert. Viele Menschen.«

Ihre Worte gerieten ins Stocken, sie war den Tränen nahe. David dämmerte die grausige Wahrheit.

»Madame Bentayou.« Die Wörter kamen ihm nur mühsam über die Lippen. »Waren Sie auch in diesem Lager?«

Die Stimme der alten Frau war kaum mehr als ein Flüstern.

»Oui. Ich war hier. Als kleines Mädchen. Und meine Mutter, sie war auch in diesem Lager. Wie viele andere Cagots.« Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb weiß ich, was Sie als Nächstes fragen werden. Sie wollen wissen, warum wir nach dem Krieg nicht von hier weggezogen sind?« Der Blick, den ihm die alte Frau zuwarf, war voll leidenschaftlichen Trotzes. »Die Cagots sind schon tausend Jahre hier, wir lassen uns nicht so einfach vertreiben! Von niemandem! Wir bleiben. Wir bleiben immer, es sei denn, sie bringen uns um.« Sie wischte ihre Tränen mit dem Taschentuch fort. Dann schien sie ihre Gefühle wieder im Griff zu haben. »Monsieur Martinez …«

»Sagen Sie doch bitte David zu mir.«

»Monsieur David, ich würde jetzt gern nach Hause gehen.

Es tut mir leid. Aber wie Sie sicher verstehen können, nimmt mich das alles sehr mit. Normalerweise spreche ich nie darüber.«

Sie erhob sich von der Bank. David spürte die nicht gestellte Frage wie einen körperlichen Schmerz. »Bitte - ich bitte Sie, ich muss unbedingt wissen, was mit meinen Eltern passiert ist.« Ihm entging nicht, wie fordernd sein Ton war. Aber das war ihm jetzt egal. »Was wollten sie hier? Wo wurden sie ermordet? Wieso kannten Sie sie?«

Die Miene der alten Frau war sehr ernst. »Ihr Vater… kam nach Gurs. Und ich erkannte ihn sofort.«

»Wie das?«

»Weil er wie Ihr Großvater aussah. Non? Oder etwa nicht?«

»Doch«, sagte David. »Doch, es stimmt. Dunkles Haar, breite Schultern. Groß…«

»Ich habe sofort Ihren Großvater in Ihrem Vater gesehen, genau so, wie ich ihn in Ihren Zügen entdeckt habe. Sie sehen sich alle drei sehr ähnlich … und wissen Sie, was ich Ihrem Vater gesagt habe? Ich habe ihm gesagt: >Monsieur Eduardo, ich war mit Ihrem Vater, Sergio Martinez, im Lager …<«

»Mit meinem Großvater.«

»Ja.«

Ein kühler Wind kam auf. Er fuhr in die Pappeln, die den Rand des Lagers bewachten; als beunruhigte sie der unerwartete Luftzug, gerieten ihre Zweige in heftigen Aufruhr.

»Ihrem Vater war das vollkommen neu«, fuhr die alte Frau fort. »Er wusste nichts über Ihre Familiengeschichte, und das war auch der Grund, weshalb er hierhergekommen war: um die Wahrheit über seine Vergangenheit herauszufinden.« Ihre Augen waren halb geschlossen. »Er wusste nicht, dass Ihr Großvater Baske war und dass er im Krieg in einem Lager war. Also habe ich es ihm erzählt. Und, David, nachdem Ihr Vater und Ihre Mutter das herausgefunden hatten, blieben sie hier. Zwei Wochen. Sie stellten weitere Fragen … Ihr Vater Eduardo ging mit Ihrer Maman immer in die Brasserie von Gurs. Ich glaube, mein Mann hat ihm viel erzählt, über das Lager und auch über andere Leute.« Sie seufzte ruhig. »Ich bin schon seit zehn Jahren Witwe.«

»Und was haben sie dann gemacht? Meine Eltern waren einen ganzen Monat in Frankreich.«

»Ja … danach fuhr Ihr Vater etwa eine Woche - vielleicht auch etwas länger - in die Provence und möglicherweise auch noch woandershin. Warum, weiß ich nicht. Aber … als er mit Ihrer Mutter zurückkam, hatte er noch mehr Fragen. Weiter gehende Fragen. Über das Lager und die Basken und die Cagots. Über Eugen Fischer. Über alles Mögliche. Auch über einen bestimmten Lagerinsassen, einen Verräter.«

»Wer war das?«

»An seinen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber vielleicht fällt er mir wieder ein. Später. Das sind schreckliche Erinnerungen für mich, für jeden Cagot, überhaupt für jeden.«

David spürte, dass jetzt der Augenblick gekommen war, die entscheidende, die unvermeidliche Frage zu stellen. Er kam sich vor wie auf einer stillgelegten Bahnstrecke, die plötzlich wieder in Betrieb genommen worden war und auf der jetzt ein Zug auf ihn zuraste, mit der schrecklichen Wahrheit in den rostigen braunen Waggons.

»Wo wurden sie umgebracht? Meine Mutter und mein Vater?«

Madame Bentayou deutete auf die Straße, die am Rand des Lagers entlangführte. Dahinter war ein Feld mit verwelkten Sonnenblumen, die aussahen wie abgestorbene Bäume aus verkohltem, zerfetztem Papier.

»Dort drüben. In ihrem Auto. Es gab eine gewaltige Explosion. Jemand hat ihr Auto in die Luft gesprengt… zumindest dachten das die meisten in Gurs und Navarrenx. Die Polizei ist der Sache nie ernsthaft nachgegangen. Genauso, wie sie auch nichts unternommen haben, als vor ein paar Wochen … mein Sohn und seine Frau ermordet wurden.« Madame Bentayous Stimme zitterte. »Ich frage mich schon, ob hinter all diesen Morden nicht vielleicht dieselben Leute stecken. Ich glaube nämlich, bei beiden Gelegenheiten einen bestimmten Mann im Ort gesehen zu haben, denselben Mann; er war auffallend groß. Aber Sie müssen entschuldigen, wahrscheinlich ist alles nur dummes Zeug, was ich da rede. Ich bin ja verrückt. Meine Enkelin glaubt jedenfalls, dass ich langsam den Verstand verliere. Aber ich gehe jetzt. Ich möchte erst mal allein sein. Wenn Sie wollen, können wir später noch einmal über alles reden.«

Müde stand Madame Bentayou auf. Sie kam ganz nah auf David zu, drückte mit ihren kalten kleinen Händen seine Hand und sah ihm in die Augen. Dann drehte sie sich um und ging durch den Wald zu ihrem Bungalow zurück.

David sah ihr lange hinterher. Auch er hatte das Bedürfnis - das starke Bedürfnis -, allein zu sein. Er ging zu der Straße, auf die Madame Bentayou gedeutet hatte. Und als er auf den Asphalt blickte, fragte er sich, entgegen jeder Vernunft, ob die Reifenspuren noch zu sehen wären. Oder sonst irgendwelche Hinweise auf die Explosion. Fünfzehn Jahre danach. Winzige Quarzpartikel der Windschutzscheibe, immer noch in den Vertiefungen der rauen Straßenoberfläche versteckt. Flecken vom Blut seiner Mutter. Ein rot verschmierter Grashalm. Und ein Auto, schwarz verkohlt und total zerstört, mit zwei Leichen darin.

Aber da war nichts. Zehn Minuten stand er im kalten Wind, dachte nach und versuchte, sich zu erinnern. Seine Mutter in einem blauen Kleid. Lächelnd und lebendig. Er wollte nach ihr greifen, als hoffte er, ihren Geist sehen zu können, genau hier, an der Stelle, an der sie gestorben war. Er war ein kleiner Junge, der in die Arme seiner lächelnden Mutter lief. Die Traurigkeit der ganzen Geschichte war so deutlich spürbar wie der Wind, der von den Bergen herunterkam.

Die Sonne war verschwunden, und die Luft war kalt.

Er kehrte zu den zwei Mädchen zurück. Eloise telefonierte. Ihr Gesichtsausdruck war hochkonzentriert. Sie wandte sich David zu.

»Es ist meine Großmutter. Der Name ist ihr wieder eingefallen, Monsieur David. Der Name des Verräters. Er war Jose. Jose …«

»Garovillo?«

»Ja.«

David warf Amy einen kurzen Blick zu. Wie bitte? Aber in diesem Moment schrie Eloise ins Handy: »Grandmere? Grandmere!«

»Was ist?! Eloise! Was ist denn?!«, rief Amy besorgt.

Das Cagot-Mädchen steckte das Handy ein.

»Sie sagt, es kommen Männer ins Haus. Sie sagt, sie erkennt ihn … es ist der Mann … der Mann, den sie schon mal hier gesehen hat…«

Eloise lief bereits über das Lagergelände davon. Zu ihrer Großmutter.

Auch David und Amy rannten los. Der Schweiß stach in Davids Augen, als er Eloise einzuholen versuchte - aber sie lief erstaunlich schnell; sie war jung, erst siebzehn. Inzwischen hatten sie das Bahngleis überquert und hetzten an der abblätternden Holztür der Brasserie vorbei. Eloise lief, um ihre Großmutter zu retten; David lief, um Eloise zu retten und vielleicht sie alle. Die Logik des Ganzen explodierte in seinem Kopf wie die Zeitrafferaufnahme eines organischen Prozesses: wie eine dunkel erblühende Rose.

Es musste Miguel sein, es war Miguel, der hinter den Morden steckte. Es war Miguel, der Wolf, der die Cagots abschlachtete, der alle abschlachtete. Ein Fuchs, der die Hühner riss - zum Spaß.

Durch die Bäume hindurch konnte David bereits den Bungalow sehen.

Kamen sie zu spät? Im Dämmerlicht wirkte die Straße noch stiller und verlassener. Ein rotes Auto war nirgendwo zu sehen. Im Bungalow schien alles seine Ordnung zu haben. Doch dann - ganz kurz - sah David ein dunkles Gesicht an einem der Fenster. Ein großer Mann. Der Kopf verschwand wieder. Eloise begann zu schreien, aber David packte sie von hinten und zog sie in den Schutz der Bäume zurück. Er legte ihr die Hand auf den Mund.

»Eloise«, zischte er in ihr Ohr. »Der Mann da drinnen ist ein Psychopath. Er ist unglaublich brutal. Er hat auch uns umzubringen versucht. Er bringt jeden um. Deine Mutter und deinen Vater. Er wird auch dich umbringen …«

Halb setzte sich Eloise gegen David zur Wehr, halb ergab sie sich schluchzend ihrem Schmerz. Was sollte er tun? David merkte, er durfte sie nicht zurückhalten - es war irgendwie nicht richtig. Wenn sie ihre Großmutter retten wollte, wenn sie bei dem Versuch, sie zu retten, sterben wollte, durfte er sie nicht daran hindern. Mit einem erschöpften Seufzen ließ er sie los und sank gegen einen Baumstamm zurück.

Amy zischte eine Warnung, aber Eloise reagierte nicht darauf. Sie machte ein paar Schritte, wartete, schaute - im Bungalow brannte Licht -, und dann rannte sie über die Straße und zu ihrer Großmutter. Wie gelähmt stand David da - eine halbe Minute lang. Dann flüsterte er Amy heiser zu: »Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt bloß, verdammte Scheiße?«

Amy hob die Hand und artikulierte stumm das Wort »Eloise«.

Und tatsächlich, das Mädchen kam zu ihnen zurückgerannt, ihr Gesicht angstverzerrt, ihre jungen Lippen vor Entsetzen zitternd.

»El…«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Das silberne Kreuz an ihrem Hals schimmerte im Schein einer einsamen Straßenlaterne.

»Ich … ich … ich habe …«, stammelte sie, gegen ihre Tränen und Schluchzer ankämpfend. »Ich … habe durchs Fenster geschaut.«

»Und?«

Ein weiteres Kopfschütteln. Das Mädchen sagte kein Wort. Es stand nur zitternd da, wie eine verängstigte Gazelle, die die Nähe eines Raubtiers spürt. Amy legte Eloise die Hand auf die Schulter; David holte das Handy aus seiner Hosentasche und drückte es ihr in die Hand. Dann flüsterte er mit großem Nachdruck: »Ruf die Polizei an. Ruf sie an. Auch wenn du ihnen nicht traust…«

Eloise hob das Handy und wählte. Aufgeregt flüsternd versuchten Amy und David, zu einer Entscheidung zu kommen, wohin sie fliehen, wo sie sich verstecken könnten. Denn bisher hatte Miguel sie immer wieder aufgespürt; vielleicht war es aussichtslos. Eloise sprach aufgeregt in das Handy.

Die Tür des Bungalows ging auf. David packte Eloise erneut und zog sie unter die Bäume zurück.

»Komm!«

Endlich sagte Eloise etwas. »Ich weiß … ich weiß, wo wir hinkönnen. Wir müssen uns verstecken. Sonst wird er auch uns umbringen!«

»Ja …«

»Geben Sie mir den Autoschlüssel!«

David reichte ihn ihr; sie schlichen am Waldrand entlang zu Davids Auto. Dann zischte Eloise: »Jetzt!«

Sie rannten los und sprangen in den Wagen. David auf den Rücksitz, Amy vorn. Eloise startete das Auto und knallte mit aufheulendem Motor den Rückwärtsgang hinein. Und schon jagten sie los. Sie ließen Gurs hinter sich und fuhren auf einer schmalen Landstraße auf die Berge zu. David spähte aus dem Rückfenster - die Straße hinter ihnen war leer. Als er sich wieder nach vorn drehte, sah er, dass stumme Tränen über Eloises Gesicht strömten.

Er wollte lieber nicht daran denken, was sie durch das Fenster gesehen haben könnte. Ihre ermordete Großmutter oder - schlimmer noch - wie sie gerade umgebracht wurde. Offensichtlich stand sie unter Schock. Trotzdem fuhr sie sehr gut und sicher. Sie weinte, aber sie war hochkonzentriert und voll bei der Sache. Er betrachtete ihr dunkles Profil. Ihrer Teenagergrazie haftete etwas Stolzes an - und etwas zutiefst Trauriges. Wieder fiel ihm das Kreuz an ihrem dunkelhäutigen Cagot-Hals auf. Es blitzte im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Autos.

Amy öffnete das Fenster, und kalte Nachtluft rauschte herein; David ließ sich erschöpft zurücksinken.

Wenigstens waren sie am Leben; Amy und Eloise waren am Leben.

Doch ihre Großmutter hatten sie sterben lassen.

Eloise hatte zu weinen aufgehört. Ihre Miene war jetzt vollkommen ausdruckslos. Sie fuhr auf einsamen Nebenstraßen schnell und mit stumpfer Effizienz auf die Berge zu, die schwarz vor ihnen aufragten; die Wolken hatten sich verzogen, und der Nachthimmel war inzwischen von einem tiefen Blau; den höchsten Gipfel umgab ein Heiligenschein aus funkelnden Sternen.

Sie waren am Leben. Aber Eloises Großmutter war mit Sicherheit tot.

Amy drehte sich um und sah zuerst David an, dann seine Hand. Jetzt schaute auch er an sich hinab: In seiner Handfläche klaffte eine blutige rote Wunde, die er sich zugezogen hatte, als er Eloise festzuhalten versucht hatte.

»Oh, oh«, seufzte Amy mitfühlend.

Er atmete aus.

»Es tut nicht weh.«

»Trotzdem sollten wir die Wunde verbinden.«

Amy griff nach einem T-Shirt, riss es in zwei Hälften und wickelte den Stoff fest um Davids verletzte Hand. »Das muss fürs Erste genügen«, sagte sie. »Bis wir da sind …«

Damit war die Frage angeschnitten. David nickte.

»Eloise. Wohin fahren wir eigentlich?«

Das Mädchen antwortete nicht. David und Amy tauschten besorgte Blicke. »Eloise?«

Das Auto raste weiter, aber das Mädchen sagte nichts. Erst nach einer Weile antwortete sie ruhig und sachlich: »Nach Campan.«

Wieder Schweigen. Dann hielt Amy es nicht mehr aus: »Eloise, hör zu, ich …«

»Non! Non! Nicht darüber sprechen. Bitte sprechen Sie nicht darüber, oder ich kehre auf der Stelle um und fahre zurück … Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich gesehen habe! Non, non, non. Bitte fragen Sie mich nie danach.«

David sah Amy an. Sie nickte stumm. Sie mussten das arme Mädchen anders ablenken. Deshalb fragte David: »Wieso nach Campan, Eloise? Was ist dort?«

»Die Cagoterie.« Eloise nahm rasant eine Kurve. »Es sind nur noch ihre Ruinen übrig. Niemand kommt mehr dorthin. Die Ruinen, sie reichen bis in die Schlucht hinunter … dort steht ein Haus!«

»Campan …«, murmelte David zu sich selbst. Das Dorf der Puppen.

»Und du glaubst, dort sind wir in Sicherheit?«, fragte Amy.

»Oui«, antwortete Eloise mit einem bitteren Unterton. »Denn die Cagoteries sind auf der Seite des Flusses, die für die normale Bevölkerung tabu ist. Niemand will dorthin, unter keinen Umständen. Dort sind wir sicher. Totalement.«

David ließ sich nach hinten sacken, und Amy zog den Verband um seine blutende Hand fester zu. Im Mondschein sah das Blut aus wie die Tinte eines Oktopus.

Inzwischen stand für ihn fest, wer hinter all dem steckte. Wer seine Eltern ermordet hatte. Wer die Cagots umbrachte. Es konnte gar nicht anders sein.

»Es ist Miguel. Er hat die ganzen Morde begangen. Oder zumindest die meisten.«

Amy runzelte die Stirn.

»Aber warum? Und wie?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur eins: Miguel hat meine Mutter und meinen Vater umgebracht. Die …« Seine Stimme wurde so leise, dass sie kaum mehr zu hören war. Sie war nur noch ein finsteres Flüstern. »Eloises Großmutter hat doch selbst gesagt, dass ihr jedes Mal, wenn in Gurs ein Mord passiert ist, ein ganz bestimmter Mann aufgefallen ist. Ein auffallend großer Mann. Erinnerst du dich nicht mehr? Das kann nur Miguel gewesen sein. Sie hat es geahnt. Sie hat instinktiv gespürt, dass der Mann, der ihre Familie umgebracht hat, auch meine Eltern auf dem Gewissen hat. So ist es, Amy. So muss es sein. Er begeht diese Morde aus einem bestimmten Grund. Und aus diesem Grund ist er auch hinter uns her. Deshalb will er uns umbringen.«

»Aber wieso?« Ihre Stimme war leise - und doch fest. »Was hat das alles mit dir zu tun, mit dir und … mit Jose? Und mit den Cagots?«

»Er hat die Karte meines Großvaters gesehen, als wir bei Jose waren.« David entwickelte seine Theorie, während er sprach. »Vielleicht hat er gemerkt, dass wir dasselbe Ziel verfolgen. Dass wir derselben Spur folgen, die schon meinen Eltern zum Verhängnis wurde. Und deshalb versucht er, auch uns aus dem Weg zu räumen.«

Amy schaute aus dem Fenster zu den Sternen hinauf. »Wahrscheinlich … und Jose wusste … er wusste, dass Miguel auch uns umbringen würde, wenn wir dieses Geheimnis aufzudecken versuchen. Er wollte uns vor seinem Sohn retten. Mein Gott.«

David nickte. Wie hatte er nur so blind sein können? Es war, als hätte er die ganze Zeit nur ein winziges Detail eines Gemäldes angestarrt, ohne zu merken, dass das eigentliche Bild viel größer war. Erst jetzt kam ihm das ganze Grauen in seinem vollen Umfang zu Bewusstsein: das blutrünstige biblische Tableau eines brutalen, unbezwingbaren Sohnes, der Mütter und Väter mordete.

»Aber warum?«, fragte Amy. »Welches Geheimnis könnte so verheerend sein, dass Miguel immer wieder morden muss, um zu verhindern, dass es aufgedeckt wird?«

»Es muss etwas mit seinem Vater zu tun haben«, sagte David. »Und mit dem Krieg. Jose war in Gurs. Der Verräter von Gurs…?«

Im Licht der Autoscheinwerfer blitzte kurz das rot-weiße Ortsschild von Campan. Doch dann fuhr Eloise langsamer. Und zum ersten Mal seit einer halben Stunde begann sie wieder zu sprechen.

»Jetzt wird es schwierig … von hier ab.«

Sie fuhren über eine Brücke. Hinter den Schieferdächern von Campan konnte David den traurigen Kirchturm aufragen sehen; kurz leuchtete im Scheinwerferlicht das Gesicht einer Stoffpuppe auf, die glücklich lächelnd neben der Zufahrt zur Brücke lag; und dann waren sie auf der verrufenen Seite des Flusses, in der Cagoterie. Verfallene Häuschen mit leeren schwarzen Fenstern, eingestürzte Scheunen und brachliegende Felder säumten die Straße.

Dichter Wald wucherte heran, um sich das ehemalige Getto der Unberührbaren wieder einzuverleiben.

Die Straße wurde immer schlechter, überall lagen Steine und Äste. In der klammen Dunkelheit gewann David den Eindruck, als führen sie unter der Erde dahin - auf beiden Seiten der Straße erhoben sich die steilen Felswände einer Schlucht. Die armseligen Häuser, niedrige graue Umrisse zwischen den Bäumen, wurden weniger; eine gespenstisch weiße Eule flatterte durch das grelle Scheinwerferlicht.

»Voilä.«

Es war ein sehr großes, sehr altes Steinhaus. Wahrscheinlich aus dem Mittelalter. Doch trotz seiner Größe war es sehr geschickt getarnt. Dichtes Buschwerk verbarg die Abzweigung, die zu ihm führte, mächtige Bäume umgaben es wie eine natürliche Schutzmauer, ringsum erstreckte sich das Labyrinth der verfluchten Cagoterie - und es lag in der finsteren Schlucht.

»Ich war bisher nur ein einziges Mal hier«, sagte Eloise. »Mit meinen Großeltern. Das ist das Haus, in dem sich die Cagots versteckten, wenn die Verfolgungen besonders schlimm wurden. Die letzte Zuflucht der Cagots. Unter dem Haus gibt es zahlreiche Höhlen und Gänge. Les chemins des Cagots. Deshalb haben sich die Cagots hierher zurückgezogen, wenn es besonders gefährlich wurde.«

Sie stiegen aus. Die vom würzigen Duft des Waldes durchsetzte Nachtluft war fast eisig. David fuhr erschrocken zusammen.

Im Haus brannte Licht. Ein flackerndes Licht, wahrscheinlich eine Laterne oder eine Kerze. Jemand musste sich dort aufhalten.

David war hin- und hergerissen zwischen Angst und Neugier. Er wandte sich Amy und Eloise zu und hielt einen Finger an seine Lippen, pssst. Dann schlich er zu dem erleuchteten Fenster und spähte nach drinnen.

Er zuckte zurück. In dem schwach beleuchteten Zimmer drückten sich zwei Menschen aneinander.

Jose Garovillo und seine Frau.
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»Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht etwas über den … Samen der Schlange erzählen können.«

Emma Winyard lächelte; sie saßen in einem Restaurant nicht weit vom Smithfield Meat Market. Als sie sich dem Kellner zuwandte, um ihn um mehr Wasser zu bitten, erhielt Simon Gelegenheit, Miss Emma Winyard, Waiden Professor für Kirchengeschichte am King’s College London, genauer in Augenschein zu nehmen.

Sie war Anfang vierzig, hübsch, elegant - und sympathisch. Und sie hatte offensichtlich eine Vorliebe für diskreten Schmuck, extravagante Schuhe und angesagte Restaurants. Es war ihre Idee gewesen, sich hier im St Johns zu treffen: »Ich geh gern dort zum Essen, wenn ich zu Recherchen in der Guildhall bin«, wie sie Simon am Telefon erklärt hatte.

»Der Same der Schlange, ja …« Sie lächelte wieder. »Eine äußerst umstrittene Doktrin. Sie besagt, dass die Schlange im Garten Eden Geschlechtsverkehr mit… ah, hier kommt ja schon meine Vorspeise. Das ging aber schnell.« Sie lehnte sich zurück, damit der Kellner den Teller auf den Tisch stellen konnte.

Simon starrte mit kaum verhohlener Bestürzung auf ihre Vorspeise; sie sah aus wie ein kleiner hubbeliger Schlauch aus etwas Fleischigem, das mit einem Petersiliensträußchen garniert war.

Emma Winyard griff nach ihrer Gabel und fuhr fort: »Dieser Doktrin zufolge hatte die Schlange im Garten Eden Geschlechtsverkehr mit Eva, und die Frucht dieser Verbindung war Kain.«

»Die Schlange und Eva hatten Sex miteinander?«

»Ja. Oder vielleicht sollte ich eher sagen: Satan hatte in Gestalt der Schlange Sex mit Eva. Und deshalb war Kain der Sohn des Teufels, und alle, die von ihm abstammten, waren unrein.«

»Aha …« Simon wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte.

Sein verlegenes Schweigen wurde von einem Anruf unterbrochen; er schaute auf das Display seines Handys. Dort stand: Fazackerly. Was konnte der alte Professor von ihm wollen? Sicher nichts Wichtiges. Simon ging nicht dran, sondern leitete den Anruf an die Mailbox weiter; dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Gesprächspartnerin zu. »Entschuldigung …« Er überlegte, wie er die Unterhaltung wieder in Gang bringen könnte; er blickte auf ihren Teller. »Was essen Sie da eigentlich?«

»Kutteln«, antwortete Emma Winyard. »Gebratene Kutteln. Sehr salzig, aber außerordentlich schmackhaft.«

»Innereien?«

»Was sonst?« Sie lächelte. »Der Küchenchef, Fergus Henderson, ist bekannt dafür, alte englische Fleischgerichte wieder aufleben zu lassen. Weltberühmt. Bezeichnenderweise ist ja auch der Smithfield Meat Market nicht weit von hier. Es gibt ihn schon seit dem dreizehnten Jahrhundert. Stört es Sie, wenn ich schon anfange? Kalt schmeckt meine Vorspeise nämlich nicht mehr so besonders. Ihre muss jeden Augenblick kommen.«

»Aber sicher. Nur zu.«

Simon beobachtete, wie sie einen Mundvoll gummiähnlicher Innereien hinunterschluckte, bevor er seine Frage stellte.

»Wer glaubt an den Samen der Schlange?«

»Ein kleiner Kreis von Spinnern, Sektierern und religiösen Splittergruppen.« Sie kaute nachdenklich und fügte hinzu: »Dessen ungeachtet verfügt diese Lehre über eine gewisse … biblische Autorität.«

»Inwiefern?«

»Es gibt mehrere Bibelstellen, in denen sich Andeutungen finden, dass Eva sich mit Satan gepaart und daraufhin Kain geboren hat. In Kapitel drei des ersten Johannesbriefs des Neuen Testaments heißt es zum Beispiel: >Nicht wie Kain, der von dem Argen war und erwürgte seinen Bruder.< Der Grundgedanke von >Same der Schlange< findet sich auch in einigen frühen gnostischen Schriften.« Sie schob sich einen weiteren Bissen in den Mund und kaute. Dann fuhr sie fort: »Texte wie das Philippus-Evangelium.

Allerdings wurde diese Lehre zuerst von dem Kirchenvater Irenaus und später von den meisten maßgeblichen christlichen Theologen als Häresie verworfen.«

Darüber dachte Simon kurz nach. Kain, der von dem Argen war. Er dachte an die zwei Brüder, die Söhne Adams und Evas, Kain und Abel. Wie er und Tim. Und welcher von ihnen war Kain?

Ihn überkam bodenlose Traurigkeit und ein fast unwiderstehliches Verlangen nach einem Drink. Deshalb heftete er seinen Blick wieder auf Emma Winyard. Er riss sich zusammen.

»Dann ist das Ganze also ausgemachter Unsinn? Nichts, was normale Christen glauben?«

Wieder tauchte der Kellner auf. Diesmal servierte er einen Teller mit einem Knochen darauf. Nur ein Knochen. Wie ein gebratenes Kniegelenk.

Da er noch nie in diesem seltsamen Restaurant gewesen war, hatte Simon sich bei seiner Bestellung auf die extravagante Professorin verlassen. Mit einem Knochen hatte er allerdings nicht gerechnet.

Emma Winyard deutete schicklich mit ihrem Messer. »Das Essen ist… innen.«

»Äh, wie bitte?«

»Das ist gebratenes Knochenmark, Mister Quinn. Deshalb haben Sie diese kleine Gabel bekommen: um das Mark aus dem Knochen zu schaben. Dann bestreichen Sie damit diese Toastscheiben. Sie werden sehen: köstlich.«

Er griff nach dem Gäbelchen. Und legte es wieder zurück.

»Sagen Sie doch Simon zu mir.« Er starrte auf das Kniegelenk auf seinem Teller. »Ich werde mich gleich über den Knochen hermachen.«

»Aber natürlich.« Emma Winyard rückte wieder genüsslich ihren graubraunen Innereien zu Leibe. »Soll ich mit meiner Theologievorlesung fortfahren?«

»Ich bitte darum.«

»Die Bedeutung von >Same der Schlange< ist darin zu sehen: Auch wenn die Lehre als solche nur von einer verschwindend geringen Minderheit protestantischer Sekten propagiert wird, zum Beispiel von der Christian-Identity-Bewegung in Amerika oder auch von midraschischen Strömungen des Judentums, steht sie dennoch in Einklang mit einer abweichenden Auslegung des Pentateuch, die von großer Bedeutung ist.«

»Sprechen Sie eigentlich gerade unsere Sprache?«

Sie lächelte. »Lassen Sie es mich doch so sagen: Es gibt noch eine zweite, ähnlich kontroverse Auslegung der frühen Bücher der Bibel, die im Lauf der Jahrhunderte für viel Leid und Zwist gesorgt hat.«

»Und die wäre?«

»Das Problem mit Kains Frau. Und alles, was damit zusammenhängt.«

»Aha …«

Sie näherten sich dem Kern der Sache. Doch Simon musste etwas essen - denn er hatte den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen. Deshalb griff er nach seiner kleinen Gabel und stach damit in das überraschend zarte Zentrum des Knochens. Ein seltsamer kleiner wabbeliger Gallertklumpen kam, auf die Gabel gespießt, heraus. Das gebratene Mark. Es sah widerlich aus, roch aber ziemlich gut. Er legte es auf eine Scheibe Toast, holte tief Luft und aß es.

Trotz der ekligen Konsistenz schmeckte es seltsamerweise hervorragend.

»Sehen Sie!«, sagte Emma Winyard mit einem Lächeln auf ihren attraktiven Zügen. »Schmeckt doch gar nicht so schlecht.«

»Nein … erzählen Sie mir mehr über diese Irrlehre.«

Emma war mit ihren Kutteln fertig; sie legte Messer und Gabel beiseite, nahm einen Schluck Wasser und beugte sich vor.

»Ich werde es Ihnen erzählen, während Sie sich über Ihren Knochen hermachen. Zuallererst müssen Sie wissen, dass es im Buch Genesis seltsame Andeutungen gibt, dass Adam und Eva zur Zeit der Schöpfung nicht die einzigen Menschen auf der Welt waren.«

Den Mund voll Knochenmark, hörte Simon zu kauen auf.

»Wie bitte?«

»Ja. Im Pentateuch gibt es mehrere eigenartige und mysteriöse Hinweise auf nicht adamische Menschen: andere Menschenrassen, die neben Adam und Eva existierten. In der Genesis heißt es zum Beispiel, dass Kain in die Welt hinauszog: >Und der HERR machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge, wer ihn fände.< Nun ist allerdings die Frage, wer diese Leute gewesen sein sollen, die ihn hätten finden können? Rein theoretisch gab es zu diesem Zeitpunkt nur Adam und Eva. Das steht im vierten Kapitel der Genesis. Vor wem hätte sich Kain also fürchten sollen?«

Simon setzte sich zurück. Er warf einen Blick auf die Laptoptasche, die neben ihm stand. Eigentlich sollte er sich ordentliche Notizen machen. Das waren hochinteressante Informationen, außerdem waren sie ziemlich brisant, vor allem diese biblische Vorstellung von anderen Menschen, die bereits unabhängig von Adam und Eva auf der Erde existiert hatten - wie ein Stamm bleicher Schatten.

»Das ist allerdings eigenartig«, sagte er nickend. »Erzählen Sie bitte weiter.«

Doch die elegante Miss Winyard wurde abgelenkt, weil der Kellner ihr gerade den Vorspeisenteller wegzog und den nächsten Gang vor sie hinstellte. Ihr Gesicht leuchtete auf.

»Schweinebacke mit Butterbohnen, eins meiner Lieblingsgerichte.«

Dann stellte der Kellner Simons Hauptgericht auf den Tisch. Es war rot und heiß und sah aus wie etwas … gerade Abgetriebenes. »Ah.«

»Ich habe Ihnen Bloodcake bestellt.«

»Wie nett von Ihnen.«

Wieder läutete sein Handy, sehr ärgerlich. Simon schaute auf das Display. Fazackerly, stand dort in blinkender Schrift. Was hatte der Professor denn plötzlich? Simon erinnerte sich an das gelbliche Lächeln des alten Manns und an die arg bemühten Metaphern über den Darwinschen Kampf ums Dasein; wieder entschied er sich, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Und schaltete das Handy aus.

Emma Winyard sah mit einem Anflug von Gereiztheit auf die Uhr. »Können wir das vielleicht rasch zu Ende bringen?«

»Ja, bitte. Entschuldigen Sie bitte die ständigen Unterbrechungen.«

»Schon gut. Damit wären wir bei der Verfluchung Kanaans. Um es kurz zu machen: In dieser seltsamen Bibelpassage, Genesis Kapitel neun, Vers zwanzig, irgendwo in diesem Bereich, steht, dass Noah, nachdem ihn sein Sohn Harn nach einem Saufgelage nackt gesehen hatte, dessen Sohn Kanaan mit einem Fluch belegte, dass seine Nachkommen für immer Sklaven sein sollten.«

»Kanaan und Kain sind also nicht ein und derselbe?«

»Genau. Der Sachverhalt ist etwas kompliziert. Kanaan ist der Enkel Noahs und Sohn Harns, der Stammvater der Kanaaniter…«

Simon gab sich redlich Mühe, seinen Blutkuchen zu genießen, aber es gelang ihm nicht. Gegen einen Brechreiz ankämpfend, schob er den Teller von sich und bat Emma Winyard, fortzufahren.

»Und was sagt uns jetzt diese seltsame Geschichte? Zum einen wurde die Verfluchung Kanaans von bestimmten Elementen innerhalb der abrahamitischen Religionen dazu herangezogen, um Rassismus und Zionismus und vor allem die Versklavung schwarzer Amerikaner zu rechtfertigen. Weil man glaubte, sie seien Nachkommen von Harn und Kanaan.«

»Aber wieso? Das verstehe ich schon wieder nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »War Kanaan denn Afrikaner?«

Sie lächelte.

»Aber die Sache ist doch ganz einfach. Die Bibel selbst sagt, dass Harns Sohn Kanaan und seine Nachkommen für immer Sklaven sein sollten - und das alles nur, weil Harn seinen betrunkenen Vater Noah nackt gesehen hatte; wobei sich natürlich nicht wenige gefragt haben, weshalb Noah deswegen einen solchen Aufstand gemacht hat. Sie haben diese Unstimmigkeit damit zu erklären versucht, dass im damaligen biblischen Sprachgebrauch mit jemanden nackt sehen< eigentlich Geschlechtsverkehr haben< gemeint ist. Nun konstatieren allerdings manche jüdische und christliche Gelehrte, Gott habe es damit noch keineswegs gut sein lassen; sie führen an, Jehovah habe Kanaan auch noch mit Schwärze geschlagen. Der babylonische Talmud erklärt zum Beispiel kategorisch: >Kanaan war geschlagen mit seiner Haut< - sprich, er wurde schwarz. Ganz ähnlich heißt es im Zohar, dem wichtigsten Buch der Kabbala: >Hams Sohn Kanaan schwärzte das Gesicht der Menschheit.< Und demnach stammten die Afrikaner von Kanaan ab …«

»Und sie ist vorwiegend jüdischer Herkunft, diese Theorie?«

»O nein. Ganz und gar nicht. Die christlichen Kirchenväter schlugen genauso vehement in diese Kerbe. Ein ostchristliches Werk aus dem vierten Jahrhundert, die Syrische Schatzhöhle, bringt die Sklaverei ganz offen mit dunkelhäutigen Menschen in Verbindung.« Emma Winyard schluckte einen großen Bissen Schweinebacke hinunter und führte weiter aus: »Wieso dieses ganze Theater, werden Sie sich jetzt vielleicht fragen. Na ja, wahrscheinlich wurden die Afrikaner zu diesem Zeitpunkt bereits im großen Stil versklavt, und da war es eine willkommene Rechtfertigung für die Unterdrückung der Schwarzen, ihnen den Fluch Kanaans anzuhängen. Sowohl während des Dunklen Zeitalters als auch das ganze Mittelalter hindurch gibt es zahlreiche scholastische Hinweise auf den Zusammenhang zwischen Kanaan, schwarzer Hautfarbe und Sklaverei.«

»Und diese Doktrin machte man sich auch in der … Kolonialzeit zunutze?«

»Natürlich.« Emma Winyard legte Messer und Gabel nebeneinander. »Spanische Konquistadoren, britische Imperialisten, Franzosen und Portugiesen, viele amerikanische Sklavenhalter, sie alle griffen auf diese pseudobiblischen Stellen zurück, um den unmenschlichen Handel mit Afrikanern zu rechtfertigen. Sie beriefen sich darauf, dass Gott entweder schon bei der Erschaffung Adams auch andere, minderwertige Rassen geschaffen oder nach der Verfluchung Kanaans ganz gezielt eine Kaste schwarzer Sklaven in die Welt gesetzt hatte. Die Schlussfolgerung ist in beiden Fällen die gleiche: Sklaverei ist in Ordnung.«

Sie betupfte die Lippen mit einer Serviette und fuhr fort: »Und diese Theorie hat nach wie vor ein gewisses Gewicht. Die Mormonen verwarfen diese Lehre erst 1977-«

Es wurde Zeit, den Punkt anzuschneiden, der Simon eigentlich hierhergeführt hatte.

»Emma, haben Sie über das alles vor ein paar Monaten mit einem gewissen Angus Nairn gesprochen?«

Professor Winyard setzte sich kerzengerade auf.

»Ja, das habe ich. Aber … woher wissen Sie das?« Ihr unerschütterliches Lächeln verflog. »Ich dachte, Sie wären bloß ein Journalist, der über rassistische Theorien recherchiert.«

»Das ist durchaus richtig. Aber … es spielen noch andere Faktoren hinein. Jedenfalls muss ich unbedingt herausfinden, was Nairn wollte.«

Sie runzelte die Stirn. »Na schön … ja, Angus und ich haben uns sehr gut verstanden. Er ist ein ziemlich exzentrischer … aber auch sehr charmanter junger Mann. Hochintelligent. Ein brillanter Wissenschaftler. Und schottischer Presbyterianer.«

»Das weiß ich bereits.«

»Ich habe schon ewig nichts mehr von ihm gehört. Allerdings hatte ich in letzter Zeit beruflich einiges am Hals …«

»Worüber haben Sie beide, äh, gesprochen?«

»Ach, über alles Mögliche. Er interessierte sich zum Teil für höchst eigenartige Dinge, zum Beispiel dafür, in welchem Zusammenhang der Kanaansfluch mit der Inquisition, den Basken und den Cagots stehen könnte.«

»Mit den Cagots?«

»Ja, das ist eine französische Volksgruppe von Parias, Ausgestoßenen.«

»Nie davon gehört.«

»Die meisten Leute haben noch nie von ihnen gehört. Sie gehörten mit zu den prominentesten Opfern dieser radikalen Fluch-Theologie. Einige katholische Geistliche glaubten, sie stammten von den Söhnen Kanaans ab - dieser ganze Irrsinn -, und verfolgten sie deshalb gnadenlos. Im französischen Katholizismus gibt es bis zum heutigen Tag eine extrem rassistische, teils auch antisemitische Strömung.«

»Wie zum Beispiel?«

»Nehmen Sie nur den französischen Erzbischof Lefebvre. Er wurde wegen seiner extrem traditionalistischen Ansichten exkommuniziert. Unter anderem, weil er sich den Beschlüssen des Zweiten Vatikanischen Konzils widersetzte. Unter seinen Anhängern finden sich nicht wenige, die den Holocaust schlichtweg leugnen. Diese katholische Gruppierung hatte enge Verbindungen zum nazifreundlichen Vichy-Regime. Einige abtrünnige französische Geistliche arbeiteten sogar tatsächlich für die Nazis.«

»Und in welcher Form?«

»Als Kaplane in den Konzentrationslagern zum Beispiel.« Emma Winyard sah wieder auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss wirklich gleich los …«

Simon nickte. »Nur noch ein paar Fragen?«

»Aber bitte schnell.«

»Worüber haben Sie mit Nairn sonst noch gesprochen?«

»Oh … über viele Dinge. Wir waren sogar ein paarmal zusammen essen.« Über ihre Züge legte sich ein wehmütiger Ausdruck. »Ganz besonders interessierte er sich für die Ergebnisse der ärztlichen Untersuchungen, die an den Cagots vorgenommen worden waren.«

»Was für Untersuchungen?«

»1610, auf dem Höhepunkt der Cagots-Verfolgungen, beauftragte der König von Navarra seine Hofärzte damit, eine größere Anzahl von Cagots zu untersuchen. Um herauszufinden, ob die Parias tatsächlich …« Emma Winyard zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft»… >anders< waren. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen gelangten nie an die Öffentlichkeit. Aber wir wissen, dass wenig später die hohe Geistlichkeit der Diskriminierung der Cagots und ihrer Verfolgung entgegenzuwirken begann, obwohl es Jahrhunderte dauerte, bis dieser Aberglaube auch unter den einfachen Geistlichen und in der Landbevölkerung ausgeräumt werden konnte. Das Gleiche gilt übrigens auch für die Basken.«

»Inwiefern?«

»Die Basken wurden ebenfalls verfolgt. Als Hexen. Erstaunlicherweise wurde den baskischen Hexenverbrennungen von der spanischen Inquisition ein Ende gesetzt. Ein Inquisitor namens Salazar entmachtete die Hexenjäger und stellte sie vor Gericht. Er ließ den französischen Hexenjäger De Lancre, der geradezu besessen vom Kanaansfluch war, aus seinem Richteramt entfernen.« Emma Winyard lächelte still in sich hinein. »Es widerspricht etwas dem Image der katholischen Kirche und der Inquisition, die ja gemeinhin als gnadenlose Verfolger von Häretikern und Minderheiten gelten - Tatsache ist jedoch, dass die hohe katholische Geistlichkeit in diesem Fall für eine Entwicklung zum Besseren stand, zumindest, was Basken und Cagots angeht.«

»Was wurde aus den Ergebnissen dieser Cagot-Experimente?«

»Genau das wollte auch Nairn wissen.« Emma Winyard griff nach ihrer Handtasche und schickte sich zum Gehen an. »Ich konnte ihm nur so viel sagen: Die Inquisition hat ihre Unterlagen über die Basken streng geheim gehalten, und entsprechend wohl auch die über die Cagots.«

»Darf ich einfach mal raten? Die Dokumente wurden nach Rom geschickt, in die vatikanische Bibliothek?«

»Ja und nein. Vergessen Sie nicht, die Inquisition lag vor allem in den Händen der Dominikaner, der Hunde Gottes, wie sie wegen ihres Fanatismus und Sadismus genannt wurden. Es ist ein mittelalterliches Wortspiel mit ihrem Namen. Domini Cani. Gottes Hunde!«

»Es geht doch nichts über diese mittelalterlichen Wortspiele.«

»Die Dominikaner waren die großen Hexenverbrenner des Mittelalters. Zwei Hunde Gottes schrieben den Malleus Malleficarum, den Hexenhammer - die Bibel der Hexenjäger. Du liebe Güte, gleich drei Uhr, jetzt muss ich aber wirklich.«

Die hochgelehrte Dame sprang auf. Simon stand ebenfalls auf und schüttelte ihr die Hand, als sie sich formvollendet verabschiedete.

»Tut mir leid, dass ich so überstürzt aufbreche. Die Guildhall-Bibliothek schließt um vier. Aber Ihre brennendste Frage kann ich Ihnen noch beantworten - Sie wollen doch wissen, was aus diesen hochinteressanten Aufzeichnungen wurde.«

»Allerdings.«

»Also schön. Einige rechtslastige Dominikaner waren besonders am Kanaansfluch interessiert. Sie glauben bis zum heutigen Tag daran. Sie weigerten sich, Materialien herauszugeben, die ihre Sache angeblich unterstützten. Zugleich wollte der Papst kein Schisma - Päpste wollen nie ein Schisma! -, und deshalb einigte man sich auf einen Kompromiss.«

»Ja, und weiter?«

»Die Dokumente, die sich auf die Cagots und die Basken bezogen, wurden unter extremen Sicherheitsvorkehrungen eingelagert. Sie wurden im Angelicum aufbewahrt, der von den Dominikanern geleiteten päpstlichen Universität in Rom. Jahrhundertelang waren sie dort sicher. Doch dann, nach dem Krieg und dem Ende der Naziherrschaft, gelangte man zu der Überzeugung, dass dieser Ort nicht mehr sicher genug sei für derart… brisante Daten. Sehen Sie jetzt, wo das Problem liegt?« Sie lächelte mild. »Gerüchten zufolge wurden die Dokumente in aller Heimlichkeit an einen noch sichereren Ort gebracht. Aber wo sich dieser Ort befindet, das weiß niemand! Wissenschaftler stellen diesbezüglich schon jahrzehntelang Spekulationen an. Sie versuchen, in mühsamer Kleinarbeit herauszufinden, was aus den Dokumenten über die Basken und die Cagots geworden ist. Ein theologisches Kreuzworträtsel gewissermaßen.«

»Und was glauben Sie?«

»Ich? Ich glaube, die Archive wurden schlicht und einfach vernichtet, und diese ganzen Verschwörungstheorien sind nichts weiter als Hirngespinste, was ich auch Angus Nairn gesagt habe - zu seiner nicht geringen Enttäuschung. Aber so ist es nun mal.

Und jetzt muss ich wirklich los, bevor mir noch mein ganzer Tag verloren geht.«

»Natürlich … trotzdem vielen Dank.« Simon fühlte sich in doppelter Hinsicht übersättigt. Er musste sowohl das ungewöhnliche Mittagessen als auch die noch ungewöhnlicheren Informationen verdauen. »Sie haben mir enorm geholfen.«

Die Professorin lächelte. »Keine Ursache.«

Ihre elegante Erscheinung verschwand die metallene Wendeltreppe hinunter. Simon zahlte die Rechnung, steckte die Quittung ein und folgte ihr wenig später.

Draußen auf der Straße winkte er mit dem befriedigenden Gefühl, gute Arbeit geleistet zu haben, einem Taxi. Er fand, er hatte sich die Taxifahrt nach Hause redlich verdient. Jetzt durfte er guten Gewissens auf dem Rücksitz des geräumigen Londoner Taxis sitzen und eine dicke, wenn auch metaphorische, Zigarre rauchen.

Doch dann fiel es ihm wieder ein. Fazackerly. Als das Taxi an den Uhrmacherwerkstätten und verglasten Wohnblocks von Clerkenwell vorbeirauschte, holte er sein Handy heraus und hörte seine Mailbox ab.

Die erste Nachricht war lang, zusammenhanglos und weitschweifig. Der Professor sagte, er sitze zum letzten Mal in seinem Büro und habe verschiedene neue Theorien, die Simon vielleicht interessieren könnten. Er faselte von »kirchlichen Gegnern seiner Forschungsarbeit«. Er erwähnte einen Papst. Er entschuldigte sich, dass er sich nicht kürzer fasste und ein »geschwätziger alter Junggeselle sei, der das Zwicken der Sterblichkeit spüre«; die Nachricht zog sich so lang hin, dass sie von der Mailbox abgebrochen wurde.

Dann hörte sich Simon die zweite Nachricht an.

Es war eigentlich keine Nachricht. Jedenfalls war es keine gezielte Mitteilung in dem Sinn. Nur zu offensichtlich handelte es sich um einen Anruf, der zufällig zustande gekommen war. Wahrscheinlich war versehentlich die Wahlwiederholungstaste des Handys gedrückt worden.

Das zweite Mal hatte der Professor Simon nicht bewusst angerufen. Und der zweite Anruf bestand aus den Lauten eines Menschen, der unbeschreibliche Schmerzen litt. Vielleicht, nein, sicher, grauenhaft - jemand, der starb.

Es war grotesk. Simon saß auf dem Rücksitz des Taxis, und der Schweiß klebte wie Perlen aus gefrorenem Tau an seiner Stirn, während er die schreckliche Aufnahme anhörte.

Zu Beginn der Nachricht ertönte ein tiefes, ächzendes Seufzen. Im Hintergrund war ein Heulen zu hören, wie von einer fernen Motorsäge im Wald. Holzfäller bei der Arbeit. Das verzweifelte Stöhnen war echt, eine Mischung aus Angst und Schmerz; es beschleunigte sich zu einem panischen Keuchen. Und dann kam das Röcheln, ein raues, würgendes Röcheln, als spiee jemand heißes Erbrochenes und bekäme keine Luft mehr. Und im Hintergrund war die ganze Zeit dieses schreckliche Heulen.

Zwischen all dem Röcheln und panischen Hecheln gab es nur ein einziges verständliches Wort in dieser grauenhaften Nachricht, und das war: »Halt!« Dieses eine Wort genügte, um Fazackerly zu identifizieren.

»Halt!« Simon klopfte hektisch gegen die gläserne Trennscheibe des Taxis. Sie waren nur zweihundert Meter vom GenoMap-Institut entfernt. Der Taxifahrer hielt abrupt an. Und drehte sich verwundert um.

Simon warf dem Mann einen Zwanzigpfundschein hin, sprang aus dem Wagen und rannte an den eleganten Reihenhäusern des Gordon Square entlang. Er fand die alte ramponierte Tür; sie stand halb offen. Drei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er in den ersten Stock hinauf und dann noch ein Stockwerk höher. Keuchend und völlig aufgelöst.

Und dann war er im Labor und in den GenoMap-Büros. Die Geräte waren kalt und unbenutzt. Der HydroShear und die Zentrifuge waren stumm. Alles sah normal aus - jedenfalls nicht anders als zuvor. Die staubigen Apparaturen. Die leer geräumten Schreibtische. Das Institut war verlassen. Die Türen standen offen. Auf einem Tisch hatte ein Laborant einen Troll liegen gelassen. Einen grinsenden Troll.

Wo war Fazackerly? War vielleicht gar nichts passiert? Hatte Simon die schreckliche zweite Nachricht vielleicht völlig falsch gedeutet?

Doch dann hörte er das eigenartige Heulen, und die Panik kehrte zurück. Es war das gleiche Heulen wie in der telefonischen Nachricht. Wie eine Motorsäge, die man in einem verschneiten Wald durch die kahlen Bäume hindurch hörte. Jemand, der irgendwo in der schwarz-weißen Tiefe des Waldes Holz schnitt.

Da. Es kam aus der Ecke des Labors, von einem der Geräte, das Fazackerly Simon bei ihrem obligatorischen Rundgang gezeigt hatte. Die große Mikrowelle, die für Sterilisation, Antigendemaskierung, Histologie und …

Er stürzte auf das schrankgroße Gerät zu, das munter vor sich hin surrte. Es war eifrig am Kochen, wie eine zufrieden summende Hausfrau. Und es war tatsächlich etwas im Rohr.

Natürlich wusste Simon, was es war, und natürlich wollte er es nicht wissen. Er wandte das Gesicht ab, zwang sich aber gleich wieder herum und kämpfte gegen den Drang an, in panischem Entsetzen zu fliehen.

Gegen die getönte Glasscheibe des riesigen Mikrowellenherds war ein Gesicht gedrückt. Ein gekochtes und verschwitztes altes Gesicht, dem Schleim aus der weißen, faltigen Nase troff. Fazackerly war im Rohr. Gebraten, aber nicht gebräunt. Seine Haut war ausgebleicht und rosig, ein poschiertes Auge hing aus seiner Höhle.

Das Summen verstummte. Die Mikrowelle machte leise Ping.
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Die Wunde in seiner Handfläche heilte, aber der Schmerz blieb. Und die Angst ließ ihn nicht aus ihren Klauen.

David stand im Garten des Cagot-Hauses in der Sonne und wickelte eine Binde um seine blutverkrustete Hand. Der Garten war verwildert, mit umgestürzten Bäumen und efeuüberwucherten Wegen, und aus den bröckelnden Mauern wuchsen Blumen. Trotz seiner Größe war er nicht einsehbar, und im Gegensatz zu den feuchten und dunklen Fluren des alten Cagot-Hauses gab es dort Luft und Licht. Ein guter Ort, um zu reden. Ein guter Ort, um über die Nazi-Verwicklungen seines geliebten Großvaters nachzudenken.

Das schmerzhafte Gespräch mit Madame Bentayou ging David immer noch nach. Wie er es auch drehte und wendete, er gelangte jedes Mal zu demselben unausweichlichen Schluss. Sie mussten alle im Lager von Gurs gewesen sein: Jose Garovillo, sein Großvater und Eloises Großmutter.

Sämtliche Fakten deuteten darauf hin, dass sie dort interniert gewesen waren; zudem legten der verheimlichte Reichtum seines Großvaters, dessen Schuldgefühle und dessen Heimlichtuerei den Schluss nahe, dass er aus diesem Umstand in irgendeiner Form Profit geschlagen und möglicherweise sogar mit den Nazis kollaboriert hatte.

Diese Folgerung war ebenso schrecklich wie unumgänglich. Hatte sich sein Großvater der Komplizenschaft mit den Nazis schuldig gemacht? Gab es denn überhaupt eine andere Erklärung, wie er an das viele Geld gekommen sein könnte? Und warum hatte er sich nicht einmal unmittelbar vor seinem Tod darüber äußern wollen? Warum die Geheimniskrämerei?

David setzte sich auf eine Steinbank, stand aber sofort wieder auf. Die Feuchtigkeit des Mooses drang unangenehm kalt durch den Stoff seiner Jeans. An diesem heruntergekommenen Ort war alles so scheußlich klamm. Die Mauern waren getränkt von mittelalterlicher Feuchtigkeit. Der Garten revoltierte mit reizlosem Leben: Gleich am ersten Tag hatte sich eine träge Blindschleiche erdreistet, unter Davids Augen in die Küche zu kriechen. Es war widerlich. Das verwahrloste Cagot-Haus. David verabscheute sie dafür: die Cagots. Er wollte ihn einfach nur wegspülen, den ganzen Dreck der unzähligen Cagots, die hier Unterschlupf gesucht, geschlafen, gefickt und ihre blöden Cagot-Mahlzeiten gekocht hatten …

David regte sich wieder ab. Die Cagots wurden systematisch ausgerottet. Sie verdienten sein Mitleid. Wie leicht es war, zu hassen.

Ein Turmfalke schwebte durch den sich rasch bewölkenden Himmel. Ein Geräusch ließ David herumfahren: Amy stand in der Tür. Sie sah ihn stirnrunzelnd an; er lächelte. Sie beide waren die letzten Nächte gezwungen gewesen, in demselben finsteren, modrigen Zimmer zu schlafen - gezwungen, weil der Zustand aller anderen verfügbaren Zimmer noch feuchter, heruntergekommener und abstoßender war. Sie hatten sich in nebeneinanderstehenden Betten schlafen gelegt. Nichts Körperliches war zwischen ihnen passiert, und doch … etwas war zwischen ihnen passiert.

Allein im flackernden Kerzenlicht, hatten sie sich bis tief in die Nacht hinein unterhalten. Die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, wie Kinder, die sich unter der Bettdecke versteckten.

Und hier war sie, seine enge Freundin. Wenigstens ein Gutes hatte dieser ganze Horror mit sich gebracht. Doch dann bemerkte er ihre besorgte Miene.

»Was ist? Irgendwas mit Jose?«

»Nein. Er sagt immer noch kein Wort. Nein …« Die Falten in ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Es ist wegen Eloise.«

»Wieso? Was ist mit ihr?«

»Sie ist verschwunden. Jedenfalls sieht es so aus. Ich kann sie nirgendwo finden.«

Die ersten Regentropfen klatschten kalt in Davids Nacken.

Er lief sofort ins Haus, und sie begannen zu suchen. Jose und Fermina, stumm und stumpf, saßen im feuchten Wohnzimmer wie Bauern in einem mittelalterlichen flämischen Gemälde. Wie zwei zerlumpte Überlebende eines strengen Winters, die sich gegen die anhaltende Kälte aneinanderdrückten.

»Jose. Wir können Eloise nirgendwo finden. Hast du sie gesehen?«

Jose murmelte ein Nein. Seit sie hierhergekommen waren, schien sein Gesicht zu einem unveränderlichen Ausdruck erstarrt: vorwurfsvoll und voller Selbstmitleid - und voller Angst.

Amy seufzte genervt.

»Dann lass uns mal oben nachsehen.«

Aber auch dort war niemand. Eloise war tatsächlich weg. Sie suchten überall im Haus. Nichts. Sie durchkämmten den Garten vor und hinter dem Haus. Sie suchten sogar ein Stück des Walds ab, der sich die steilen Felswände der Schlucht hinaufzog.

Nichts.

Allmählich nistete sich ein beängstigender Gedanke in Davids Kopf ein. War Eloise entführt worden? Oder war sie nur nach Campan gegangen, in den bewohnten Teil des Orts? Sie hatte mehrere Male erwähnt, dass sie dringend ein paar Mails schicken und in der Kirche beichten wollte. Dazu hätte sie in beiden Fällen die Brücke überqueren müssen. War sie ein dummes Risiko eingegangen? Hatte sie sich ins Dorf gewagt?

David und Amy standen im schwachen Licht des Flurs und dachten über ihre Möglichkeiten nach. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten Eloise finden und hierher zurückbringen. Amy erklärte sich bereit, im Dorf nach ihr zu suchen; David bestand darauf, es selbst zu tun.

Er lief den alten Weg zur Brücke hinauf, an den eingestürzten Häusern und Scheunen der Cagoterie entlang und rief dabei immer wieder Eloises Namen. Hatte sie sich in einer dieser Ruinen versteckt? Wohl kaum, nichts bewegte sich hinter den schwarzen Löchern ihrer leeren Fenster. Die ramponierten Türen der Cagoterie waren fünfzig Jahre nicht mehr geöffnet worden. Rostige Sicheln lagen unbenutzt im Gras. An die Wand eines größeren Hauses war ein Gänsefuß gesprüht. Und daneben ein gackerndes Teenager-GrafTito: Fous le camp Cagots!

David ging über die Brücke. Inzwischen regnete es in Strömen, aber er ließ sich nicht beirren. Er erreichte den Friedhof. An der Mauer lag eine grinsende Stoffpuppe, aus deren aufgeplatztem Gesicht die gelbliche Strohfüllung quoll. Er öffnete das Tor, ging den Pflasterweg zum Eingang hinauf und betrat die Kirche.

Obwohl nicht Sonntag war, fand dort zu seiner Überraschung ein Gottesdienst statt.

Die versammelte Gemeinde war winzig: ein halbes Dutzend alter Leute und ein greisenhafter Priester. Und vier mannsgroße Stoffpuppen. Es war eine Art Erntedankgottesdienst. Vor dem Altar war eine klägliche Opfergabe aus Tomaten, Maiskolben und Del-Monte-Ananasdosen aufgebaut. David brauchte zwei Sekunden, um festzustellen, dass sich Eloise nicht unter den Gläubigen befand. Der Geistliche starrte David finster an, aber dieser ignorierte den feindseligen Blick.

Er verließ die Kirche und lief durch den prasselnden Regen zu dem einzigen Ort, den Eloise aufgesucht haben könnte, um dort vielleicht an einen Internetzugang zu kommen: zu dem kleinen Tabakladen, in dem es ein, zwei Computer gab.

Der Laden war geschlossen; nicht einmal eine Puppe saß im Fenster. Eloise war verschwunden, spurlos verschwunden. In David stieg eine Mischung aus Wut, Besorgnis und tiefem Mitgefühl auf. Eloises Schmerz, der tiefe Schmerz der frisch Verwaisten, erinnerte ihn nur zu deutlich an seine eigene Trauer, seine eigene Verlassenheit. Sie war wie er. Sie machte das Gleiche durch, was er erlitten hatte. Er hatte ihre stummen, stolzen, trotzigen Tränen vor Augen, als sie im Auto vor Miguel geflohen waren.

Eloise war ein tapferes junges Mädchen. Sie hatte Besseres verdient. Er musste sie finden, bevor Miguel sie fand. Aber er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Wo konnte sie sein? Und warum? Was ging hier vor sich?

Die Fragen prasselten wie der Regen auf ihn herab. Er ertrank in Rätseln und Geheimnissen. Ihm blieb nur noch eine Rettung. Jose.

David rannte durch den strömenden Regen, am Kriegerdenkmal vorbei, zur Brücke und zum Fluss hinunter und hinüber zu den Ruinen der Cagoterie. Mittlerweile war er total durchnässt, doch er nahm keine Notiz davon. Eine unbändige Wut hatte alle anderen Emotionen verdrängt. Der aufflackernde Gedanke, Miguel könnte Eloise in seine Gewalt gebracht haben, war zu scheußlich. Einfach undenkbar.

Er fand Amy in der Diele des Cagot-Hauses. Ihr blondes Haar schimmerte in dem dämmrigen Licht. Auch sie war der Meinung, dass sie Jose zur Rede stellen sollten. Aber das würde David übernehmen müssen, weil dieses Gespräch brutal werden konnte und Amy den Garovillos zu nahe stand.

Sich innerlich für die bevorstehende Konfrontation wappnend, stapfte David den Gang hinunter. Er würde die Wahrheit aus Jose herausbekommen. Egal wie.
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Als David den alten Mann nach einigem Suchen endlich in einem der zahlreichen Zimmer des alten Hauses fand, war der Regen zu einem mächtigen Wolkenbruch angeschwollen, der mit unnachsichtiger Wucht auf die alten Schieferplatten des Cagot-Hauses herabprasselte.

Jose Garovillo war allein in der Küche; er stand über den Herd gebeugt und goss Olivenöl in eine große Pfanne. Seine Frau hatte sich anscheinend in ihrem Zimmer eingeschlossen. Jose schien in sich selbst eingeschlossen, wie schon die ganze Zeit.

»Angulas.« Jose deutete auf eine Untertasse voll schleimiger weißer Würmer.

Verständnislos starrte David auf den kleinen Teller. Sein Hemd klebte kalt und nass an seinem Rücken. »An…gulas?«

»Junge Aale. Aber natürlich tiefgefroren. Fermina war in Campan - einkaufen.«

»Sie hat das Haus verlassen?«

»Keine Angst. Sie hat schon aufgepasst.« Jose wandte sich vom Herd ab und sah David an. Seine Augen waren grau und von Trauer ausgehöhlt. Dann drehte sich der alte Mann wieder um und gab ein paar hauchdünne Scheiben Knoblauch und die Hälfte einer roten Chilischote in die Pfanne. Er drehte das Gas auf. Knoblaucharoma breitete sich aus.

»Ich wollte sie einfach noch mal essen, Davido, Angulas Bilbaina. Einmal noch. Nur noch ein einziges Mal.« Jose zitterte sichtlich. »Die besten Jungaale kommen aus der Deva; sie werden bei Neumond gefangen, wenn das Wasser von Tabak verfärbt ist…« Mit einer gekonnten, aber matten Handbewegung nahm er ein paar Aale und warf sie in die Pfanne. Er ließ sie eine Weile brutzeln und rührte mit einem Kochlöffel um.

»Das ist die entscheidende Phase. Nimmt man sie zu früh vom Feuer, schmecken sie nicht; wartet man zu lange, sind sie zerkocht. So …«

Er nahm die Pfanne vom Herd und goss die gebratenen Aale in ein Sich. Ein eigenartiger Geruch erfüllte die Küche - halb Fisch, halb Pilz. Zum Schluss verteilte Jose die Aale auf zwei Teller.

»Wollen Sie probieren?« Er nahm ein paar Kräuter aus einer Schale und streute sie über die Aale. »Fermina hat keinen Appetit. Leisten Sie mir Gesellschaft?«

»Klar … warum nicht?«

»Aber man muss sie mit einem Holzlöffel essen; Metall verdirbt den Geschmack.«

So viel stand fest: Der alte Mann wollte essen. Die zwei Männer trugen ihre Teller in das düstere Wohnzimmer. Von dem mickrigen Feuer im Kamin stieg beißender Rauch auf.

Jose zuckte zusammen, als er sich die glitschigen kleinen Aale in den Mund schob.

»Aiii… tiefgefroren. Das merkt man einfach. Aber immer noch besser als die falschen. Wussten Sie, dass sie jetzt falsche Angulas machen? Si. Es stimmt wirklich - sie fälschen sie, weil die echten so teuer sind. Fünfzig Euro das Pfund.«

David konnte seinen Ärger nicht länger zurückhalten. Der Zeitpunkt war gekommen.

»Jose … wir müssen reden. Und zwar sofort.«

»Sie machen sie aus … Kabeljauinnereien. Aus Makrelen. Aus Fleisch. Aus was weiß ich noch allem.« Jose seufzte. »Die echten Angulas sterben aus, wie die Dichter, die baskischen Lieder, wie alles, was gut ist…«

»Jose …«

»Sie malen sogar kleine Augen auf die falschen Aale! Wussten Sie das, Davido? Falsche kleine Augen auf den Txitxardin!«

»Schluss jetzt!« Jose verstummte.

David stellte seinen Teller auf die staubigen Bodendielen. »Hören Sie zu. Eloises Großmutter hat mir … etwas erzählt. Es ist ziemlich peinlich, Jose. Aber ich muss es wissen.«

Jose schüttelte den Kopf und betrachtete sein Essen; er schien Davids Fragen zu ignorieren.

»Jose! Sie hat gesagt, sie kennt Sie aus Gurs.«

Der alte Baske schaute auf seine silbrigen Angulas.

David ließ nicht locker. »Sie hat gesagt, Sie waren im Lager als der Verräter bekannt. Stimmt das? Ist das der Grund, weshalb Sie in den letzten Tagen so still waren? Warum diese Geheimnistuerei? Weswegen schämen Sie sich?«

Jose saß mit dem Teller in seinem Schoß reglos da. Schließlich hob er den Blick. Das blanke Entsetzen in seinen wässrigen Augen ließ David zusammenzucken: Jose hatte etwas Schreckliches erlebt. Oder etwas Schreckliches getan.

»Jose?«

»Es ist… es ist, weil…« Seine Lippen waren weiß, sein Gesicht so grau wie der Morgennebel über dem Fluss. »Weil es wahr ist. In Gurs ist etwas passiert.«

»Waren Sie mit meinem Großvater interniert?«

Jose schaukelte auf seinem feuchten Holzstuhl.

David fragte noch einmal: »Waren Sie mit meinem Großvater interniert?«

»Ja.«

»Aber, warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt, Jose?«

»Weil … wegen aller möglichen Dinge. Die passiert sind. Ich kann niemandem trauen. Wenn Sie die Geheimnisse kennen, die ich kenne, die Geheimnisse, von denen ich in Gurs erfahren habe, dann werden auch Sie verstehen, dass Sie sehr vorsichtig sein müssen. Für immer.« Er sah David traurig an. »Und doch … als ich damals Ihr Gesicht sah, als Sie mich in meinem Haus besucht haben … ich musste sofort an meinen alten Freund Martinez denken, und ich fand, dass Sie die Wahrheit erfahren sollten - jedenfalls in einem vertretbaren Rahmen.« Der alte Mann seufzte. »Ich fand, dass es Ihnen zusteht, zu erfahren, wer Ihr Großvater war. Ein Baske. Aber ich wollte Sie auch nicht in Gefahr bringen, ich wollte Sie schützen.«

»Vor Miguel?«

»Vor Miguel. Vor vielen anderen wie ihm. Aber vor allem vor Miguel.«

»Hat er meine Eltern umgebracht?«

Das Zimmer war erfüllt vom Rauschen des Wolkenbruchs. »Ja …«

Diese Antwort schien Jose aus der Fassung zu bringen; er schloss die Augen und schauderte. Dann wandte er den Blick von David ab und starrte an ihm vorbei auf das zerbrochene Fenster. Erschrocken wirbelte David herum - war das eine menschliche Gestalt gewesen, im Wald hinter dem Haus?

Der dichte Regen war trügerisch: Vielleicht war es auch nur ein Pottok, eins der kleinen Wildpferde, die wie Gespenster durch die Gegend streiften. Trotzdem wurde David das Gefühl nicht los, dass es … Miguel war, der sie beobachtete, mit einem Komplizen tuschelte und seine Pistole durchlud, während ihm der Regen von der Mütze tropfte.

Nein, das war ausgeschlossen. Niemand wusste, dass sie hier Unterschlupf gesucht hatten. Es wusste nicht einmal jemand, dass sie in Campan waren, geschweige denn, dass sie sich in der Cagoterie auf der anderen Seite des Flusses versteckt hatten. Und das Haus war wirklich sehr schwer zu finden. Man entdeckte es erst dann hinter der schützenden Wand aus Bäumen, wenn man sich bereits den Kopf an dem uralten Türsturz aus Granit stieß, in den ein primitiver Gänsefuß gemeißelt war.

Doch das warf eine neue Frage auf. Woher hatte Jose von der Existenz des Hauses gewusst? Es war ein uralter Zufluchtsort der Cagots, nicht der Basken.

Und dann kam David ein bestürzender neuer Gedanke, der sich wie eine eisige Klaue um seine Schläfen legte. Wenn Jose das Haus kannte, warum dann nicht auch Miguel?

David beugte sich vor. Er musste Jose stärker unter Druck setzen. Ihm vielleicht sogar drohen.

»Jose, kennt auch Miguel dieses Haus?«

»Nein. Ich habe ihm nie davon erzählt, nicht von dem Haus. Wenn er davon wüsste, wäre ich nicht hier! Eines Tages wurde mir klar, dass ich früher oder später vor ihm fliehen müsste, dass ich ein Versteck brauchte, in das ich mich zurückziehen kann, wenn er oder die Polizei nach mir suchen würden.«

»Aber woher wussten Sie von diesem alten Unterschlupf der Cagots?«

Hastig schob Jose einen Bissen Aale in seinen weißlippigen Mund.

David packte Jose am Arm. Sehr fest.

»Erzählen Sie schon. Was ist in Gurs passiert? Warum hat Miguel meine Eltern umgebracht?«

Ein gequältes Stirnrunzeln. David drückte fester zu. Jose verzog das Gesicht und rückte schließlich mit einer Antwort heraus.

»Weil sie kurz davorstanden, etwas herauszufinden.«

»Über das, was damals in Gurs passiert ist? Ihren Verrat?«

»Ja.«

Mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid merkte David, dass Jose weinte. Über das Gesicht des alten Manns liefen Tränen, als er fortfuhr: »Ja, ich habe in Gurs etwas getan. Im Lager ist etwas passiert. Miguel wollte nicht, dass es die Leute erführen …«

»Jose, was haben Sie getan?«

Der alte Mann murmelte etwas; David verstand ihn nicht und beugte sich zu ihm vor. Jose wiederholte: »Sie haben uns gefoltert. Vergessen Sie das nicht, Sie haben uns gefoltert.«

»Wer?«

»Eugen Fischer.« David überlegte.

»Auch Eloises Großmutter hat diesen Fischer erwähnt. Wer war das?«

»Ein Nazi-Arzt.«

»Und was hat er Ihnen angetan?« David spürte das Prickeln bittersüßer Erregung; er spürte, dass er sich dem tragischen Kern des Rätsels näherte. Allerdings war er keineswegs mehr sicher, ob er es wirklich lösen wollte; zugleich wollte er mehr denn je endlich Klarheit haben.

»Was haben die mit Ihnen gemacht? Jose? Wie wurden Sie gefoltert?«

»Sie haben uns untersucht. Viele Blutuntersuchungen. Und die Haare und das … das Blut. Vor allem das Blut haben sie untersucht.«

»Was noch?«

»Es gab viele andere Ärzte. Und dann die katholischen Geistlichen.« Jose schauderte. Er zitterte wie das vom kalten Gebirgsregen gepeitschte Laub der Bäume im Garten.

»Was haben die Priester gemacht?«

»Sie haben uns verbrannt. Sie haben uns umgebracht.«

»Warum haben sie das getan?«

Jose nahm einen weiteren Bissen von den fettigen Jungaalen, die längst kalt geworden waren. Und dann sagte er: »Sie meinten, wir wären keine Menschen; sie sagten, wir müssten ausgerottet werden wie Schlangen. Wir hätten den Tod verdient, wie Ungläubige - oder Hexen. Sobald sie mit den Blutuntersuchungen fertig waren … übergab Eugen Fischer einige von uns den Geistlichen und den Kriminellen …« Jose machte eine niedergeschlagene Handbewegung. »Und sie haben uns verbrannt. Viele von uns. In dem Sumpf am Rand des Lagers.«

»Aber warum wurden Sie gefoltert?«, fragte David. »War es wie bei den Hexenprozessen? In Zugarramurdi? Als die Basken verbrannt wurden?«

Jose sah David mit unendlicher Traurigkeit an und sagte: »Nein.«

David ließ die Schultern sinken. Das Geheimnis entzog sich ihm immer noch. Inzwischen war er wütend. Wütend auf sich selbst, weil er es nicht lösen konnte, und wütend auf seinen Großvater. Und ganz besonders wütend war er auf Jose. Der alte Mann konnte David alles erzählen; er konnte den Nebel fortblasen und das Wildpferd Wahrheit einfangen. Jose durfte nicht mehr länger schweigen. David wollte endlich die ganze Wahrheit wissen.

Er packte Jose noch einmal am Arm und redete mit großem Nachdruck auf ihn ein.

»Jose, hier geht es um Leben und Tod. Vielleicht muss bereits wieder jemand sterben, während wir hier reden. Was ist in Gurs passiert? Warum hat man Sie den Verräter genannt?«

Joses braune Augen waren geschlossen, aber er nickte, und dann murmelte er:

»Si… Sie haben recht. Es ist Zeit. St…«

David war nicht bereit, Joses Arm loszulassen. Diesmal nicht. Es war ihm egal, ob er dem alten Mann wehtat.

Mit brüchiger Stimme, fast krächzend, fuhr Jose fort: »Sie haben Versuche mit uns gemacht, David. Viele Untersuchungen. Blutgruppen und Schädelgrößen. Mit den Cagots und den Zigeunern, mit den Kommunisten und den Basken, auch mit Franzosen und Spaniern…«

Jose blickte auf Davids Hand hinab, die weiter unnachsichtig um seinen Oberarm geklammert blieb. »Fischer lagen bereits Untersuchungsergebnisse aus Namibia vor, von seinen Tests mit den … Baster. Und natürlich mit den Buschmännern. Er hat uns das alles erzählt… er hat es mir erzählt. Vor allem mir.«

»Das verstehe ich nicht. Was soll das alles mit den Basken zu tun gehabt haben? Und warum hat er es ausgerechnet Ihnen erzählt?«

»Weil ich …« Jose durchlief ein Zittern. »Weil ich seine rechte Hand wurde. Fischers Freund und Helfer.«

»Und dafür schämen Sie sich? Dass Sie Fischer geholfen haben?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich dachte immer, ich wäre Baske.« Jose hatte wieder zu weinen begonnen. »Ich wurde als Baske erzogen. Ich sprach Baskisch, ich war stolz darauf, Baske zu sein …«

Plötzlich sah David einen hellen Lichtschein auf das Rätsel fallen.

»Jose, wurden Sie auch getestet? Auf Ihre Rasse hin, meine ich?«

»Ja.«

»Hat man Ihnen gesagt, dass Sie kein Baske sind?« Die geflüsterte Antwort war kaum zu hören. »Ja.«

»Hat man Ihnen gesagt, dass Sie Cagot sind?«

Der Regen prasselte auf das Fensterbrett. Und dann blickte Jose Garovillo auf den Teller mit den zur Hälfte gegessenen Angulas in seinem Schoß hinab - und hob den Teller und schleuderte ihn ins Feuer. Der Glitsch der gebratenen Aale erstickte fast die armseligen Flammen.

Und jetzt brach alles aus Jose hervor.

»Si. Si, si, si, si, si! Sie haben gesagt, ich sei gar kein Baske, sondern stamme in Wirklichkeit von den Cagots ab. Von den Ausgestoßenen. Von den Menschen der Gans, des Kropfs. Des Wahnsinns. Von den Sarazenen, den Unberührbaren mit den zusammengewachsenen Zehen. Ja!«

David unterdrückte seine Überraschung.

»Sind Sie deshalb jetzt hier? Im Cagot-Haus? Wussten Sie deshalb, wo es ist?«

»Ja, Davido. Als Fischer meine Untersuchungsergebnisse vorlagen, verlegten sie mich aus den Baskenbaracken zu den Cagots. Was das angeht, waren die Nazis richtig zwanghaft - alles musste seine Ordnung haben. Diese Rasse hier, jene Rasse da. Die Juden dort drüben. Da waren sie richtig pingelig. Diese Rassenhierarchie. Abscheulich! Aber ich habe mich so geschämt wegen dem, was sie mit mir gemacht haben, ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich mich geschämt habe.« Mit seiner leberfleckigen Hand wischte Jose eine weitere Träne fort und sah David an. »So, wie ich erzogen worden war, verachtete ich die Cagots zutiefst… nein, ich verdammte sie geradezu. Wir Basken wussten, wie es ist, ausgestoßen zu sein, als Minderheit zu gelten. Einerseits sympathisierten wir deshalb sogar mit den Cagots, ja. Aber in unserem tiefsten Innern waren wir wie die Franzosen und die Spanier fest davon überzeugt, dass die Cagots minderwertig waren, Abschaum, Ungeziefer. Kackmenschen! Mit denen etwas nicht stimmte!«

»Fischer hat Ihnen also gesagt, dass Sie Cagot-Blut hätten und kein baskisches, woraufhin die Nazis Sie in den Cagot-Teil des Lagers verlegt haben. Aber was ist dann passiert, Jose, wie …«

»In den Baracken habe ich mit vielen Cagots gesprochen. Sie haben mir von diesem Haus erzählt. Sie haben mir viel über ihr Volk erzählt. Über mein Volk. Ich habe versucht, sie als mein Volk zu betrachten, ich habe mir einzureden versucht, dass sie meine Brüder sind, aber …«

»Sie haben sich zu sehr geschämt?«

»Ja.«

David spürte, wie sich die Logik dieser furchtbaren Geschichte entfaltete.

»Was haben Sie dann getan, Jose? Ihre Herkunft verleugnet?«

»Das ist das richtige Wort dafür. Verleugnen. Ja, ich habe mein Blut verleugnet. Weil ich leben wollte. Im Lager waren die Geistlichen und die Nazis zu den Cagots ganz besonders brutal; die Geistlichen nannten sie die Söhne Kanaans, und sie folterten und töteten sie noch unnachsichtiger als die anderen. Deshalb ja, ich wollte wieder Baske sein, nur um mein Leben zu retten. Schließlich war ich als Baske erzogen worden. In meinem Herzen fühlte ich mich immer noch als Baske.«

»Deshalb gingen Sie zu Eugen Fischer?«

»Ja, ich ging zu Eugen Fischer und den anderen Ärzten. Ich sagte ihnen, dass ich ihnen helfen würde, wenn sie so täten … wenn sie vergäßen … so täten, als wäre ich kein Cagot; wenn sie mir meine baskische Identität zurückgäben.«

»Wie?«

Der alte Mann blickte in das heruntergebrannte Feuer.

»Ich war damals noch sehr jung, noch keine zwanzig, aber ich war schon ein bekannter baskischer Widerstandskämpfer. Ich hatte einigen Einfluss auf die anderen jungen Basken im Lager. Auf die richtigen Basken.« Sein bitterer Blick hob sich zu David. »Die Basken sind ein sehr tapferes Volk. Rebellisch, unbeugsam. Sie sorgten ständig für Ärger im Lager, lehnten sich gegen die Nazis auf, machten Fischer das Leben schwer, unternahmen Fluchtversuche.« Jose schüttelte den Kopf. »Deshalb bot ich den Deutschen an, als Spitzel für sie zu arbeiten. Ja, ich wurde zum Verräter. Ich sagte Fischer, ich würde mir meinen Einfluss zunutze machen und ihm die Arbeit erleichtern. Ich schlug ihm vor, dass ich die Basken überreden könnte, mit ihm zu kooperieren. Aber nur, wenn er mich aus dem Cagot-Lager holen und mir mein baskisches Blut zurückgeben würde.«

»Und das hat er dann getan?«

Wieder erstarb Joses Stimme zu einem Flüstern.

»Ja, sie haben mich wieder zurückverlegt. Sie taten so, als hätten sie mich versehentlich zu den Cagots gesteckt. Deshalb war ich rehabilitiert, ich war wieder Baske! Und dann machte ich mir meinen Einfluss zunutze. Um Eugen Fischer zu … helfen, diese fürchterlichen Experimente durchzuführen … ich überredete andere Leute, sich von Fischer untersuchen zu lassen. Und so wurde Fischer fast so etwas wie ein Freund für mich. Er erzählte mir sehr viel. Er erzählte mir von den Juden …«

»Was? Was hat er Ihnen über die Juden erzählt?«

Jose sah David an.

»Über die Gründe des Holocaust. Eugen Fischer hat mir erklärt … warum die Deutschen taten, was sie taten. Die Wahrheit über den Holocaust. Das ist alles, was ich Ihnen darüber sagen kann.«

»Was?«

Joses Augen flatterten. Fast so, als wäre er im Begriff, einzuschlafen. David nahm an, dass der alte Mann erschöpft war. Diese mörderischen, lang verschütteten Geheimnisse zu gestehen, musste ihn ungeheure Anstrengung gekostet haben. Er ließ Joses Arm los, aber mit dem Verhör fuhr er fort.

»Jose, Sie müssen mir erzählen, was Miguel mit all dem zu tun hat. Das alles ist doch der Grund, warum Miguel meine Eltern umgebracht hat. Weil er sich seines Cagot-Bluts schämt. So ist es doch, oder?«

»Ja. Das ist der schlimmste Fehler, den ich je gemacht habe. Als er neunzehn war, habe ich meinem Sohn die Wahrheit gesagt.

Das hat er mir nie verziehen. Bis dahin war er so stolz gewesen, Baske zu sein. Der große ETA-Kämpfer …«

»Er war also wütend. Und er glaubte, meine Eltern … würden seine Schande publik machen.«

»Si.«

»Und als er herausgefunden hat, dass ich derselben Spur folge, hat er beschlossen, auch mich umzubringen, stimmt’s?«

Der Wind rüttelte an den staubigen Fensterscheiben.

»Si, si. So ist es.« Jose verzog das Gesicht. »Aber das ist noch nicht alles… Davido.«

»Meinen Sie meinen Großvater?« Die Frage hing in der Luft wie die Feuchtigkeit. Ein Dämon, den er austreiben musste. »Sagen Sie, Jose. War mein Großvater … war auch er ein Kollaborateur?«

»Nein!« Die Antwort kam mit großem Nachdruck. »Ganz und gar nicht! Ihr Großvater war ein guter Mensch. Nein … ich meine Miguel.«

»Was? Was ist mit ihm?«

»Es ist etwas Unerklärliches mit meinem Sohn. Sie müssen sehr vorsichtig sein. Manchmal habe ich schon mit dem Gedanken gespielt, ihn selbst umzubringen. Bevor er mich umbringt. Bevor er alle anderen umbringt. Denn eines Tages wird er mich ganz sicher umbringen.«

»Warum?«

»Wegen seiner Veranlagung. Weil er ist, wie er ist. Von Gott so geschaffen. Mein Sohn ist… von Grund auf böse. Und doch liebe ich ihn. Er ist mein Sohn. Sie wissen ja, wie alt ich schon bin; ich dachte, ich würde nie mehr Vater werden. Aber dann lernte ich die junge Fermina kennen … wir bekamen ein Baby. Einen Sohn. Wir waren überglücklich. Ena semea …«

Zum ersten Mal seit Tagen leuchteten die Augen des alten Mannes auf, doch sie verdüsterten sich sofort wieder.

»Als er größer wurde … merkten wir irgendwann, dass er mit der wahren Schande der Cagots geschlagen war. Ja, mit der wahren Schande. Aber er war groß und stark und intelligent. Und er hatte einflussreiche Freunde, Helfer. Mächtige Leute, deren Motive Sie nie verstehen werden. Die Bruderschaft.«

»Was für eine Bruderschaft?«

»Nein, darüber darf ich Ihnen auf keinen Fall etwas erzählen. Jetzt muss Schluss sein. Bitte.« Wieder traten dem alten Mann Tränen in die Augen. »Erlauben Sie mir, wenigstens dieses letzte schreckliche Geheimnis für mich zu behalten.« Jose wischte sich das Aalfett von den Lippen. »Ich habe Ihnen sowieso schon viel zu viel gesagt. Zu viel, zu spät. Wenn ich Ihnen mehr erzähle, wird man Sie auf keinen Fall am Leben lassen. Denn das Geheimnis, dessen Aufdeckung Miguel mit allen Mitteln zu verhindern versucht, betrifft nicht nur mich. Es betrifft mich und ihn und die Cagots. Es reicht wesentlich tiefer, Davido, und es ist nicht nur schrecklich, sondern auch gefährlich, für uns alle, für die ganze Menschheit. Wenn Sie das Geheimnis kennen, wird man Sie töten; wenn Miguel es nicht tut, dann jemand anders. Einer seiner Leute. Die Bruderschaft. Irgendjemand.« Der alte Mann sah David finster an. »Verstehen Sie? Ich rette Ihnen das Leben, wenn ich darüber schweige!«

Langsam verstand David überhaupt nichts mehr. Es wurde immer verrückter. Er saß im Zwielicht des klammen Zimmers und versuchte, aus all dem klug zu werden. Der Regen nagelte nach wie vor erbarmungslos auf die Schieferplatten des Dachs. Durch das Fenster sah man, wie aus dem Wald Nebelschwaden aufstiegen; die Bäche rauschten die steilen Hänge der Schlucht herab und ergossen sich in den reißenden Adour.

David war noch nicht bereit, aufzugeben, und setzte zu einem erneuten Versuch an. Aber Jose stellte sich stur. Der alte Mann wollte nicht mehr.

Stille.

David war frustriert. Er hatte noch so viele Fragen: zum Tod seiner Eltern, woher das Geld kam, was das alles mit dem Holocaust zu tun hatte, welches Geheimnis so furchtbar war, dass es unweigerlich den Tod nach sich zog.

Aber er bekam keine Antworten mehr.

Die Tür flog auf. Es war Fermina. Sie war kaum zu bremsen in ihrer Wut, und ihre Armreifen klimperten, als sie Jose anbrüllte, mit Worten geradezu auf ihn einprügelte.

Ihre vernichtende Strafpredigt erfolgte auf Baskisch, und doch verstand David, worum es ging.

»Was hast du ihm erzählt, du alter Narr?«, wollte sie von ihm wissen. »Welche Geheimnisse hast du verraten?«

Und dann stürmte Joses deutlich jüngere Frau vor Davids Augen auf ihren alten Ehemann zu und schlug ihm verächtlich ins Gesicht.

Jose duckte sich unter dem Schlag, ohne sich zu wehren.

David stand da wie gelähmt und musste mit ansehen, wie Fermina ihren Mann ein zweites Mal schlug, bevor sie ihn an seiner gebrechlichen Hand packte, von seinem Stuhl hochzog und wie ein unartiges Kind aus dem Zimmer zerrte. Die Tür fiel zu. Die Stiege knarrte.

Kurz darauf wurde oben eine weitere Tür zugeworfen. Das ganze Haus erzitterte; die von Tau benetzten Spinnweben in den Ecken bebten, der Staub wirbelte verdrossen von Zimmer zu Zimmer.
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Das Licht war ätzend. Simon kämpfte sich aus dem Bett und ging ans Fenster. Von relativ schwachem Vormittagsverkehr begrüßt, schaute er auf seine Armbanduhr. Fast elf Uhr; offensichtlich hatte er nach einer Nacht zermürbender Schlaflosigkeit doch noch Schlaf gefunden. Die Stille im Erdgeschoss verriet ihm, dass Suzie und sein Sohn das Haus bereits verlassen haben mussten. Anscheinend hatte er so tief geschlafen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie seine Frau Frühstück gemacht und Conor angezogen und in den Kindergarten gebracht hatte und dann selbst zum Dienst im Krankenhaus gefahren war.

Er spürte, wie ihm Angst und Schuldgefühle bitter aufstießen. Die gleichen Gefühle, die ihn die ganze Nacht geplagt hatten, die gleichen Gefühle, die ihn die ganze Woche geplagt hatten. Würde er vielleicht nie wieder tief und fest schlafen können? Jedenfalls nicht ohne einen Drink. Nicht ohne viele Drinks. Er hatte Angst - und ein schlechtes Gewissen. Und schreckliche Langeweile. Nach dem Mord an Fazackerly hatte ihn der Redakteur von der Story abgezogen, weil die Sache zu haarig geworden war: »Und wenn sie es als Nächstes auf dich abgesehen haben, Simon? Was, wenn deine Artikel den Mördern wichtige Hinweise liefern?«

Einsam stand Simon am Fenster und starrte auf die vorbeigleitenden Fahrzeuge hinab. Ein Auto raste viel zu schnell auf die Ampel zu und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Simon bekam den üblichen Anfall elterlicher Wut: Musst du so schnell fahren, du Idiot, ich habe einen kleinen Sohn. Und dann verspürte er wieder den Stich des schlechten Gewissens. Wer gefährdete seinen Sohn wirklich? Wer brachte sein junges Leben tatsächlich in Gefahr? Wer hatte seine Familie in eine derart gefährliche Nähe zu Tod und Chaos gebracht?

Er selbst. Der Vater. Der karrieregeile Journalist. Ganz allein er.

Simon wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Moment brauchte er so dringend einen Drink wie schon seit Jahren nicht mehr. Er setzte seine schwer erkämpfte Nüchternheit aufs Spiel. Aber was sollte er sonst tun? Ihm war nicht danach, zu einem NA-Treffen zu gehen.

Er ging ins Bad und duschte extrem heiß, putzte sich die Zähne, zog sich an, und als er danach ins Schlafzimmer zurückkehrte, fühlte er sich geringfügig besser.

Vielleicht war es gar nicht seine Schuld.

Natürlich war es seine Schuld.

Vielleicht war nicht alles seine Schuld.

Er fuhr sein Notebook hoch, ging online und sah sich noch einmal die Mails von Tomasky und Sanderson an, die sich mit Fazackerlys Tod und mit der seltsamen Abfolge der Ereignisse und ihren Konsequenzen befassten.

Kurz nachdem Simon den Professor in der Mikrowelle seines eigenen Labors gefunden hatte, war, von seinem Anruf alarmiert, die Polizei angerückt. Sie hatten den stammelnden Journalisten rasch nach draußen geführt, ihn erst einmal zu beruhigen versucht und schließlich vernommen. Danach hatten sie ihm sogar ein paar Sitzungen bei einem Spezialisten für die Bewältigung traumatischer Erlebnisse verschafft.

Trotzdem war Simon noch traumatisiert von der grausigen Szene im GenoMap-Labor. Indem er den Ermittlern per Mail und Telefon Fragen stellte, versuchte er das Erlebte zu verarbeiten. Tomasky empfand er als den besten Ansprechpartner. Der tiefe katholische Glauben des stets gutgelaunten Polen hatte etwas sehr Aufbauendes; auch sein schwarzer Humor war manchmal durchaus heilsam: bissige Kommentare über den Tod, der »ungefähr genauso schlimm ist wie ein Wochenende in Katowice«.

Tomasky und Sanderson hatten Simon die »Logik« von Fazackerlys Tod auseinanderzusetzen versucht. Den alten Wissenschaftler in der Mikrowelle zu töten war clever und enorm effizient gewesen. Lautlos und rasch, hinterließ es weder Schusswunden noch DNS-Spuren. Pech hatte der Mörder nur insofern gehabt, als Fazackerlys leistungsstarkes Handy auch in der Metallkiste Empfang gehabt hatte.

Und doch. In Simons Augen trug das Ganze trotz allem Züge einer ausgefallenen mittelalterlichen Folter - jemanden bei lebendigem Leib in der Mikrowelle zu garen, das Blutplasma buchstäblich in seinen eigenen Adern zum Kochen zu bringen.

Er schloss die E-Mails mit einem aus tiefstem Herzen kommenden Seufzer. Die Beschäftigung mit all dem Blut erinnerte ihn an seinen Bruder; an Tim zu denken war deprimierend und zugleich motivierend. Sein Bruder würde vermutlich sein Leben lang in eine Anstalt weggesperrt bleiben. Daher war Simon der einzige Quinn mit Nachkommenschaft und Zukunft. Er trug Verantwortung. Er musste Geld verdienen und arbeiten und seinen Namen weitergeben.

Bei diesem Gedanken spürte Simon, wie Stolz, Selbstachtung und sogar Wut in ihn zurückkehrten. Er musste sich zusammenreißen: Fazackerlys Tod war nicht seine Schuld. Wer konnte schon sagen, ob es wirklich seine Artikel gewesen waren, die den Täter auf die Spur des Professors gebracht hatten? Dafür konnte es genauso gut andere Gründe geben. Wie auch immer - er war Journalist und tat nur seine Arbeit. Und wie es sich für einen guten Reporter gehörte, ging er jeder Spur nach. Die Gefahr, der seine Familie dadurch ausgesetzt wurde, zerriss ihm das Herz - aber wie sollte er sie sonst ernähren? Es gab keine andere Möglichkeit, das war sein Beruf. Und da lag momentan sein Problem. Er war freier Journalist und lebte von guten Storys - nur war ihm gerade seine beste Story überhaupt weggenommen worden. Und sonst hatte er nichts zu tun und nichts zu schreiben. Keine anderen Aufträge. Was sollte er heute, morgen, nächste Woche tun? Wieder dazu übergehen, kurze Meldungen über Bagatelldelikte zu schreiben?

In Ermangelung einer besseren Idee googelte er »Hexenmorde«, nur um zu sehen, ob es irgendetwas Neues gab. Für alle Fälle.

An diesem Morgen waren die Neuigkeiten nicht gerade prickelnd, verglichen mit dem Aufsehen, für das Fazackerlys Ermordung in der vergangenen Woche gesorgt hatte. Es gab nur ein paar ergänzende Meldungen zu dem Fall. Eine amerikanische Website verwurstete die bizarren Vorfälle zum Ergötzen ihrer sensationslüsternen Leser. Simon stellte fest, dass der amerikanische Journalist einen guten Teil seines Artikels wortwörtlich übernommen und die Fazackerly-Zitate schamlos geklaut hatte. Dieses Schwein.

Er trank einen Schluck Wasser. Und dann kam ihm eine Idee. Eine richtig gute Idee sogar. Wer wollte ihn daran hindern, weiter allen Anhaltspunkten und Spuren nachzugehen, auch wenn er nicht mehr für die Zeitung schrieb? Zu seinem Privatvergnügen konnte er so viel schreiben und recherchieren, wie er wollte. Und wer sagte denn, dass er, selbst wenn er bei dieser Story vom journalistischen Tagesgeschäft ausgeschlossen war, am Ende nicht sogar ein Buch schreiben könnte? Natürlich! Das war’s. Und dann würde er sogar etwas an der Sache verdienen. Er konnte also durchaus arbeiten und seine Frau und seinen Sohn ernähren und seine Schulden an sein Gewissen - und die Bank - bezahlen, ohne es sich mit seinem Redakteur oder der Polizei zu verscherzen.

Simon beugte und dehnte seine Finger. Dann ging er im Internet auf die Suche.

Dabei bediente er sich eines Tricks, der sich schon oft bewährt hatte, wenn er an einer vertrackten investigativen Story arbeitete und nach neuen Anhaltspunkten suchte. Er warf aufs Geratewohl alle möglichen damit zusammenhängenden Schlagworte ins Internet und in Online-Newsfeeds, jonglierte mit Zitaten und sah, was dabei herauskam.

Zwei Stunden lang spielte er so mit Worten. Er probierte es mit allen möglichen Kombinationen von schottisch, Mord und Nairn bis GenoMap, Fazackerly und baskisch.

Nichts.

Er probierte es weiter.

Syndaktylie, Hexe, Cagot, Erbe, Mord, Kain, Kanaan … Nichts.

Er nahm einen letzten Anlauf mit einer ganzen Reihe von Wörtern: Knotung, französisch, Nazi, Verbrennen, Deformation, Folter, Genetik, Mord, Gascogne, Erbe …

Und … da! Ja. Er hatte Glück: zwei Nachrichten, zwischen denen möglicherweise ein Zusammenhang bestand. Zwei.

Die erste war ein Mordfall in Quebec. Eine kanadische News-Website enthielt eine kurze Zusammenfassung. Drei Wochen zuvor war eine sehr alte Frau in ihrem Haus am Stadtrand von Montreal ohne ersichtlichen Grund erschossen worden. Es war vor allem die letzte Zeile der Meldung, die Simon aufhorchen ließ. Die Frau war offensichtlich Baskin und als junges Mädchen in einem Konzentrationslager interniert gewesen. In Gurs. Im französischen Baskenland. Der Mord stellte die Polizei vor ein Rätsel, da aus dem Haus des Opfers, das als sehr wohlhabend galt, nichts gestohlen worden war.

Hier musste ein Zusammenhang bestehen. Und selbst wenn dem nicht so sein sollte, musste er der Sache weiter nachgehen. Nachdem er sich auf einem Block alle Punkte notiert hatte, wandte er sich der nächsten Meldung zu. Sie war vor einigen Wochen von zwei Newsfeeds veröffentlicht worden.

Die Überschrift lautete: »Ominöse Erbschaft in Zusammenhang mit millionenschwerem baskischem Geheimnis«.

Von dem beigefügten Foto blickte ein etwa dreißigjähriger Mann namens David Martinez, der mit einem verlegenen Lächeln eine Landkarte in die Kamera hielt. In der Meldung hieß es, auf der Karte seien mehrere Orte im Baskenland eingezeichnet. Außerdem konnte man dort lesen, dass der Großvater des jungen Mannes gestorben war und ihm, vollkommen überraschend, zwei Millionen Dollar hinterlassen hatte.

Simon stand wie unter Strom, als er die Meldung las. Sein Verlangen nach einem Drink war schlagartig verflogen. Jetzt wollte er nur noch wissen, was es damit auf sich hatte: eine Verbindung zu den Basken, eine unerklärliche Erbschaft, ein extrem alter Mann, Tausende von Kilometern entfernt, mittlerweile tot.

Der Artikel enthielt fast alle Informationen, die er benötigte, sogar die, dass David Martinez in London als Anwalt tätig gewesen war, bevor er diese rätselhafte Erbschaft gemacht hatte.

Es dauerte zwei Minuten, um im Internet die »renommierte Anwaltskanzlei« zu finden, in der David Martinez gearbeitet hatte. Es gab Listen mit den Anwälten jeder Kanzlei.

Simon stellte sich ans Fenster und rief in Martinez’ Kanzlei an. Eine strenge Stimme verlangte Namen und Referenzen, die er bereitwillig herausrückte: Simon Quinn vom Daily Telegraph.

Er wurde erst einmal von Pontius zu Pilatus verbunden: auf die Warteschleife gelegt, zur Personalabteilung durchgestellt, wieder auf die Warteschleife gelegt … doch dann kam er an einen unglaublich großkotzigen Mann namens Roland De Villiers, anscheinend David Martinez’ Chef, der nur zu bereitwillig die Handynummer seines Mitarbeiters herausrückte. Und nicht nur das, er fügte auch noch hinzu:

»Ich hoffe nur, er kriegt jede Menge Ärger.« Und damit wurde das Gespräch abrupt beendet.

Simon schaute auf seinen Notizblock, der auf dem Fensterbrett lag. Es war eine englische Nummer, die ihm der Anwalt mir nichts, dir nichts gegeben hatte. Als er die Ziffern eingetippt hatte, ertönten lange Pieptöne - ein Zeichen dafür, dass sich Martinez im Ausland aufhielt. In Spanien etwa?

Dann meldete sich via Satellit eine misstrauische Stimme.

»Ja … wer ist da, bitte?«
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In der Luft hing der Geruch kalt gewordener Aale. David saß in der klammen Stille. Ihm gingen immer noch Joses letzte Worte durch den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Doch dann merkte er, dass er mit Amy reden, ihr alles erzählen musste. »Amy!«

Seine Stimme hallte durch das Haus. Er versuchte es noch einmal.

»Amy?«

Wo war sie? Er hatte sie schon eine Stunde nicht mehr gesehen. Schwer vorstellbar, dass sie sich bei diesem Regen im Freien aufhielt.

Er rief noch einmal nach ihr. Seine Stimme hallte von der schimmelnden Holzverkleidung zurück und den leeren Gang entlang. Nichts.

Ein rascher Rundgang durch das Erdgeschoss ergab, dass dort niemand war. Es war nichts zu hören als das hektische Rascheln fliehender Ratten.

War Amy vielleicht in dem Zimmer, das sie sich mit ihm teilte?

Er stieg die Treppe hinauf. Das Geräusch seiner Schritte folgte dem Takt seines Herzklopfens. Er rief erneut Amys Namen - nichts, der Flur war leer. David öffnete die Tür, und im selben Moment trat ihm, ganz plötzlich und mit erschreckender Lebhaftigkeit, das Bild vor Augen, das er sich vom Tod seiner Eltern gemacht hatte: der zertrümmerte Schädel seiner Mutter, das aus ihrem leblosen Mund triefende Blut…

Vielleicht hatte Amy das gleiche Schicksal ereilt. Jeder, der ihm nahestand, wurde ihm weggenommen, jeder.

David blickte sich in dem Zimmer um, in dem Amy und er die Nacht verbracht hatten. Es war leer. Nicht einmal Ratten gab es oder am Fenster krächzende Krähen. Die Betten waren unverändert aneinandergeschoben; das alte Heiligenbild hing immer noch schief an der abblätternden Wand. Durch die Decke sickerte faulige Nässe.

Blieb nur noch ein Zimmer. Das von Fermina und Jose. Aber die Tür war bestimmt verriegelt. War Amy vielleicht bei ihnen?

David fasste sich ein Herz, ging den Flur hinunter und rief durch die Tür: »Amy …? Amy, bist du da drin …?« Doch zurück kam nur bedrückende Stille.

Er hielt das nicht mehr aus. Alles in ihm schrie danach, von hier wegzukommen. Er wollte die Wahrheit aufdecken, er wollte Amy finden und dann einfach weglaufen, dieses schreckliche Haus ein für alle Mal hinter sich lassen, dieses Mahnmal der Unterdrückung, vollgesogen mit den Leiden und Schrecken der Cagots, gebrandmarkt, ausgegrenzt und gedemütigt.

Er hob die Faust, um erneut an die Tür zu klopfen. Notfalls würde er sie auch eintreten. Aber eine Stimme hielt ihn zurück. Im letzten Moment. Direkt hinter ihm.

»David?«

Er wirbelte herum. Es war Amy. »Wo warst du?!«

»Unten …«, Amy schüttelte den Kopf, »… im Keller … um nachzusehen, ob es dort…«

»Was?«

»Ob es dort vielleicht einen Geheimgang gibt. Du weißt schon, die Chemins des Cagots. Eloise hat erzählt, dass die Cagots Gänge gegraben haben … deshalb dachte ich, das wäre vielleicht eine Möglichkeit, unbemerkt von hier zu entkommen, falls doch jemand das Haus entdeckt… aber es ist nur ein stinknormaler Keller …«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Jose hat mir alles erzählt, alles - die ganze Geschichte. Er steckt da voll mit drin, und Fermina auch …«

Er neigte den Kopf nach links, in Richtung Tür. »Aber wieso?« Amy sah ihn fragend an. Er wollte gerade ansetzen, ihr alles zu erklären. Aber er kam nicht mehr dazu. Ein schreckliches Geräusch, es war unverwechselbar, ließ ihn verstummen. Ein Schuss. Und kurz darauf ein zweiter. Im Zimmer der Garovillos.

David rannte zur Tür und drückte mit aller Kraft dagegen. Zunächst gab das verrostete Schloss nicht nach. Doch das morsche Holz war wurmzerfressen und die Angeln uralt, und schließlich flog die Tür krachend auf. Sie stürzten in das Zimmer.

David blieb wie angewurzelt stehen. Amy schlug bestürzt die Hände vor die Augen.

Vor ihnen saßen zwei Tote.

Jose und seine Frau.

Jemand hatte Fermina Garovillo aus nächster Nähe in die Schläfe geschossen; auf einer Seite war ihr Kopf nur noch blutiger Matsch. Ihren grausigen Nachhall fand die grässliche Wunde in einem von zahlreichen Spritzern umgebenen Blutfleck an der Wand dahinter. Wie es schien, hatte Jose zunächst seine Frau erschossen und die Waffe dann gegen sich selbst gerichtet. Er bot einen noch schlimmeren Anblick. Seine ganze Schädelplatte war weggerissen, und die Schmauchspuren auf seinen schmalen weißen Lippen ließen darauf schließen, wie er es gemacht hatte: den Lauf zwischen die Zähne geschoben, den Abzug gedrückt - und den Kopf weggepustet.

Weiteres Blut an der Decke und an der Wand hinter ihm bestätigte den Selbstmord. David warf einen kurzen Blick auf die graue gallertartige Masse, die an der Stuhllehne klebte, und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte.

Aber warum? Warum hatten sie das getan?

Eine Antwort, die Antwort, kam sofort. Motorengeräusch. Ein Auto.

Hektisch stürzte David ans Fenster und spähte nach draußen. Und tatsächlich. Da war er. Der Grund für Joses und Ferminas Selbstmord. Ein rotes Auto, das zwischen den regentriefenden Bäumen langsam die Straße heraufkam. Das konnte nur Miguel sein. David erinnerte sich an die Worte des alten Jose. Eines Tages wird er mich umbringen.

Amy kam zu David ans Fenster. Sie zitterte und war leichenblass.

Aber noch war nicht alles verloren. Das rote Auto wurde langsamer und hielt an; dann fuhr es wieder los, allerdings in die falsche Richtung. In David keimte neue Hoffnung auf. Noch suchte Miguel nach ihnen. Noch wusste der Wolf nicht, wo sie waren. Noch fuhr er auf der Suche nach ihnen einfach kreuz und quer durch die Gegend. Dass sie sich nach Campan zurückgezogen hatten, wusste er offenbar - hatte er vielleicht Eloise gefoltert? -, aber die genaue Lage ihres Verstecks kannte er noch nicht.

Dennoch war es nur eine Frage der Zeit, bis er die gut getarnte Abzweigung entdeckte, bis er durch die Büsche fuhr und das Haus sah. Und dann würde er kommen und sie töten. Epa. Epa. Epa.

»Die Pistole!«, stieß Amy hervor.

»Was für eine Pistole?«

»Hier muss doch irgendwo eine Pistole sein.«

Natürlich. Hastig blickte sich David nach Joses Pistole um. Schließlich, im gräulichen Licht zwischen Joses leblosen Beinen, das Schimmern von schwarzem Metall. David griff nach der Waffe. Sie war noch warm. Das Magazin musste noch fast voll sein. Es waren nur zwei Schüsse gefallen.

David hielt die Pistole hoch und richtete sie an die Decke. Plötzlich wurde ihm der ganze Wahnsinn der Situation bewusst. Vor kurzem war er noch ein lethargischer Medienanwalt gewesen, gelangweilt, behütet und von unerklärlicher Traurigkeit erfüllt. Er war jeden Morgen mit der District Line zur Arbeit gefahren und am Abend zu einem Chicken Curry aus der Mikrowelle nach Hause zurückgekehrt, um vielleicht hinterher mit einem Freund ein Bier trinken zu gehen. Und wenn er Glück hatte, war hin und wieder ein sexuelles Abenteuer mit einer Frau abgefallen, die er nicht liebte. Und jetzt war er hier, halb verrückt vor Angst, unglaublich wütend und in akuter Lebensgefahr - und trotzdem, da war es wieder, dieses seltsame Paradox: Er fühlte sich lebendiger denn je.

Mit einem Mal spürte er einen unbändigen Überlebenswillen. Er wollte leben, er wollte es unbedingt, und er wollte die wahren Gründe für die Ermordung seiner Eltern herausfinden und ihren Tod rächen. Aber dazu musste er erst einmal von hier entkommen.

»Der Garten hinter dem Haus«, zischte Amy. Sie kämpfte sichtlich mit den Tränen, aber sie war auch wütend und bemühte sich, tapfer zu sein. »Von dort versuchen wir, in die Schlucht zu kommen. Einverstanden?«

Sie rannten los, aus dem Zimmer und den Gang entlang; die feuchten alten Dielen knarrten, als sie die Treppe hinunter- und durch den Hinterausgang in den Garten hinausstürmten zu dem Tor, das in den Wald führte. Doch plötzlich blieb Amy stehen und hielt David zurück.

»Hörst du das?«, flüsterte sie.

Er lauschte. Tatsächlich, da waren Stimmen. Sie kamen von der anderen Seite der Gartenmauer - aus dem Wald.

»Das geht jetzt nicht mehr«, zischte sie. »Sollen wir es auf der Straße versuchen?«

»Dort ist doch Miguels Auto.«

Sie seufzten vor Frustration - und Angst. Zugleich stieg unbändige Wut in David hoch. »Wir sitzen in der Falle. Wir kommen hier nicht mehr weg. Sie haben uns umzingelt!«

»Nein. Der Keller!« Amy packte ihn am Arm. »Ich bin sicher, dass es dort unten einen Geheimgang gibt. Komm, lass uns noch mal gemeinsam nachsehen.«

Sie machten kehrt und rannten wieder ins Haus zurück. Der Zugang zum Keller war unter der Treppe. David riss die Tür auf.

Von draußen drang das Geräusch eines näher kommenden Autos herein. Offensichtlich hatte sein Fahrer die Abzweigung entdeckt, die zu ihrem Versteck führte. Auch die Stimmen aus dem Wald kamen näher.

Hinter der Kellertür führte eine morsche Treppe in die finstere Unterwelt des Cagot-Hauses hinab.

Sie hatten keine Wahl. Amy stieg als Erste die ausgetretenen Stufen hinab. David schloss die Tür hinter sich und tauchte sie in noch undurchdringlicheres Dunkel. Es war, als ertränken sie in tiefster Nacht.

»Amy…«

»Ja!«

»Alles klar?«

»Ich bin jetzt unten … glaube ich.«

David holte sein Handy heraus und klappte es auf, um die Displaybeleuchtung als Taschenlampe zu benutzen; der schwache Lichtschein erhellte den Keller nur notdürftig. David blickte sich um.

»Psst.«

Amy hielt einen Finger an die Lippen. Sie standen da, stumm und reglos, starr vor Angst. Über ihnen wurden Männerstimmen hörbar. Ihre Verfolger waren bereits im Haus.

Allmählich gewöhnten sich Davids Augen an die Dunkelheit, und jetzt konnte er die wahren Ausmaße des Kellers erkennen. Er war riesig - hoch und weitläufig, wie ein mittelalterliches Burgverlies, das sich in der Dunkelheit verlor. Wahrscheinlich hatten die Cagots hier unten ihre Lebensmittelvorräte gelagert, wenn sie sich verstecken mussten.

Von dem breiten Gewölbegang in der Mitte gingen auf beiden Seiten massive Türen aus Holz und Metall ab, hinter denen sich vermutlich Lagerräume befanden.

»Los, lass uns in diesen Kellern nachsehen …«

Sie spähten in die erste unterirdische Kammer. Es war so kalt und feucht, dass ihr Atem sichtbar wurde. David leuchtete mit dem Handy. In den Türsturz war der Gänsefuß gemeißelt. Das Kainsmal. Rasch schwenkte David das schwache Licht durch den Kellerraum, aber er war leer. Entlang einer Seite verlief eine schmale Steinbank, auch sie leer. Es roch leicht ranzig.

Schritte trampelten die Treppe hinauf. Jetzt durchsuchten sie das Obergeschoss des Hauses. Dort würden sie Jose und Fermina finden. Das hielt sie vielleicht eine Weile auf. David versuchte erst gar nicht, sich vorzustellen, wie Miguel reagieren würde, wenn er seine toten Eltern entdeckte. Er wäre bestimmt außer sich.

Und dann würde er wieder nach unten kommen.

Hastig ging David zum nächsten Kellerraum. Wie der erste war er leer und muffig. Sein Herz schlug wie eine Trommel, und die Schläge wurden immer schneller.

Hektisch tastete er auf der Suche nach einem geheimen Ausgang alle Wände ab. Nichts. Im dritten Keller das Gleiche: Auch dort gab es keine Geheimtür. Und dann hörte er Miguels dunkle Stimme, er musste wieder im Erdgeschoss sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Kellereingang entdeckte.

Inzwischen hatten David und Amy den vierten und vorletzten Keller erreicht. Die schimmelige hohe Metalltür war abgeschlossen.

»Versuchs einfach!«, flüsterte Amy. »Vielleicht kriegst du sie auf.«

»Halt mal…«

David reichte Amy das Handy und begann, mit aller Kraft an dem klammen Metallgriff zu ziehen. Er riss und ruckelte daran, so fest er konnte, und dann, ganz langsam, bewegte sich die Tür. Quietschend und ächzend gab sie unter seinen verzweifelten Anstrengungen nach. Widerwillig knirschend scharrte das Metall über den Steinboden - und dann flog die Tür explosionsartig auf. Eine zähflüssige, stinkende braune Brühe kam mit solcher Wucht herausgeschwappt, dass sie beide zu Boden gerissen wurden. Wild um sich schlagend, schlidderten sie prustend und nach Luft schnappend in der schleimigen Flüssigkeit herum. Nach und nach nahmen sie wahr, was alles in dieser widerlichen Brühe schwamm: gallertartige Fleischklumpen, grienende Totenköpfe, faserige Arme; das Haar auf einem der halb verwesten Schädel war wie rostiger brauner Draht; ein Armknochen hing an ledrigen Muskelsträngen …

»Amy?«

Amy rutschte immer wieder in der glitschigen Leichensuppe aus, als sie aufzustehen versuchte. Starr vor Entsetzen sah David sie an. Sie waren beide von grün-braunem wächsernem Schleim überzogen. Und dann kam David einfach nicht mehr gegen seinen Brechreiz an. Er übergab sich würgend in die widerwärtige Brühe. Jetzt kam Amy heftig hustend auf die Beine. Sie sammelte sich kurz, dann schloss sie die Augen, öffnete sie wieder und deutete an die Decke.

Die Stimmen über ihnen waren jetzt deutlicher hörbar, näher und wütender; die Männer hatten die Durchsuchung des Hauses fast beendet.

»Die letzte Tür … eine andere Wahl bleibt uns nicht…«, zischte Amy.

Durch den schleimigen Schlick watend, erreichten sie die letzte Tür. Der Wahnsinn des Ganzen würde die nahende Gefahr nicht abwenden. Immer wieder rutschten ihre glitschigen Hände vom Türgriff ab, als sie mit vereinten Kräften daran zogen. In Amys Gesicht stand nur zu deutlich geschrieben, was in ihr vorging: Wenn ihnen jetzt noch einmal so eine Flut aus Schleim und Knochen entgegenschwappte? Aber dem war zum Glück nicht so. Als die Tür schließlich aufging, tat sich ein hoher trockener Raum vor ihnen auf, und an seinem Ende befand sich ein von staubigen Spinnweben verhangener Zugang zu einem unterirdischen Gang, der in undurchdringliches Dunkel führte.

»Der chemin\«

Amy war schon losgelaufen und winkte David, ihr zu folgen. Doch der drehte sich noch einmal um und zog, leise, aber fest, die Tür hinter sich zu. Sie würde zwar niemanden aufhalten. Schon gar nicht den Wolf. Aber vielleicht kostete sie ihre Verfolger ein paar entscheidende Minuten.

»So.«

Der unterirdische Gang war so niedrig, dass sie die Köpfe einziehen und tief in die Knie gehen mussten, um wie riesige Insekten loszukrabbeln. Immerhin legten sie wieder mehr Abstand zwischen sich und ihre Verfolger, deren Schritte und Stimmen leiser wurden.

»Und wohin jetzt?«

David leuchtete mit dem Handy in das Dunkel. In seinem schwachen Schein wurden mehrere sich verästelnde Gänge sichtbar. Von der Decke baumelte ein sich windender rosafarbener Wurm. Erneut kitzelte ein heftiger Brechreiz an Davids Gaumen. Seine Jeans war mit der widerwärtigen kalten Brühe getränkt, an seiner mit stinkendem menschlichem Fett verschmierten Jacke klebten verwesende Leichenteile.

»Den da«, stieß Amy heiser hervor und deutete nach links. »Wir nehmen diesen Gang. Er müsste … er muss … in den Wald führen.«

»Dann los!«

In ängstlichem Schweigen huschten sie den niedrigen Gang entlang, bis ein tiefes, leises Rauschen sie innehalten ließ. Über ihren Köpfen sickerte Wasser durch die Erde und tröpfelte an den schlammigen Wänden hinab.

»Der Adour?« Amy sah David fragend an. »Dann müssen wir in eine andere Richtung gehen.«

»Dafür ist es jetzt zu spät.« Er packte ihre nasse Hand. »Schnell…«

Ein paar Meter weiter wurde der schmutzige Gang breiter und höher, bis sie fast aufrecht darin gehen und schließlich sogar laufen konnten. Dann machte der Gang eine Biegung nach links und endete an einer Treppe aus gestampfter Erde, die zu einer Falltür hinaufführte.

»Diese Tür kann weiß Gott wohin führen«, flüsterte Amy. »Mitten ins Wohnzimmer irgendwelcher Leute. In die Boulangerie.«

»Wir werden sie einfach überraschen …«

David stieg die bröckelnden Stufen hinauf und stemmte die Schulter mit aller Kraft gegen die Falltür; sie gab zögernd nach, und ein Streifen Licht fiel auf sein Gesicht. Mit einem lauten Knall klappte die Luke ganz auf, und durch die Öffnung starrten ihm vier grinsende Gesichter entgegen.

Aber es waren keine menschlichen Gesichter. Es waren vier Stoffpuppen: Campan-Mounaques. Die Puppenfamilie in der ersten Kirchenbank.

Die Puppen wollten gar nicht aufhören zu grinsen. Sie grienten immer weiter in Davids verdrecktes Gesicht, während er sich durch die Falltür hievte und dann zu Amy hinabbeugte, um ihr nach oben zu helfen. Sie blickte sich um.

»Die Kirche - natürlich.«

David nickte. »Wir sollten lieber unsere Sachen ausziehen. Jetzt sofort. Nehmen wir doch einfach ihre …«

Er deutete auf die Stoffpuppen. Kurz darauf hatten sie ihre verdreckten Klamotten ausgezogen, Geld und persönliche Dinge daraus entfernt und, ohne lange zu zögern, die alten weiten Jeans und Pullover der Puppen übergestreift. Angewidert kickte David seine Kleider von sich fort und versuchte, nicht daran zu denken, was für … abscheuliche Dinge … mit seiner Haut in Berührung gekommen waren.

»Fertig?«

Amy schüttelte es, als sie sich mit ihrem abgelegten Sweater notdürftig den Kopf säuberte.

»Mein Gott. David. Was … war … das für ein widerwärtiges Zeug? Unten im Keller?«

»Leichenlipid.«

»Was?«

»Wenn man Leichen jahrhundertelang in einem luftdicht abgeschlossenen Raum lagert, verwesen sie … auf eine ganz spezielle Art. Aber…«

»Sie verflüssigen sich?«

»Ja, irgendwann.« Er blickte sich in der Kirche um und überlegte, was sie als Nächstes tun sollten. Amy ließ nicht locker. »Das musst du mir genauer erklären!«

»Zunächst werden die Leichen langsam zu Adipocire - oder Leichenlipid. Zu einer Art seifigem Wachs, das deshalb auch als Leichenwachs bezeichnet wird. Und das wiederum zersetzt sich dann im Lauf der Zeit in … eine …« Er versuchte, nicht daran zu denken. »In eine Art Brühe. Mit Fleischklumpen. Tut mir leid, Amy, aber das ist es, was wir da unten …«

»Woher weißt du das?«

»Menschliche Biochemie.«

Sie zitterte am ganzen Körper.

»O Gott. Nein, nein, nein.«

Sie schloss die Augen vor lauter Ekel. Um ihr die Sache nicht noch schwerer zu machen, beschloss David, ihr nichts von seinen dunkelsten Befürchtungen zu erzählen. Möglicherweise waren die Leichen dort unten gelagert worden, weil man befürchtete, sie könnten mit ansteckenden Krankheiten infiziert sein.

»So.« Amy öffnete die Augen. »Jetzt geht es wieder. Aber Jose…« Sie atmete tief ein, um ihre Fassung wiederzuerlangen. »Der arme Jose«, sagte sie resigniert, und nach einigem Zögern: »Und was jetzt?«

»Zuerst mal müssen wir aus Campan wegkommen.«

Er ging zur Kirchentür und öffnete sie. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, huschten sie durch den verwahrlosten Friedhof. An seinem eisernen Tor blickten sie sich noch einmal um. Es war nichts Verdächtiges zu sehen; das einzige Zeichen menschlichen Lebens war eine einsame alte Frau mit einem Regenschirm, die in der Ferne die verlassene Hauptstraße hinunterging.

»Los …«

Sie rannten aus dem Friedhof, die triste Hauptstraße Campans entlang, vorbei an den letzten heruntergekommenen Häusern und hinaus in die Wiesen und Felder, die das Dorf umgaben. Und immer weiter.

Nach zwanzig Minuten blieb Amy erschöpft stehen. Sie musste sich fast übergeben und stützte keuchend die Hände auf die Knie. Auch David hielt ausgepumpt inne und schaute sich um. Ein Stück weiter führte eine stark befahrene Straße vorbei.

Plötzlich begann Amy wieder loszulaufen.

»Wir können per Anhalter fahren! Komm …«

»Aber wohin?«

»Nach Biarritz. Irgendwohin, wo viele Menschen sind, wo viel Leben ist, wo wir nicht so leicht zu entdecken sind. Diese Straße führt nach Biarritz.«

Amy stand bereits mit erhobenem Daumen am Straßenrand. David folgte ihr, war jedoch skeptisch. Wer sollte sie in diesem Zustand mitnehmen? Angezogen wie Vogelscheuchen, die verängstigten Gesichter von dieser stinkenden Brühe überzogen.

Fünf Minuten später hielt ein mit Äpfeln beladener Lkw; der Fahrer beugte sich über die Sitzbank und stieß die Beifahrertür auf. Sie bedankten sich überschwänglich und stiegen ein. Der Mann warf einen erstaunten Blick auf ihre Kleider und schnupperte kurz, doch dann zuckte er nur mit den Achseln und fuhr los.

Geschafft. Sie waren auf dem Weg nach Biarritz. David ließ sich mit schmerzenden Armen zurücksinken und wartete, dass sich ein Gefühl der Erleichterung einstellte. Plötzlich ertönte aus seiner Hosentasche ein Piepen. Eine SMS. Er tastete seine Vogelscheuchenjeans ab: sein Handy! Er hatte vergessen, dass er es angemacht hatte, um es als Taschenlampe zu benutzen. Normalerweise hatte er es ausgeschaltet, damit Miguel ihn nicht orten konnte.

Als er das Telefon aus der Tasche zog, wurde ihm wieder einmal die Paradoxie der Situation bewusst, dieses Aufeinanderprallen von Modernität und archaischem Wahnsinn. Da war er, mit dem widerlichen Destillat unzähliger Leichen aus wer weiß welcher Zeit getränkt, und doch piepte sein Handy.

Die Nummer auf dem Display war eine englische. Er drückte auf die Gesprächstaste. Und dann führte er eins der seltsamsten Telefonate seines Lebens: mit einem englischen Journalisten. Einem gewissen Simon Quinn. Das Gespräch dauerte eine Stunde. Als sie es beendeten, waren sie in den Hügeln der Gascogne, in der Nähe von Camboles-Bains.

David wählte aufs Geratewohl eine Nummer, und sobald jemand dranging, öffnete er das Fenster und warf das verdreckte Handy mit einem Seufzer der Erleichterung in das hohe Gras am Straßenrand. Wenn jetzt jemand sein Handy zu orten versuchte, würde es ihn nach Camboles-Bains führen.

Amy war eingeschlafen. Der Lasterfahrer paffte hektisch eine Zigarette nach der anderen und nahm keine Notiz von ihm.

David setzte sich zurück. Der Anruf des Journalisten. Was hatte das alles zu bedeuten? Eine Mordserie in England? Ein verschwundener Wissenschaftler? Genetik?

Deformationen?
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Als er das verrückte Telefongespräch schließlich beendete, schmerzte Simons Hand vom Schreiben, so viele Notizen hatte er sich gemacht. Er bedankte sich bei David Martinez, drückte die Trenntaste und ließ sich mit leuchtenden Augen auf das Bett zurückfallen.

Einfach der Wahnsinn. Unvorstellbar. Und die Anspannung in der Stimme des jungen Manns. Kaum zu glauben, was dort unten in den Pyrenäen gerade passierte.

Auf jeden Fall war dieses Telefongespräch eine Offenbarung gewesen, ein entscheidender Durchbruch. Das musste gefeiert werden. Er stürmte die Treppe hinunter, um seinen Erfolg mit einer Tasse Kaffee zu begießen. Er würde sofort Sanderson anrufen.

Simon löffelte dunkelbraunen kolumbianischen Kaffee in die Stempelkanne und wählte die Nummer von New Scotland Yard. Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass der DCI vielleicht gar nicht so begeistert wäre, dass er der Sache weiterhin so hartnäckig nachging; ihm war aber auch klar, dass alles, was er eben in Erfahrung gebracht hatte, für Sanderson von größtem Interesse wäre.

Der DCI war jedoch gerade nicht erreichbar. Stattdessen wurde er zu Tomasky durchgestellt. Der junge Detective Sergeant hörte gespannt zu, als Simon ihm überschwänglich von seinen neuesten Erkenntnissen erzählte. Das Beste daran waren die Zehen. Jetzt hatten sie eine Erklärung für die Syndaktylie. Ja!

Während er Tomasky davon erzählte, machte er sich schwere Vorwürfe, dass er den Zusammenhang nicht schon früher hergestellt hatte - in dem Moment, als Emma Winyard die Cagots erwähnte, hätte er sofort eingehendere Nachforschungen über die Cagots anstellen sollen! Dann wäre er schon früher darauf gekommen: zusammengewachsene Zehen, Cagots, Pyrenäen.

Aber es war ja noch nicht zu spät.

Der Kaffee war fertig und die Tasse voll. Als Simon einen ersten Schluck daraus nahm, war Tomasky mit Reden an der Reihe.

»Also, Simon«, begann der DS, »Sie sagen also, diese Leute, die… Cackots…«

»Cagots. Cagots.«

»Okay. Sie sagen also, diese Ga…gots sind alle deformiert? Sie haben alle zusammengewachsene Finger oder Zehen?«

»Nicht alle. Aber einige - und es ist eins der Hauptcharakteristika der Cagots. Seit dem Mittelalter. Deshalb mussten sie auch den, äh, Gänsefuß tragen, der ihre Missbildung versinnbildlichte.«

»Und warum? Ich meine, warum haben sie zusammengewachsene Finger und Zehen?«

»Es ist angeboren. Sie sind ein Bergvolk, bei dem Inzest weit verbreitet ist! In Bevölkerungsgruppen, die in starker Isolation leben und aufgrund dessen kleinere Genpools haben, treten solche Deformationen recht häufig auf. Interessant, nicht?«

»Allerdings.« Eine Weile sagte Tomasky nichts, dann fügte er hinzu: »Und Sie meinen also, unsere Opfer sind … Cagots. Jemand hat es auf Ca…gots abgesehen?«

»So sieht es zumindest aus, Andrew. Wir wissen zwar nicht, warum, aber wir wissen, dass einige der Opfer Cagots sind und dass diejenigen, die Cagots sind und Deformierungen haben, auch noch gefoltert wurden. Und es ist in allen Teilen der Welt zu solchen Morden gekommen. In Frankreich, in England, Kanada.« Er machte eine Pause. »Einige der Opfer sind sehr alt und waren während des Krieges im besetzten Frankreich, möglicherweise in einem Lager in Gurs. Das ist eine weitere Gemeinsamkeit. Außerdem hatten die Opfer sehr viel Geld …« Simon war angesichts dieser seltsamen Faktenlage fast zum Lachen zumute, aber wenigstens waren es Fakten. »Ich muss unbedingt mit Bob Sanderson reden. Er muss das schnellstens erfahren.«

»Klar. Ich werde mich darum kümmern. Ich sage dem DCI Bescheid, sobald ich ihn sehe.«

»Sehr gut. Vielen Dank, Andrew.«

Simon drückte die Trenntaste. Dann legte er das Handy beiseite und schaute aus dem Fenster. Eine halbe Stunde sonnte er sich im Hochgefühl seiner Entdeckung. Dann mischte sich das Läuten der Türglocke in die Hymne seiner Freude. Er ging öffnen. Zu seiner Überraschung stand Tomasky vor ihm.

»Hallo, DS. Ich dachte …«

Der Polizist schob sich ins Haus und zog die Tür hinter sich zu. Simon wich verdutzt zurück. Tomasky hatte ein Messer.
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Tomasky brüllte vor Wut, als sein erster Messerstoß Simons Hals nur um wenige Zentimeter verfehlte.

Simon hielt den Atem an, als er den nächsten Stoß kommen spürte. Auch diesmal gelang es ihm, auszuweichen und die Klinge abzulenken - aber Tomasky attackierte ihn ein drittes Mal, und diesmal stürzten sie beide zu Boden. Tomasky krallte seine freie Hand um Simons Kehle, und die Messerspitze kam direkt auf sein rechtes Auge zugeschossen.

Würgend und hustend konnte Simon den auf ihn zukommenden Arm gerade noch rechtzeitig abfangen. Heftig zitternd kam die Messerspitze nur wenige Zentimeter über seinem Augapfel zum Stillstand.

Tomasky drückte mit aller Kraft nach unten, Simon genauso fest nach oben. Das Messer war so dicht über Simons Auge, dass es für ihn nur als ein bedrohliches Blitzen zu erkennen war. Und die Spitze kam immer näher. Schaudernd wurde Simon bewusst, dass er geblendet und dann getötet würde, wenn sich die Klinge durch die Augenhöhle in sein Gehirn bohrte.

Sein Auge tränte und blinzelte unkontrolliert. Die Messerspitze zitterte von den sich gegenseitig aufhebenden Kräften der erbittert kämpfenden Männer. Mit einem wilden Aufschrei unternahm Simon einen letzten Versuch, die Klinge von sich wegzudrücken, aber er war auf verlorenem Posten. Er schloss die Augen und wartete nur noch darauf, dass sich der Stahl in seinen ungeschützten Augapfel bohrte und in sein Gehirn eindrang.

Doch plötzlich tat es einen lauten Schlag, und etwas Glitschig-Nasses klatschte in sein Gesicht. Tomaskys Körper war nur noch ein lebloses Gewicht, das schwer auf ihm zu liegen kam. Er schob den toten Polizisten von sich und öffnete verblüfft die Augen.

Sanderson.

Der DCI stand in der offenen Tür, und neben ihm ein Polizist mit einer kugelsicheren Weste. Die Tür war eingetreten worden. Der Polizist mit der kugelsicheren Weste hatte eine Pistole.

»Volltreffer, Richman.«

»Sir.«

Sanderson bückte sich und streckte Simon eine Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. Doch als Simon sich aufrichten wollte, begannen seine Knie so stark zu zittern, dass er wieder zu Boden sank. Er starrte auf Tomaskys Leiche. Sein Kopf war von einem seitlich aus nächster Nähe abgegebenen Schuss buchstäblich weggeblasen worden. Teile seines blutig zerfetzten Schädels waren über die ganze Diele verteilt.

Dann wurde sich Simon wieder der glitschig-nassen Masse auf seinem Gesicht bewusst. Gegen einen heftigen Brechreiz ankämpfend, richtete er sich schwankend auf und torkelte, ohne etwas zu den Polizisten zu sagen, nach oben ins Bad, wo er bewusst nicht in den Spiegel schaute. Er wollte sich auf keinen Fall so sehen, mit Blut und Hirnmasse verschmiert. Immer wieder spritzte er sich Wasser ins Gesicht und verbrauchte eine Packung Papiertücher und eine halbe Flasche Handseife, bis er endlich alles abgewaschen zu haben glaubte. Ihm wurde schlecht, und er musste sich fast übergeben. Schließlich begann er die gleiche Prozedur noch einmal.

Jetzt erst riskierte er einen Blick in den Spiegel. Sein Gesicht war sauber. Aber in seiner Wange steckte noch etwas. Ein kleiner Gegenstand, wie ein Glassplitter, der sich in seine Haut gebohrt hatte. Er beugte sich dem Spiegel entgegen und zog den Gegenstand heraus.

Es war einer von Tomaskys Zähnen.

»Er war bei der Liga Polnischer Familien.«

DCI Sanderson stand hinter ihm in der Tür des Badezimmers.

»Wie bitte?«

»Tomasky. Wir observieren den Dreckskerl schon eine ganze Weile. Tut mir leid, dass es für Sie so eng wurde. Wir haben seine Telefonate abgehört … aber er konnte sich unbemerkt aus dem Gebäude schleichen …«

»Sie …«

»Tut mir wirklich leid, Simon, dass es so kommen musste. Wir haben zu lange gewartet…«

Simons Hände zitterten noch immer unkontrolliert. Versuchsweise hob er die rechte hoch, beobachtete ihr Zittern. Er griff nach einem Handtuch und trocknete sein Gesicht ab. Versuchte, ruhig und unerschrocken zu sein, was ihm aber nicht gelang.

»Wie kam es, dass Sie ihn verdächtigt haben?«

Sanderson setzte ein wehmütiges Lächeln auf.

»Es gab da alle möglichen seltsamen Kleinigkeiten. Die Knotung. Erinnern Sie sich noch?«

»Natürlich.«

»Sie hatten in weniger als einer Stunde herausgefunden, dass es sich dabei um eine bei Hexen gebräuchliche Folter handelt. Tomasky nicht. Obwohl ich ihn schon vor Ihnen darauf angesetzt hatte, hat er nichts dergleichen herausgefunden. Und das, obwohl er ein fähiger Polizist war. Irgendwie … eigenartig.« Der DCI deutete auf Simons Gesicht. »Sie bluten immer noch.«

Simon schaute wieder in den Spiegel. Die Stelle, an der sich der Zahn in seine Wange gebohrt hatte, blutete tatsächlich noch, aber nur leicht. Nach kurzem Suchen fand er im Badezimmerschrank etwas Watte. Er wischte das Blut mit Wasser weg, dann spülte er den Wattebausch aus. Weiße Watte, rote Watte, sauberes Wasser, verfärbtes Wasser. Blut im Wasser. Sanderson redete weiter.

»Diese Geschichte mit der Knotung - das war der Punkt, an dem ich stutzig wurde. Bei dieser Gelegenheit fiel mir auch wieder ein, dass Tomasky Tod und Teufel in Bewegung gesetzt hatte, um diesen Fall zugeteilt zu bekommen. Ihm schien sehr viel daran gelegen gewesen zu sein. Und dann fanden wir heraus, dass er eine Reihe von Anrufen, die eigentlich für mich bestimmt waren, entgegengenommen hatte, ohne mir etwas davon zu erzählen. Zum Beispiel den von Edith Tait. Und es gab auch verschiedene Anhaltspunkte, denen er nicht nachgegangen ist. Deshalb haben wir uns etwas genauer mit seiner Vergangenheit befasst …«

Simon machte Sanderson ein Zeichen. Er wollte das Badezimmer verlassen. Er wollte das Haus verlassen. Im Erdgeschoss wurden Stimmen laut. Vermutlich weitere Polizisten. Vor dem Haus hielt ein Krankenwagen, um die Leiche abzutransportieren.

Sie gingen auf die Galerie hinaus und beugten sich über das Geländer, um in die Diele zu schauen. Die Leiche lag immer noch da, umringt von Rettungssanitätern. Auf dem Parkettboden befanden sich große Blutlachen, als hätte jemand leuchtend rote Farbe ausgeschüttet. Dieser Parkettboden war Suzies ganzer Stolz. Und Simon fragte sich - etwas deplatziert -, wie verärgert sie wäre.

»Sie haben vorhin von seiner Vergangenheit gesprochen.«

»Ja.« Sanderson nickte. »Wie gesagt, polnischstämmig. Kam vor etwa zehn Jahren mit seiner Familie hierher. Absolut weiße Weste. Nichts auch nur annähernd Verdächtiges. Wollte ursprünglich sogar Priester werden. Oder Mönch. Sein Vater war allerdings ein ziemlich hohes Tier in der Liga Polnischer Familien. Und sein Bruder hat für Radio Maryja gearbeitet.«

»Und was ist das genau?«

»Rechtsradikale nationalistische Gruppen, ultrakatholische politische Parteien. Mit Verbindungen zur französischen Front National und zu katholischen Gruppierungen wie der Piusbruderschaft. Viele von ihnen bewegen sich durchaus im Rahmen des gesetzlich Erlaubten, aber mit einem … rechtsradikalen Programm. An den Rändern jedenfalls.«

»War er also ein Nazi?«

»Nein. Um richtige Nazis handelt es sich bei diesen Gruppierungen nicht, soweit wir das beurteilen können. Es geht ihnen eher um die Wiederbelebung konservativer alter Werte, Herd und Heim und so weiter. Die Heilige Jungfrau Maria und ein richtig großes, starkes Militär. Mit Aktionen wie Schwarze verprügeln - oder anglo-irische Journalisten umbringen - haben diese Leute eigentlich nichts am Hut. Normalerweise jedenfalls.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht, ich auch nicht.« Sanderson sah Simon forschend an. »Allerdings könnte es eine Verbindung geben … Sie wissen schon, Ihre Hexentheorie. Das hat uns hellhörig werden lassen. Wir sind dabei, noch weitere Erkundigungen über Tomasky einzuziehen. Angeblich wollte er ursprünglich Mönch werden, und auf jeden Fall war er ein eifriger Kirchgänger. Hexen und Kirchen, Kirchen und Hexen? Wer weiß.«

»Dann haben Sie also mein Telefonat mit ihm abgehört?«

»Haben wir«, antwortete Sanderson. »Er hat gemerkt, dass Sie etwas Wichtigem auf der Spur waren, als Sie ihn angerufen haben, etwas, was er auf keinen Fall ans Licht kommen lassen wollte. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als Sie aus dem Weg zu räumen.«

»Meinen Sie, es hängt mit den Cagots zusammen?«

»Ja. Darum ging es doch in Ihrem Gespräch mit Tomasky. Und dann um diese zwei Leutchen dort unten in Frankreich. Alles hochinteressant. Nur, was steckt verdammt noch mal dahinter?«

Einen Augenblick lang wirkte der DCI ernüchtert, geradezu nachdenklich. »Wissen Sie noch, was ich neulich gesagt habe? Wie recht ich hatte?«

»Inwiefern?«

»Dass das nicht irgendeine harmlose Routinesache ist, Quinn, ganz und gar nicht. Wer weiß …« Dann kehrte Sanderson zu seiner gewohnten Entschlossenheit zurück: »Aber jetzt zur Sache. Erst mal müssen wir Sie offiziell vernehmen, Quinn. Und ich fürchte …«

»Was …?«

»Wir müssen Sie unter Polizeischutz stellen. Eine Weile jedenfalls. Sie und Ihre Familie.«

Sie stiegen die Treppe hinunter und gingen, sich bei Rettungssanitätern und SO C-Fotografen entschuldigend, auf Zehenspitzen zwischen den Blutlachen hindurch und an Tomaskys Leiche vorbei nach draußen. Die Sonne mühte sich vergeblich, durch die Wolken zu kommen. Die regnerisch-kühle Spätseptemberluft hatte etwas Belebendes.

Sanderson hielt Simon die Autotür auf, und Simon setzte sich mit dem Inspektor auf den Rücksitz. Dann machte sich das Auto auf den weiten Weg zu New Scotland Yard. Finchley, Hampstead, Belsize Park.

»Und«, fuhr Sanderson fort, »wir werden auch Ihre Eltern unter Polizeischutz …«

»Sie wollen meine Mutter und meinen Vater von bewaffneten Polizisten bewachen lassen?«

Das bestätigte Sanderson mit einem knappen »Ja«, dann beugte er sich vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Ein Verkehr ist das heute wieder, Cummings. Sollten wir es vielleicht über St. John’s Wood versuchen?«

»Gute Idee, Sir.«

Sanderson wandte sich wieder Simon zu. »Das sind doch alle, oder? Frau und Kind, Mutter und Vater? Oder gibt es sonst noch jemanden?«

Der Journalist schüttelte den Kopf, dann drehte er sich zur Seite und starrte aus dem Fenster des Polizeiautos auf das alltägliche Treiben Londons hinaus. Rotes Auto. Gelbes Auto. Weißer Lkw. Kinderwagen. Supermärkte. Bushaltestellen. Eine Messerspitze, drei Zentimeter von seinem Auge entfernt, ein wild entschlossen brüllender Mann, der das Messer nach unten drückte.

Er rieb sich das Gesicht, versuchte, den Horror wegzureiben.

»Es ist ganz normal, wenn Sie sich jetzt ziemlich eigenartig fühlen«, bemerkte Sanderson einfühlsam. »Daran werden Sie sich leider gewöhnen müssen.«

»Meinen Sie, wegen der posttraumatischen Belastung?«

»Hm, ja. Aber Sie packen das schon, oder? Eine irische Kämpfernatur wie Sie?«

Simon rang sich ein Lächeln ab.

»Erzählen Sie mir einfach etwas über den Fall, Bob. Ich brauche etwas, um mich … abzulenken. Was haben Sie Neues herausgefunden?«

Sanderson lockerte seine Krawatte und bat den Fahrer, das Fenster zu öffnen. Kühlere Luft strömte ins Wageninnere. Dann begann er.

»Es gibt eine Reihe interessanter neuer Erkenntnisse zu GenoMap. Einer der Hauptgeldgeber dieses Forschungsprojekts war Kellerman Namcorp, ein in Namibia ansässiges Diamantenunternehmen.«

»Daran erinnere ich mich. Fazackerly hat es kurz erwähnt. Und?«

»Das kam mir - bei genauerer Überlegung - etwas eigenartig vor. Ein Diamantenunternehmen? Was könnte so jemand mit Genetik zu schaffen haben? Wie auch immer, ich habe beim Yard jemanden damit beauftragt, Nachforschungen über einen der Wissenschaftler von GenoMap anzustellen. Über einen gewissen Alex Zhenrong, Sinokanadier. Wir haben ihn in Vancouver ausfindig gemacht. Und er hat uns einige hochinteressante Dinge erzählt.«

Sie kamen an der Regent’s-Park-Moschee vorbei. Ihre goldene Kuppel schimmerte halbherzig im unsicheren Sonnenschein. »Wie zum Beispiel?«

»Unter anderem, dass GenoMap nach dem, was in Stanford passiert ist, zunächst enorme Schwierigkeiten hatte, Geldgeber für das Projekt zu finden.«

»Aber Kellerman ist… bereitwillig eingestiegen?«

»Sie kamen nach einem Jahr an Bord, und ja, sie waren richtig scharf darauf, dabei mitzumachen. Anscheinend waren sie kaum zu bremsen. Als Einzige. Sie müssen ungeheuer viel Geld in das Projekt gepumpt haben. Mehrere Jahre lang. Die Genforschung ist weiß Gott nicht billig, aber GenoMap bekam jedes Gerät, das sie wollten. Von Kellerman Namcorp.«

»Und womit machen diese Leute so viel Geld?«

»Wie bereits gesagt: mit Diamanten, Förderung und Export. Multinationaler Großkonzern, sehr expansiv. Auf dem gleichen Level wie De Beers. Ihnen gehört praktisch ein ganzer Teil Namibias, das sogenannte Sperrgebiet. Das Unternehmen befindet sich im Besitz einer sehr alten südafrikanischen jüdischen Familie. Eine jüdische Wirtschaftsdynastie.«

»Warum waren sie so erpicht darauf, das GenoMap-Projekt zu finanzieren?«

»Wegen Fazackerly und Nairn. Hat jedenfalls Zhenrong behauptet.«

»Im Ernst?«

»Vor zwanzig Jahren war Fazackerly in England auf dem Gebiet der Genforschung unangefochten. Genoss weltweit enormes Ansehen. Und Nairn ist vermutlich der beste junge Genetiker weltweit. Kellerman wollte sich ihr wissenschaftliches Know-how sichern - und den Zugriff auf ihre Forschungsergebnisse.«

»Für GenoMap war das natürlich optimal.«

Sanderson nickte. Er schaute aus dem Fenster. Sie überholten einen Doppeldeckerbus, voll mit Menschen, die einkaufen fuhren.

»Klar, aber nach dem, was Zhenrong uns erzählt hat, wollten sie bei Kellerman für ihr Geld auch etwas sehen. Sie wollten eine Rendite für ihre Investitionen. Deshalb steuerten sie die Forschungsbemühungen in… eine ganz bestimmte Richtung… wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht…«

Kurzes Schweigen. Simon schaute sich im Innern des Polizeiautos um. Alles so ruhig und normal und vernünftig. So ganz anders, als es in seinem Kopf aussah.

Sanderson holte aus.

»Gegen Ende scheinen sich Fazackerly und Nairn mit dem Thema genetische Diversität nicht mehr so befasst zu haben, wie … man das tun sollte.«

»Könnten Sie das vielleicht etwas genauer erklären?«

»Ich bin kein Molekularbiologe, Quinn. Aber wie ich die Sache sehe, war man bei GenoMap ursprünglich rein … medizinisch ausgerichtet. Man versuchte, unter Berücksichtigung rassisch bedingter unterschiedlicher Erbanlagen bessere Mittel gegen Krankheiten zu finden.« Sanderson schüttelte den Kopf. »Deswegen schloss sich jedenfalls Alexander Zhenrong dem Institut an. Aber irgendwann suchten Fazackerly und Nairn laut Zhenrong auf starken Druck von Nathan Kellerman hin nur noch nach genetischen Unterschieden. Punkt. Sie wollten den Beweis erbringen, dass es zwischen den menschlichen Rassen große und wichtige genetische Unterschiede gibt. Verstehen Sie jetzt?«

»Da ist es nicht mehr weit bis zu den Rassengesetzen der Nazis.«

»Genau. Vielleicht.«

»Das hieße ja … glauben Sie, die beiden sind - oder waren - Rassisten? Nairn und Fazackerly. Zwei Nazis? In dieses Bild würde jedenfalls auch Tomasky passen.«

Simon schauderte bei dem Gedanken daran, wie sich der polnische Polizist zähnefletschend auf ihn gestürzt hatte; er sah Sanderson an.

»Nein.« Der DCI schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht, dass Nairn Rassist ist. Laut Aussagen Zhenrongs und auch seiner sonstigen Bekannten ging es ihm nur darum, zu publizieren und berühmt zu werden. Er ist offenbar immens ehrgeizig, mehr nicht. Außerdem ist er wohl ziemlich exzentrisch - und hochintelligent. Aber ein Nazi ist er nicht.« Sanderson beugte sich auf dem Rücksitz etwas weiter zu Simon herüber. »Und wir vermuten, dass er und Fazackerly kurz vor der Einstellung des Projekts vor einer bahnbrechenden Entdeckung standen. Allerdings haben sie niemandem verraten, worum es sich dabei genau handelte. Aber es muss etwas gewesen sein, was die Kellermans unbedingt haben wollten.«

»Woher wissen Sie dann etwas davon?«

»Fazackerly fing an, damit anzugeben! Im Suff.« Sanderson hob pantomimisch ein Glas. »Laut Zhenrong war Fazackerly dem Alkohol nicht gerade abgeneigt. Und dann hat er vor etwa einem halben Jahr auf einem GenoMik-Kongress in Perpignan in angetrunkenem Zustand überall herumerzählt, dass er und Nairn in Kürze eine höchst erstaunliche Entdeckung veröffentlichen würden, die Eugen Fischer wie einen Kinderschänder dastehen ließe.

Genau so hat es Zhenrong natürlich nicht ausgedrückt, aber dem Sinn nach.«

»Eugen Fischer? Den Namen habe ich schon mal gehört. Erst vor kurzem.« Simon dachte kurz angestrengt nach. »Ach ja, dieser junge Typ in Frankreich, David Martinez, er hat ihn erwähnt.«

»Ist ja interessant. Jedenfalls, Fischer war ein rassistischer deutscher Wissenschaftler, einer der Begründer der Eugenik. War eine Zeit lang in Namibia tätig und arbeitete dann für Hitler. Ein richtiges Schwein. Hielt die Deutschen für Übermenschen.«

»In Namibia?«

»In Namibia.«

»Da fällt mir ein …« Simon kratzte sich nachdenklich am Kopf. »In Fazackerlys Büro war ein Bild von, äh, Francis Galton. Das war auch ein Eugeniker … und er hat ebenfalls in Namibia geforscht.«

»Sehen Sie?« Sanderson grinste breit. »Wie schön sich auf einmal alles zusammenfügt. Die Namibia-Connection! Das alles erzähle ich Ihnen allerdings nur, weil sie heute Vormittag den Eckzahn eines Detective Sergeant ins Gesicht gebohrt bekommen haben. Behalten Sie diese Informationen also bitte vorerst für sich. Ich nehme mal an, Sie werden ein Buch schreiben, wenn das hier zu Ende ist, oder?«

Simon errötete.

»Ha.« Sanderson lachte leise. »Da sieht man’s mal wieder: diese Journalisten. Aber sehen Sie bloß zu, dass ich gut darin wegkomme. Eins fünfundachtzig groß. Stattliche Erscheinung. Markantes Kinn. Sie wissen schon. Und da wäre noch etwas. Nathan Kellerman, der jüdische Erbe dieser ganzen Diamantenmilliarden, hat sich mit Nairn angefreundet. Kellerman und Nairn haben anscheinend ausführliche Fachgespräche geführt, wenn Kellerman nach London kam, um zu sehen, was mit seinem Geld geschah.«

»Was soll daran so Besonderes sein?«

»Eigentlich nichts, außer dass es dabei vorwiegend um die Bibel ging.« Sanderson zuckte mit den Achseln. »Die Verfluchung Kanaans. Genesis Kapitel drei. Zhenrong hat manchmal an diesen Gesprächen teilgenommen, allerdings vorwiegend als Zuhörer.«

»Die Doktrin vom Samen der Schlange? Der Fluch Kanaans?«

»Ja. Dieses ganze Zeug, das Ihnen Winyard erzählt hat. Ganz schön schräg, nicht?«

»Nairn und Kellerman haben sich also angefreundet… wie weit ging diese Freundschaft?«

»Also, schwul waren sie nicht, wenn Sie das meinen. Aber vor zwei Jahren fing Nairn an, regelmäßig nach Namibia zu fliegen.«

Inzwischen steckten sie in der Baker Street im Stau. Die Sonne war durchgekommen; auf der Straße wimmelte es von Menschen. Drei arabische Frauen in türkisen Hidschabs gingen mehrere Schritte hinter ihrem Ehemann - der Jeans und eine Baseballkappe trug.

»Aha. Und?«

»Es ist nicht gerade billig, dorthin zu fliegen. Namibia liegt nicht gerade um die Ecke. Und Nairn war nicht reich.« Simon sah die Logik dahinter. »Kellerman hat ihm die Flüge gezahlt!«

»Richtig. Wir sind ziemlich sicher, dass er für die Kosten aufkam, weil Nairn in drei Jahren mehrere Male nach Namibia geflogen ist. Und er hat niemandem erzählt, was er dort machte.«

»Urlaub?«

Sandersons Miene verdüsterte sich. »Ein bisschen weit, um surfen zu gehen.«

»Sie glauben, dass er auch jetzt in Namibia ist, sehe ich das richtig?«

Der DCI lächelte mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. »Ja, das glaube ich. Ich habe ihm sogar zu schreiben versucht, unter seiner E-Mail-Adresse. Ich wollte sehen, ob ich ihn aus der Deckung locken, ihm von dem Fall erzählen kann. Falls er tatsächlich dort unten ist, ruft er wahrscheinlich weiterhin seine Mails ab. Nehme ich jedenfalls mal an.«

Simon setzte sich zurück, und Sanderson gestand; »Viel ist allerdings nicht dabei herausgekommen. Ein Fehlschlag auf der ganzen Linie. Was soll ich sagen? Aber wenigstens bin ich bei Tomasky vorhin noch rechtzeitig gekommen - gerade noch.«

Das müde Lächeln des Polizisten war aufrichtig und warm. Simon fühlte sich etwas besser. Dann musste er an Tomaskys Gesichtsausdruck denken. Die geifernde Wut. Den Fanatismus. Er fühlte sich sofort wieder schlechter.

Während der restlichen Fahrt zu New Scotland Yard war Simon sehr still. Bei der Vernehmung war er wortkarg; und als er schließlich nach Hause kam, Suzie an sich drückte und Conor mit wild entschlossener Vaterliebe in eine Umarmung zog, die ihm das Herz und seinem Sohn fast die Rippen brach, verstummte er vollends.

Die gedrückte Stimmung blieb wie ein unerwünschter Besuch, der nicht mehr gehen wollte, oder wie die Blutflecken, die sich nicht aus dem Boden in der Diele entfernen ließen, auch wenn er ihn noch so oft abziehen und neu einlassen würde. Simon war niedergeschlagen und beunruhigt. Er beobachtete die fette Nachbarin, die ihre Wäsche aufhängte. Die fette schwarze Krähe, die durch den Garten hopste. Ein Polizist war bei ihnen eingezogen und schlief im Gästezimmer. Sein Funkgerät begann zu den unmöglichsten Zeiten laut zu summen. Er hatte eine Pistole. Er las Fußballzeitschriften.

Währenddessen stellte Simon Recherchen über katholische Sekten und polnische Skinheads an. Er trank zu viel Kaffee und informierte sich über Genforschung. Er mailte David Martinez in Frankreich und erhielt ein paar Nachrichten. Die Mails waren hochinteressant und aufschlussreich, aber sie verstärkten auch seine Gefühle von Gefährdung und Schuld. Simon hatte ein schlechtes Gewissen, dass er der Polizei von David Martinez erzählt hatte, denn David und seine Freundin - Amy - trauten der Polizei nicht und wollten sie nach Möglichkeit aus dem Spiel lassen. Jeder war verdächtig, von allem ging eine Bedrohung aus.

Und jetzt fragte sich Simon sogar, ob er Sanderson überhaupt trauen konnte. Schließlich hatte er auch Tomasky für vertrauenswürdig, witzig und integer gehalten und ihn sympathisch gefunden - und doch hatte ihn Tomasky umzubringen versucht. Wer konnte da schon sagen, ob Tomaskys Vorgesetzte vertrauenswürdig waren? Wie tief, wie hoch, wie weit reichte diese ganze Geschichte?

Das ist nicht irgendeine harmlose Routinesache, Quinn, ganz und gar nicht.

Fünf Tage später, Simon saß Trübsal blasend an seinem Schreibtisch, bekam er einen Anruf von einer aufgelösten Polin. Tomaskys Schwester.

Ihr Englisch war grauenhaft, aber was sie Simon zu sagen versuchte, war klar. Sie war untröstlich über das, was ihr Bruder getan hatte; sie wollte sich bei Simon entschuldigen. Sie hatte ihn mit Hilfe des »Scottish-Yard-Polizisten« ausfindig gemacht.

Er hörte sich mit wachsender Verlegenheit an, wie sie ihren tränenreichen, slawisch exaltierten Kummer über ihm ausgoss. Selbst wenn Tomasky Simon umzubringen versucht hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass der Bruder der armen Frau tot war. Was sollte man da sagen? Macht doch nichts, alles nur halb so wild?

Die Frau redete und redete.

»Andrew war gut polnisch Mann, Mister Quinn. Gut Mann, ganz normal! Normal.« Ihre Worte zogen sich in ein angespanntes, tränenersticktes Schweigen zurück. »Er wie smalec und piwo. Er gut. Normal. Wie alle Mensch. Aber dann diese Ort, diese Ort ihn hat geändert.«

»Wie bitte?«

»Ja! Strasne. Das Kloster … Kloster Tourette. In Frankreich.« Ein weiteres unterdrücktes Schluchzen. »Als er dort geht, etwas passiert. Etwas ganz schlimm, ihn hat geändert. Pyrzykro mi. Es tut mir leid. Pyrzykro mi.«

Was danach kam, wurde von Schluchzen erstickt, und sie legte auf.
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»Bonjour!«

David, der auf den winzigen Balkon seines Hotelzimmers hinausgetreten war, erwiderte den Gruß des leutseligen Franzosen, der mit dem Figaro im Schoß auf dem Balkon nebenan saß, und wandte sich mit einem gezwungenen Lächeln schroff ab. Er wollte nicht reden, er wollte nicht erkannt und wahrgenommen werden. Er wollte nichts als Anonymität.

Deshalb schaute er in die andere Richtung, die Promenade von Biarritz hinunter. Der Blick war herrlich: weite goldgelbe Strände, eingefasst vom gleißenden Filigran der Schaumkronen; die Architektur eine einzigartige Mischung aus viktorianischen Stadthäusern, Betoncasinos und rosafarbenen Stuckpalästen. Die eigenartige, disparate Mixtur passte hervorragend zu seiner Stimmung.

Sie hielten sich jetzt schon mehrere Tage in diesem Hotel versteckt, benutzten nur Münztelefone und schlichen sich gelegentlich in Internetcafes, um Mails zu verschicken und abzurufen. Unter anderem hatte er zwei Mails von Simon Quinn erhalten, in denen ihn der Journalist auf den neuesten Stand gebracht hatte. Das war hilfreich.

Trotzdem hatte es etwas Unwirkliches, hier zu sein. Zusätzlich verstärkt wurde dieses Gefühl durch eine überraschende neue Entwicklung. Er und Amy hatten begonnen, miteinander zu schlafen.

Es war in ihrer zweiten Nacht in Biarritz passiert. Als ihnen in ihren winzigen aneinandergrenzenden Hotelzimmern die Decke auf den Kopf fiel, hatten sie beschlossen, einen Spaziergang zum Rocher de la Vierge zu machen, einem Aussichtspunkt, der auf einem Felsvorsprung lag. Sie hatten auf die Lampen und die Sterne und den Mond über der Bucht geblickt und auf die Austern schlürfenden Touristen an der Porte des Pecheurs - und plötzlich war Amy in Tränen ausgebrochen.

Sie hatte gar nicht mehr zu weinen aufhören können, weshalb David in seiner Hilflosigkeit mit ihr ins Hotel zurückgegangen war und sie auf sein Zimmer gebracht hatte - wo sie sich in sein Bad zurückgezogen hatte, um zu duschen. Eine Weile hatte er nur da gesessen und dem Rauschen des Wassers gelauscht, das laut gegen den Duschvorhang prasselte. Und als er sich schon langsam Sorgen machte und überlegte, ob er nach ihr sehen sollte, kam sie aus dem Bad: in weiße Hotelbadetücher gehüllt, mit gerötetem Gesicht und nassem Haar, am ganzen Körper zitternd. Aus ihren blauen Augen sprach unendlicher Schmerz. Sie blickte an sich hinab. Dann sah sie David an, aufrichtig und niedergeschlagen zugleich.

»Ich fühle mich so schmutzig und unrein, so befleckt«, sagte sie. Sie wollte weitersprechen, verstummte wieder; dann begann sie stockend, aber mit klarer Stimme zu erklären, dass sie sich angefault und verdorben fühle, weil sie Miguel einmal geliebt habe. Und deswegen sei alles ihre Schuld. Alles. Weil sie ihn einmal geliebt habe, habe sie alles vergiftet. Sie sei die Unreine.

Bis auf die Handtücher war Amy nackt. Sie waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und David konnte die französische Seife auf ihrer rosigen Haut riechen. Amy fröstelte wieder, und dann sah sie David an und hauchte: »Ich hätte Miguel nicht lieben dürfen.« Und sie sagte das auf eine Art, die so dunkel und betörend, so untröstlich und hingebungsvoll war, dass er einfach nicht anders konnte. Er beugte sich vor, und seine Lippen senkten sich auf ihren feuchten Mund hinab, und das Wort Miguel wurde ein Kuss, ein wilder Kuss, und dann glitt seine Hand in ihr feuchtes blondes Haar, und zwischen ihren Küssen raunte sie: »Mach mich wieder rein«, und raunte es noch einmal: »Mach mich rein«, und dann sagte sie: »Fick mich.«

Es war einer der besten Momente seines Lebens gewesen und einer der komplexesten.

David war aufgewühlt und blieb aufgewühlt. Denn es hatte so etwas Aufgeheiztes, Intensives, aufregend anderes, wenn sie miteinander schliefen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Sie waren vollkommen außer Atem nach dem Sex und glänzten vor Schweiß. Um ihre Nacktheit von der nächtlichen Meeresbrise kühlen zu lassen, hatten sie die Balkontüren weit offen stehen lassen. Und so war es seitdem weitergegangen: heftig und wild. Das Ficken. Die Kratzer, die sie ihm auf dem Rücken beibrachte, waren so tief, dass sie brannten, wenn er am Morgen duschte.

Manchmal fragte sich David, warum ihr Sex so köstlich wild, so zärtlich brutal war. Lag es an ihrer beider Einsamkeit? An der unglücklichen Vergangenheit, die sie hatten? An der ständigen Todesnähe? Manchmal sprach Amy über ihr Judentum, über ihre Familie, ihren toten Vater - sogar über ihre von den Nazis ermordeten Verwandten -, und er glaubte, tiefsitzende Schuldgefühle aus ihren Erzählungen herauszuhören. Die Schuldgefühle der Überlebenden. Und vielleicht war das etwas, was auch er hatte. Die Schuldgefühle des Überlebenden.

Vielleicht war es das - was sie mit solcher Leidenschaftlichkeit zueinandertrieb. Sie waren beide allein, und sie waren beide Überlebende. Sie waren wie Verhungernde, die nach Wochen zum ersten Mal wieder Nahrung bekamen, sie gierten nach dem Körper des anderen, weideten sich aneinander; manchmal biss sie so fest in seine Schulter, dass er fast blutete, manchmal zog er brutal an ihrem Haar, und oft beschimpfte sie ihn und setzte sich wild zur Wehr, wenn er sie herumdrehte, um sich ihm schon im nächsten Moment wieder ganz hinzugeben und sich dann wieder zu wehren; und ihre süßen braunen Beine traten ekstatisch in die Laken, wenn sie, sich am Kopfteil festkrallend, in das Kissen schrie.

»Fester«, stieß sie atemlos hervor, »noch fester.«

Und alles war von Miguel verhext. Von der Erinnerung an Miguel, wie er sie in der Hexenhöhle vergewaltigt hatte. David wollte es nicht wahrhaben, aber es ließ sich nicht leugnen. Miguel war immer präsent. Er war sogar gegenwärtig, wenn sie miteinander schliefen. Vielleicht sogar ganz besonders dann, wenn sie miteinander schliefen.

Eusak Presoak! Eusak Herrira! Otsoko.

Jetzt waren sie schon fünf Tage in Biarritz, und er wusste, er war dabei, sich in Amy zu verlieben, und er überlegte, was er als Nächstes tun sollte.

Er ging vom Balkon ins Zimmer zurück und hörte den Schlüssel im Schloss; es war Amy. Er sah sie fragend an. Sie war im Internetcafé gewesen. Weil sie fließend Französisch und Spanisch sprach, fanden sie, dass sie dort weniger auffiele als David, und deshalb ging sie häufiger hin als er.

Er konnte ihr ansehen, dass es Neuigkeiten gab.

»Eine Mail?«

»Ja.« Sie setzte sich aufs Bett und zog ihre Sandalen aus. Sie trug eine enge Jeans und einen grauen Kaschmirpulli; das Herbstwetter in Biarritz war sonnig, aber kühl. Bereits der Anblick ihrer schlanken Fesseln weckte wieder Gelüste in David. Doch sie hatten bereits am Morgen zweimal miteinander geschlafen: Es war zu viel. Es war alles zu viel. Es war großartig. Er hatte Hunger. Er hatte Lust auf ein ausgiebiges Frühstück mit Brioches und Baguette und süßer Bayonne Confit de Cerise. Er wollte sie nackt sehen, sie dort berühren, am verwundeten Pelz, die von Jägern angeschossene Wölfin, die blutend im Schnee lag. Zu viel.

»Eloise hat eine Mail geschickt.«

Sie ließ sich aufs Bett zurücksinken. Blickte an die Decke. Blaue Augen, die an die Decke blickten wie das unter der Sonne ausgebreitete blaue Meer.

»Du hattest recht. Sie ist in Namibia. Sie schreibt, es geht ihr gut. Wir brauchen uns ihretwegen keine Sorgen zu machen. Und wenn wir auch hinkommen wollen, kann sie uns sagen, wie wir sie finden. Sie hat mir genau erklärt, was wir machen müssen.«

»Ja, und?«

»Sie wollte zwar nicht verraten, wo genau in Namibia sie ist, aber sie behauptet, dort hätten wir nichts zu befürchten. Wir sollen uns nach unserer Ankunft in einem Hotel an jemanden wenden, der uns dann alles Weitere sagen wird.«

»Dann ist sie also bei diesem Forscher. Angus Nairn.«

»Genau wie du vermutet hast. Nairn hat ihr das Geld gegeben. Anscheinend …« Amy nahm Davids Hand, als er sich zu ihr aufs Bett setzte. »Anscheinend hat Nairn sie schon eine ganze Weile zu überreden versucht, nach Namibia zu kommen.«

»Tatsächlich?«

Amy hielt Davids Hand fester. »Er wollte ihr Blut untersuchen, und das ihrer Familie.«

»Weil sie Cagots sind.«

»Natürlich. Er lag ihr monatelang damit in den Ohren - aber ihre Eltern weigerten sich hartnäckig, obwohl er ihnen sogar Geld dafür bot.«

Amys Haar roch nach Zitrusshampoo. David küsste ihren Hals. Sie schob ihn behutsam von sich.

»Aber dann, nach den Morden, du weißt ja, wie panisch sie war. Und da hat ihr Angus Nairn offensichtlich angeboten, sie in Sicherheit zu bringen - sie ist heimlich aus dem Haus geschlichen, als sie mit uns in Campan war, und hat ihre Mails abgerufen. Darunter war wohl auch eine Mail von Nairn, in der er ihr anbot, ihr den Flug zu bezahlen. Dorthin, wo ihr niemand mehr etwas anhaben kann.« Amy zuckte mit den Achseln. »Kann man ihr wohl kaum verdenken. Die letzte Cagot auf der Welt. In zeugungsfähigem Alter.«

»Außer Miguel.«

Sie schauderte. Er berührte ihr Gesicht.

»Vielleicht sollten wir auch nach Namibia fliegen«, sagte David. »Die Strände dort. Es wäre wahrscheinlich sicherer … es ist bestimmt sicherer.« Er strich über ihr Haar, legte die Hand an ihre Wange. Er hoffte inständig, sich nicht in sie zu verlieben. Denn er wusste, das war gefährlich. Wenn er in diesen Pool sprang, konnte er sich ohne weiteres das Genick brechen, denn er kannte noch immer nicht seine Tiefen. Obwohl er es nicht wollte, küsste er sie wieder; er küsste sie, weil er es musste.

Aber sie stieß ihn wieder zurück.

»Und noch etwas hat sie geschrieben. Es hat mich an das erinnert, was…«

»Ja, was?«

»Was Jose zu dir gesagt hat.«

»Und was genau?«

Amys Miene wurde sehr ernst. »Sie hat geschrieben, dass an dieser rätselhaften Geschichte, dieser Sache mit Nairn, viel mehr dran ist, als wir uns vorstellen können. Wesentlich mehr. Es hat etwas mit dem Holocaust zu tun, mit Nazis und Juden … ich weiß auch nicht.«

»Das hat sie geschrieben?«

Amy atmete geräuschvoll aus. »So in etwa, ja.«

Dann, plötzlich und unerwartet, lächelte sie.

»Also, fliegen wir hin. Oder wir fliegen nicht hin. Komm!«

Sie streckte die Hände nach seinen Hemdknöpfen aus.

Doch ihr Liebesspiel wurde von einem schroffen Klopfen an der Hotelzimmertür unterbrochen.

»Monsieur! Mademoiselle!«

Alles in David krampfte sich zusammen. Er sah Amy mit einem fragenden Blick an: Was machen wir jetzt? Sie antwortete mit einem stummen Achselzucken - eine Geste verzweifelter Ratlosigkeit.

David stand auf, schluckte seine Ängste hinunter und tappte zur Tür. »Wer ist da?«

»S’il vous platt. La porte.«

Sie saßen in der Falle. Es gab keinen Ausweg. Vom Balkon konnten sie schwerlich springen. Das nächste Klopfen war lauter und aggressiver.

»Aufmachen!«


28

 

Vor der Tür stand ein Polizist. Er zückte einen Ausweis und stellte sich David mit starkem französischem Akzent, aber ansonsten perfektem Englisch als Brigadier Sarria vor. Der Polizist trug ein flottes Kepi zu seiner dunklen Uniform und befand sich in Begleitung eines Kollegen, der direkt hinter ihm stand. Der zweite Mann trug einen einreihigen schwarzen Anzug mit einem extrem weißen Hemd. Er lächelte nicht. Und er trug eine Sonnenbrille.

Sarria drängte sich an David vorbei in das Zimmer; er sah Amy an, die auf der Bettkante saß. »Miss Myerson.«

»Woher wissen Sie, wie ich heiße …?«

»Ich folge Ihnen, seit Sie in Frankreich sind. Wir müssen dringend reden. Jetzt. Mein Kollege hier …« - er deutete hinter sich -»… ist ebenfalls Polizist. Ich muss mit Ihnen reden. Jetzt.«

Alles in David sträubte sich bei dem Gedanken, hier verhört zu werden. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt. Aufgespießt. Etwas Schreckliches würde passieren. Hier oben, in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers, im obersten Stockwerk. Er sah bereits Blut über die Badezimmerwand spritzen.

Er blickte in Amys Richtung; sie schaute ihn resigniert an, als wollte sie sagen, was bleibt uns schon anderes übrig? Dann wandte er sich wieder den Polizisten zu.

»Meinetwegen. Aber … unten. Auf der Terrasse. Bitte …?«

Sarria seufzte ungeduldig. »Na schön, dann also unten.«

Zu viert zwängten sie sich in den klapprigen Hotelaufzug und fuhren ins Parterre hinunter. Im Foyer entdeckte David einen weiteren Polizisten, der mit seinem rauschenden Funkgerät am Eingang in der Sonne stand. Das Hotel wurde bewacht.

Sie gingen in die andere Richtung, auf die Terrasse hinaus, zu einem Tisch, der fast näher am Meer lag als an der Bar. Er war von eingetopften Nadelgewächsen umgeben, die sie vor neugierigen Blicken schützten.

Amy hielt Davids Hand, sie schwitzte am ganzen Körper. Die zwei Polizisten nahmen links und rechts von ihnen Platz. David spürte, dass auch er zu schwitzen begann. Kurz fragte er sich, ob er krank wurde. Hatten sie sich an den Leichen im Keller des Cagot-Hauses infiziert? Warum waren die Leichen dort überhaupt aufbewahrt worden?

Die Wörter Pest und Pocken tauchten vor seinem geistigen Auge auf und zerfetzten den letzten Rest an Gleichmut, der ihm noch geblieben war. Er versuchte, sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren. Der Polizist ergriff das Wort.

»Ich bin dort geboren … in Bayonne«, begann er, vollkommen zusammenhanglos. Er sah erst Amy, dann David an. »Ja, ich bin Baske. Das ist mit ein Grund, warum ich weiß, dass Sie Hilfe brauchen.«

»Und … worum geht es eigentlich?«, fragte Amy ganz direkt. »Warum sind Sie hier, Brigadier?«

»Wir haben Mademoiselle Bentayou observiert. Möglicherweise ist sie eine wichtige Zeugin in dem Mordfall, dem ihre Familie zum Opfer fiel.« Er nickte ernst. »Oui. Und wir wissen, dass sie von Biarritz nach Frankfurt geflogen ist.«

»Dann ist sie also in Deutschland …«, platzte David heraus.

»Und von dort ist sie der Fluggesellschaft zufolge direkt nach Namibia weitergeflogen.« Sarrias Miene wirkte gereizt. »Versuchen Sie also nicht, mir etwas vorzumachen, Monsieur Martinez. Wir beschäftigen uns schon eine ganze Weile mit dieser rätselhaften Angelegenheit. Die Spur aus Blut und Gewalt … die von den Morden in Gurs … zu diesem Haus in Campan führt, wo jemand zwei Schüsse gehört hat.« Seine Stimme war gepresst. »Ihren Namen haben wir übrigens von dem alten Dorfpfarrer in Navarrenx erfahren. Danach war es nicht mehr schwierig, Erkundigungen über Sie einzuziehen. Die Zeitungsmeldung über Sie und so weiter.« Der Brigadier blickte auf die winzige Tasse, die ihm ein Kellner brachte: ein Cafe noir. Er rührte ihn nicht an. »Vielleicht interessiert es Sie zu hören, dass der alte Geistliche wohlauf ist. Ich glaube, er hat Ihnen das Leben gerettet. Er konnte die Kirchentür wohl gerade noch rechtzeitig schließen.«

Aber mit dieser Erklärung gab sich Amy nicht zufrieden.

»Aber wie haben Sie uns gefunden?«, fragte sie. »Hier in Biarritz?«

»Ich bin Brigadier der Gendarmerie. Und es gehört zu meinen Aufgaben, baskische Terroristen zu observieren.«

David warf Amy einen kurzen Blick zu; ihre Miene war gefasst, ihr blondes Haar bauschte sich in der leichten Brise. Trotzdem entging David der Gefühlsaufruhr unter ihrem betont neutralen Gesichtsausdruck nicht. Er fragte sich, ob sie an Miguel dachte; er fragte sich, was sie über Miguel dachte.

Nach einem kurzen Blick zur Seite, zu seinem Kollegen, fuhr Sarria fort: »Wir haben überall im Baskenland unsere Kontakte. Wachsame Kontakte. Dass Sie in Biarritz sein könnten, haben wir vermutet, weil Eloise Bentayou von hier abgeflogen ist. Deshalb habe ich alle Internetcafé-Betreiber gebeten, nach einer jungen Engländerin Ausschau zu halten, auf die Ihre Personenbeschreibung zutrifft, Miss Myerson. Nicht sonderlich diffizil.«

Sarrias stummer Begleiter ließ den Blick über die Terrasse und den Strand wandern; wie der Bodyguard eines hohen Politikers, der ständig die Umgebung im Auge behielt.

»Außerdem weiß ich natürlich, dass Miguel Garovillo hinter Ihnen her ist«, fuhr Sarria fort, »einer der gefährlichsten ETA-Killer überhaupt. Berüchtigt für seinen unglaublichen Sadismus. Ich würde ihn zu gern persönlich fassen. Aber er ist gerissen. Und brutal.« Sarria richtete seinen Blick auf David. »Und er erhält … Unterstützung von höchster Stelle. Er hat einflussreiche Leute hinter sich.«

»Wie ist das zu verstehen?«

»Bevor ich Ihnen das erkläre, müssen Sie mehr wissen. Über die Geschichte. Sie müssen erst die Hintergründe kennen.« David sah in Amys Richtung; ihr Haar leuchtete im warmen Herbstlicht. Er wandte sich wieder dem sonnengebräunten Gesicht des französischen Polizisten zu. »Gut, ich höre.«

»Nun …« Sarria spitzte die Lippen und nahm einen winzigen Schluck von seinem Kaffee. »Haben Sie die Landkarte hier? Die Karte, die in der Zeitungsmeldung erwähnt wurde?«

David durchfuhr ein erwartungsvoller Schauder. »Ja. Hier … ich trage sie immer bei mir …« Er fasste in seine Jackentasche und zog die abgegriffene Straßenkarte heraus.

Brigadier Sarria nahm sie und faltete sie auseinander. In der Sonne sah das Papier weiß aus, die blauen Sterne fast hübsch. Er nickte und warf seinem Kollegen einen kurzen Blick zu, dann faltete er die Karte wieder zusammen und legte sie auf den Tisch.

»Ich habe diese Karte schon einmal gesehen.«

»Wie bitte?«

»Sie gehörte Ihrem Vater, Monsieur Martinez. Ich habe sie Ihrem Großvater zurückgegeben. Nach dem Mord.«

»Ich weiß, dass die Karte ursprünglich meinem Vater gehört hat, aber was ich nicht verstehe …«

Doch schon während er das sagte, dämmerte es ihm.

»Sie waren … soll das heißen …?«, stotterte er.

»Ja, das heißt es.« Sarria sah David an. »Monsieur Martinez, ich mag inzwischen vielleicht ein etwas betagter Flic mit grauen Haaren sein, aber ich war einmal ein junger Polizist. In Navarrenx. In Gurs. Vor fünfzehn Jahren.«

Die Realität brach sich ihre Bahn; die plötzliche Einsicht versetzte David einen schmerzhaften Stich.

»Als meine Eltern ermordet wurden?«

»Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass die ETA dahintersteckte. Vieles deutete auf einen ETA-Anschlag hin. Die im Auto platzierte Bombe, die gewaltige Explosion, alles erinnerte an eine Reihe anderer ETA-Morde, zu denen wir damals Ermittlungen anstellten. Und ich hatte auch den jungen Miguel Garovillo in Verdacht. Es gab Augenzeugen.«

»Warum haben Sie ihn dann nicht verhaftet?«

Sarria runzelte die Stirn.

»Nach dem Anschlag bekamen wir auf der Polizeistation von Navarrenx Besuch vom Polizeichef des Bezirks.«

»Wer war das?«

»Das ist hier nicht weiter wichtig. Wichtig ist nur, was er mir gesagt hat. Er hat gesagt, ich soll den Fall zu den Akten legen. Er befahl mir, die Ermittlungen einzustellen - und den Fall als ungelöst abzuhaken. Und das, obwohl wir Beweise hatten. Ich war außer mir.«

»Warum? Warum hat er das getan?«

Sarria sah Amy an. »Mein erster Gedanke war GAL.«

Auch David sah Amy an.

»Entschuldigung. Aber wer ist Gal?«

»Die GAL ist keine Person, David, sondern eine Organisation.« Amys Gesicht war weiß vor Aufregung. »Es ist eine Abkürzung. Groß G, groß A, groß L. Es waren von der spanischen Regierung ins Leben gerufene paramilitärische Todesschwadronen, die den Auftrag hatten, baskische Extremisten zu entführen und zu exekutieren. In den achtziger und neunziger Jahren. Sie wurden stillschweigend auch von bestimmten … Elementen innerhalb der französischen Regierung unterstützt.«

»So ist es, Miss Myerson.« Sarrias Nicken war knapp. »Das war die naheliegendste Erklärung, zumal auch mein Vorgesetzter ein paar Andeutungen in dieser Richtung fallen ließ. Ein G AL-Mord - davon ließ man lieber die Finger. Seitens der Behörden wurde uns angedeutet, dass Ihre Eltern baskische Terroristen waren, Monsieur Martinez. Und dass der französische Staat deshalb nicht vorhatte, viel Aufhebens um ihren Tod zu machen.«

David wartete. Sarria seufzte und fuhr fort.

»Für mich ergab das alles jedoch keinen Sinn. In keinerlei Hinsicht. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten Ihre Eltern keinerlei Verbindungen zu terroristischen Kreisen. Ein Amerikaner und eine Engländerin, die in der Region Urlaub machten? Und warum sollte ein bekannter baskischer Extremist, vielleicht der gefährlichste ETA-Terrorist überhaupt, Otsoko, der Wolf - der Sohn des großen Jose Garovillo -, warum sollte er plötzlich für die GAL arbeiten? Seine eigene Sache verraten?«

Die Frage hing in der Luft wie der salzige Beigeschmack, der vom Meer über die Terrasse geweht kam.

»Also …«, sagte Amy ruhig. »Warum?«

»Das ist die Frage. Warum die drei Morde?«

»Drei Morde?«, unterbrach ihn David.

»Ja. Natürlich …« Sarrias Miene verdüsterte sich noch mehr. »Dann … wissen Sie also noch gar nichts davon?«

»Ich war damals fünfzehn. Niemand hat mir etwas erzählt. Was gibt es, was ich nicht weiß?«

»Die Obduktion hat ergeben, dass Ihre Mutter bei ihrem Tod im fünften Monat schwanger war … mit einer Tochter.«

Am Tisch wurde es still. In David begann es zu arbeiten. Er war sein Leben lang Einzelkind gewesen. Und hatte sich immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. Und als er seine Eltern verloren hatte, war dieses Gefühl des Alleinseins, dieser Wunsch nach einem Bruder oder einer Schwester nur noch stärker geworden. Und jetzt das. Fast hätte er also eine Schwester bekommen. Seine schmerzlichen Erinnerungen verwoben sich, aus purer Verzweiflung heraus, zu einer spekulativen Phantasie. War das der Grund, weshalb seine Eltern diese ungewöhnliche Urlaubsreise nach Frankreich gemacht hatten? Um ihrer Herkunft auf den Grund zu gehen? Nachdem sie erfahren hatten, dass seine Mutter endlich zum zweiten Mal schwanger geworden war?

»Es tut mir aufrichtig leid, Monsieur Martinez«, fuhr Sarria fort. »Inzwischen ist Ihnen doch hoffentlich klar, dass ich hier bin, um Ihnen zu helfen. Ich habe Sie sofort erkannt, als ich Sie eben zum ersten Mal gesehen habe. Ganz der Vater.« Er blickte kurz aufs Meer hinaus, bevor er sich wieder David zuwandte. »Ich täte nichts lieber, als Miguel Garovillo für den Rest seines Lebens in eine französische Gefängniszelle zu sperren. Doch bevor ich Ihnen mehr erzähle, muss ich Ihre Geschichte kennen.«

Er schob die kleine Kaffeetasse beiseite und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Desole. Wahrscheinlich sperrt sich alles in Ihnen dagegen, mir zu vertrauen. Ich bin sogar sicher, dass Sie mir nicht trauen. Aber ich kann mich noch sehr genau erinnern, wie es war, als ich Ihre Mutter und Ihren Vater gefunden habe. Und glauben Sie mir, solche Erinnerungen verblassen nie. Deshalb rate ich Ihnen dringend, mir alles zu erzählen, jetzt sofort. Und schnell.« Er machte eine Pause. »Denn, machen wir uns doch nichts vor: Sie haben gar keine andere Wahl.«

David bedachte Amy mit einem langen, bedeutsamen Blick. Sie hatten die Finger auf dem Tisch ineinander verschränkt.

»Er hat recht«, sagte Amy. »Wir müssen. Wir müssen ihm alles erzählen.«

Das war natürlich richtig. Sie hatten tatsächlich keine Wahl. Deshalb nickte David, holte tief Luft - und erzählte Sarria alles, die ganze Geschichte. Von den Morden in Großbritannien, Frankreich und Kanada. Von dem englischen Journalisten. Von den Cagot-Türen. Von ihrer aberwitzigen Odyssee durch das Baskenland und der Spur aus Blut, die sich hinter ihnen herzog.

Als David schließlich zum Ende seiner Erzählung kam, hatte Sarria sein Kepi abgenommen und auf die weiße Papiertischdecke gelegt. Sein Blick war die ganze Zeit auf David geheftet gewesen.

»Es ist also genau so … wie ich dachte. Les eglises …La Societe.« Fast redete er mit sich selbst und blickte dabei über ihre Köpfe hinweg, als suchte er die Antwort im Himmel über Biarritz.

Dann riss er sich von seinen Gedanken los und setzte zu einer Erklärung an.

»Es sind die Kirchen. Es waren nicht nur die Handys, mit deren Hilfe er sie aufgespürt hat, Monsieur Martinez. Es waren auch die Kirchen. Wie der Dorfpfarrer von Navarrenx ganz richtig angedeutet hat.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Amy.

»Als ich von den Martinez-Morden abgezogen wurde, als der Fall zu den Akten gelegt wurde … habe ich auf eigene Faust … weiterermittelt. Ich habe begonnen, über die Leute, die mich damals zurückgepfiffen hatten, Erkundigungen einzuziehen. Und vor allem habe ich festzustellen versucht, ob eine Verbindung zur GAL bestand. Aber eine solche Verbindung gab es natürlich nicht. Mais …« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Aber es gab eine Verbindung zur Kirche. Speziell zur Piusbruderschaft.« Amy machte ein überraschtes Gesicht.

»Von dieser Gruppe habe ich schon gehört. Ja. Außerdem hatte Jose etwas mit ihnen zu tun. Er hatte ein von Papst Pius X. geweihtes Kreuz. Ja …« Sie packte Davids Arm. »Und der Pfarrer, in Navarrenx.«

Jetzt fiel es auch David wieder ein. »Stimmt, er hat eine Bruderschaft erwähnt. Und dass er - und wenn nicht er, sonst jemand - diese Leute umgehend verständigen sollte, wenn wir irgendwo auftauchen. In einigen der Kirchen hingen außerdem Porträts dieses Papstes. Aber … was ist das für eine Organisation?«

Sarria erklärte es ihm.

»Eine große Splittergruppe innerhalb der katholischen Kirche, die vor allem in Südfrankreich viele Anhänger hat. Und im Baskenland. Sehr konservativ. Gegründet wurde die Piusbruderschaft von Erzbischof Lefebvre. Sie unterhält enge Kontakte zu rechtsgerichteten Kreisen wie der Front National. Einige ihrer Bischöfe leugnen ganz offen den Holocaust. Sie haben im ganzen Land Sympathisanten, sind aber auch im Ausland aktiv. In Bayern und Quebec und Südamerika. In Polen haben sie enge Kontakte zu der stärker politisch ausgerichteten Liga Polnischer Familien. Und in Österreich zur extremen Rechten. Schätzungen zufolge sollen sie achthunderttausend Mitglieder zählen. Mit eigenen Priestern, eigenen Priesterseminaren, eigenen Kirchen.«

»Und Sie sind sicher, dass sie untereinander in enger Verbindung stehen?«, fragte Amy.

»Ganz sicher. Überall, wo ich nachgeforscht habe, Mademoiselle, bin ich auf Verbindungen zur Piusbruderschaft gestoßen. Un reseau, eine Verschwörung! Auch mein Vorgesetzter hat nachweislich mit ihnen sympathisiert. Sehr rechtslastig.«

Immer noch tief aufgewühlt, sah David den französischen Polizisten an.

»Aber was soll diese Piusbruderschaft hiermit zu tun haben?«

Sarria nickte, allerdings unsicher.

»Wie es scheint, möchte die katholische Kirche verhindern, dass … bestimmte Dinge bekannt werden. Dinge, die im Krieg passiert sind. Möglicherweise in Gurs. Ihre Eltern sind, wahrscheinlich zufällig, auf dieses … Geheimnis gestoßen. Vielleicht sogar versehentlich. Accidentellement.«

»Zuerst haben Sie gesagt, diese Piusbruderschaft würde hinter all dem stecken, aber jetzt hört es sich auf einmal so an, als wäre es die ganze katholische Kirche.«

Der Brigadier zuckte mit den Achseln. »Das ist nur eine Vermutung von mir. Eine Vermutung. Ich beschäftige mich schon seit den ersten Morden in Gurs mit der Piusbruderschaft. Vor ein paar Jahren wurde die Piusbruderschaft von Papst Johannes Paul… excommunie, weil sie das Zweite Vatikanische Konzil nicht anerkennt. Und wegen ihrer extremen Ansichten. Aber seit neuestem gibt es Anzeichen, dass Papst Benedikt die Bruderschaft wieder … in den Schoß der Kirche aufnehmen will. Es kam bereits zu Gesten der Versöhnung.« Sarria lächelte verhalten. »Aber ich glaube, die Kirche hat für dieses Entgegenkommen eine Gegenleistung von der Piusbruderschaft verlangt.«

»Und worin bestand die? Dass sie diese Geschichte endgültig aus der Welt schaffen? Das Rätsel von Gurs. Ein für alle Mal?«

Sarria seufzte.

»Ja. Wer wäre dazu besser in der Lage als die Piusbruderschaft? Sie sind über die ganze Angelegenheit bestens im Bilde; ihre Wurzeln reichen bis in die Tage der Vichy-Regierung und der deutschen Besatzung zurück, als das Ganze begann. Rechtsgerichtete Geistliche wurden in Gurs als Kaplane eingesetzt. Sie haben dort Cagots und Juden gefoltert.«

Allmählich begann David, etwas klarer zu sehen. Er blickte zwischen den dunklen Nadelholzgewächsen hindurch auf die blaue Bucht von Biskaya hinaus. Dann begann er, ganz ruhig, wie zu sich selbst zu sprechen.

»Überall, wo wir waren … haben wir die Kirchen aufgesucht. In Navarrenx, Savin und Luz. Eloises Haus lag gegenüber einer Kirche. Sie ging in die Kirche von Campan …«

»Exactement. Möglicherweise hat die Piusbruderschaft hohe Kirchenmänner gebeten, sie bei der Suche nach Ihnen zu unterstützen. Vielleicht wurden Geistliche und Nonnen und sonstige Kirchenmitglieder angehalten, nach Ihnen Ausschau zu halten und sofort Meldung zu erstatten, wenn Sie irgendwo gesichtet würden. Dazu muss man sagen, dass diese Geistlichen vermutlich gar nicht wussten, weshalb sie das tun sollten. Aber weil sie den Weisungen der Kirche grundsätzlich getreulich Folge leisten, sind sie diesem Wunsch ohne lange Fragen nachgekommen. In dieser Gegend hier wird Loyalität sehr groß geschrieben.«

»Und diese Informationen wurden dann an die Piusbruderschaft - und an Miguel - weitergeleitet?«, fragte Amy.

»Et voilä. Aber was wissen wir sonst noch? Eines muss ich Ihnen doch wohl nicht erklären, oder? Miguels Motiv.« Der Polizist nippte an seinem Kaffee und warf einen kurzen Blick aufs Meer hinaus. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder David und Amy zu.

»Garovillos Sohn muss zu einem baskischen Extremisten erzogen worden sein, voller Stolz auf seine baskische Herkunft. Und dann - eines Tages - erfährt er von seinem Vater, dass er gar kein Baske ist, sondern ein Cagot, ein von allen verachteter Cagot. Das muss für Miguel Garovillo ein fürchterlicher Schock gewesen sein, der ihn sicher bis in seine Grundfesten erschüttert hat. Und dann hat er einen Entschluss gefasst.« Sarrias Stirn legte sich in tiefe Falten. »Den Entschluss, mit allen Mitteln zu verhindern, dass dieses Geheimnis aufgedeckt wird, und jeden zu töten, der die demütigende Wahrheit über seinen Vater - und über ihn selbst - zu enthüllen droht. Wie es der Zufall wollte, deckten sich seine Absichten mit denen der Piusbruderschaft. Vielleicht hat ihn die Piusbruderschaft daraufhin rekrutiert, vielleicht waren die beiden Garovillos aber auch vorher schon Mitglieder. Es kam also beiden Seiten sehr zupass.«

»Und seine ETA-Zugehörigkeit war dabei natürlich auch von Vorteil«, spann David den Faden weiter. »Er verfügte über Waffen und Bomben und das nötige Know-how für die Mordanschläge.«

»Vraiment. Und eines Tages kam Miguel zu Ohren, dass Ihre Eltern in Frankreich, in der Nähe von Gurs, Ferien machten und dort Nachforschungen über die Cagots anstellten. In der Brasserie d’Hagetmau Fragen zu diesem Thema stellten. Miguel muss sofort hellhörig geworden sein und Gefahr gewittert haben. Und so schritt der Wolf zur Tat. Ahrs.«

Der auflandige Wind trug das zerbrechliche Lachen eines Kindes zu ihnen. Über Sarrias Gesicht huschte ein Anflug aufrichtigen Bedauerns.

»Aber für Ihre Familie kommt das alles natürlich zu spät, Monsieur Martinez. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte. Versucht habe ich es. Bitte verzeihen Sie mir.«

David nickte, meinte es aber nicht wirklich. Er wollte nicht vergeben, er wollte kein Bedauern - er wollte Antworten. So viele Antworten wie möglich. Er spürte, wie seine Entschlossenheit zurückkehrte, er wollte Rache für seine Mutter und seinen Vater. Und für seine ungeborene Schwester. Aber um Rache üben zu können, musste er erst das ganze Bild sehen. Bevor Miguel die letzten Beweise zerstören konnte.

Deshalb fragte er: »Aber was hat das alles mit Gurs zu tun, Brigadier Sarria? Was ist dort passiert?«

Sarria signalisierte mit einem Achselzucken, dass er diesbezüglich passen musste. »Das kann ich Ihnen nicht sagen - aus dem einfachen Grund, dass ich es nicht weiß. Niemand scheint das zu wissen. Nur so viel…«

Er beugte sich über den Tisch, und seine Stimme wurde leise und nahm einen besorgten Ton an. »Ich kann Sie lediglich bis zu einem gewissen Punkt schützen. Sie befinden sich in Gefahr. In großer Gefahr. Die Bruderschaft und ihre mächtigen Sympathisanten in der Politik wollen Sie nach wie vor zum Schweigen bringen.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Amy. Sie hatte die Arme über der Brust verschränkt. »Wo sind wir überhaupt noch sicher? In England ist es zu gefährlich. In Spanien genauso. Wo?«

»Es ist überall das Gleiche. Sie haben keine Ahnung, in welcher Gefahr Sie sich befinden …« Sarria sah David und Amy bedeutungsvoll an. »Vielleicht hilft Ihnen das. Falls Sie noch überzeugt werden müssen.«

Er griff in seine Aktentasche und holte einen großen braunen Umschlag heraus. Er öffnete ihn und legte einen Packen Fotos auf den Tisch.

»Das sind die Fotos von dem Mord in Gurs. Eloises Großmutter, Madame Bentayou. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie Ihnen zeigen sollte. Aber … aber vielleicht sollten Sie sie sich lieber doch ansehen.«

David griff nach einigen der Hochglanzfotos. Zögernd. Gleich bekäme er zu sehen, was Eloise durch das Fenster des Bungalows gesehen hatte. Was sie nicht hatte beschreiben können und wollen: den unbeschreiblichen Mord an ihrer Großmutter.

Er wappnete sich innerlich, bevor er sich das größte Foto ansah.

»O Gott.«

Auf dem Foto war der Tatort zu sehen.

Madame Bentayous Leiche lag auf dem blutüberströmten Küchenboden. Sie war zwar anhand der Kleider - und der Pantoffeln mit dem Schottenmuster - zu identifizieren, aber ein Gesicht, um die Identifizierung zu bestätigen, war nicht mehr da. Weil ihr der Kopf abgeschnitten worden war.

Er schien nicht nur abgeschnitten, sondern abgerissen worden zu sein. Die grausige Wunde, die zerfetzte Haut, die gedehnten Bänder und Sehnen, das alles deutete darauf hin. Als ob jemand ihren Hals zur Hälfte durchgesägt und dann genervt - oder aus schierer Blutgier - aufgegeben hätte, um ihn mit brutaler Gewalt abzureißen. David versuchte, die Bilder, die sich in seinem Kopf einstellten, zu verdrängen: der Terrorist, wie er am Kopf der noch lebenden alten Frau zerrte, bis sich die Halswirbel voneinander lösten und die Bänder rissen.

Aber das war noch nicht alles. Jemand, Miguel - mit Sicherheit Miguel -, hatte der alten Frau die Hände abgeschnitten. Ihre Arme waren blutige Stümpfe, von denen Adern und Sehnen hingen, und die Blutlachen an ihren Enden waren wie platte rote Handschuhe.

Die Hände selbst waren an die Tür genagelt worden. Sie waren auf mehreren anderen Fotos zu sehen.

Zwei abgehackte Hände. An der Küchentür. Festgenagelt.

Amy verbarg das Gesicht hinter ihren Fingern.

»Furchtbar. Furchtbar, furchtbar, furchtbar …«

»Ich weiß«, murmelte Sarria. »Tut mir leid. Und es gibt noch mehr.«

»Ist das denn überhaupt noch möglich?«, empörte sich David. »Kann es denn noch schlimmer werden?«

Der Brigadier holte ein letztes Foto aus dem Umschlag. Es war eine Nahaufnahme von einer der abgetrennten Hände. Er deutete mit seinem Stift auf die linke Seite des Fotos.

David kniff die Augen zusammen. In der Haut waren mehrere bogenförmig angeordnete … Eindrücke zu erkennen. Ganz schwach nur, aber nicht zu übersehen. Eine gekrümmte Linie aus kleinen Vertiefungen in der fahlen Haut.

»Ist das …« In David stieg heftiger Ekel auf. »Ist das wirklich … was ich glaube, dass es ist?«

»Oui. Ein Biss. Menschliche Bissspuren. Es sieht fast so aus, als … hätte jemand einfach mal, nur so, in einen Menschen zu beißen versucht. Um zu sehen, wie es schmeckt.«

Darauf legte sich erst einmal bedrücktes Schweigen über die Runde. Vom Strand drang der einschläfernde Rhythmus der Brandung herauf. Und dann beugte sich der andere Polizist vor. Und sagte zum ersten Mal etwas.

»Allez. Gehen Sie. Egal wohin. Bevor er Sie findet.«
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Im Haus herrschte Stille. Der gelangweilte Polizist - ihr Aufpasser und Beschützer - lag im Gästezimmer gähnend auf dem Bett und las Goal. Suzie war im Krankenhaus. Sie hatte sich geweigert, Urlaub zu nehmen, hatte aber wenigstens zugelassen, dass man sie auf der Fahrt zur Arbeit begleitete. Das Au-pair-Mädchen war, vom Anblick der Blutlachen auf dem Fußboden bis ins Mark erschüttert, vor zwei Tagen nach Slowenien zurückgekehrt. Daraufhin war Suzies Mutter zu ihnen gezogen, um sich um Conor zu kümmern.

Und Simon informierte sich über Eugen Fischer.

Die Online-Biographie des deutschen Wissenschaftlers konstatierte kurz und bündig:

»Eugen Fischer (5. Juli 1874 - 9. Juli 1967) war ein deutscher Professor für Medizin, Anthropologie und Eugenik. Er war ein unmittelbarer Wegbereiter der nationalsozialistischen Rassentheorie, die die Vernichtung der Juden legitimierte und zur Ermordung einer halben Million Sinti und Roma sowie zur Zwangssterilisation Hunderttausender anderer Opfer führte.«

Mit dem metallischen Geschmack von Abscheu im Mund saß Simon dicht vor seinem Bildschirm. Drei Punkte in Fischers ausführlicherer Lebensgeschichte erregten seine besondere Aufmerksamkeit. Der erste war Fischers ausgeprägter Bezug zu Afrika.

»1908 unternahm Eugen Fischer eine Forschungsreise nach Deutsch-Südwestafrika, dem heutigen Namibia, wo er die Nachkommen >arischer< Menschen studierte, die mit Eingeborenenfrauen Kinder gezeugt hatten. Er vertrat die Ansicht, dass die Nachkommen solcher >Rassenkreuzungen< - sogenannte >Mischlinge< - ausgerottet werden sollten, wenn sie zu nichts mehr nutze seien.«

Ausgerottet? Zu nichts mehr nutze? Ansicht? Ihre Nüchternheit und Sterilität machte diese Wörter umso bedrückender.

Simon atmete ein. Atmete aus. Und schloss die Augen. Sofort ging ihm das Bild von Tomaskys geiferndem Hass durch den Kopf, und er riss die Augen wieder auf. Im Zimmer nebenan war Conor zu hören, der gerade - wrumm, wrumm - sein Lieblingsspielzeugauto in die Garage manövrierte.

Als Simon dann dem Geplapper seines Sohns lauschte - Conor redete mit sich selbst -, spürte er den heftigen Sog väterlicher Liebe: in Form eines schmerzhaften Beschützerinstinkts. Conor durfte kein Leid geschehen. Er musste alles Böse auf dieser Welt von ihm fernhalten.

Am ehesten würde ihm das jedoch gelingen, wenn er sich auf das Wesentliche konzentrierte. Also machte er sich wieder an die Arbeit.

»Hitler war ein ausgewiesener Bewunderer Eugen Fischers, insbesondere von dessen Hauptwerk, Menschliche Erblichkeitslehre und Rassenhygiene. Nach der Machtergreifung im Jahr 1933 ernannte Hitler den Professor zum Rektor der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin.

Die Eroberung Europas durch die Nazis (1939-1942) schuf für Fischer, mit Hitlers nachdrücklicher Unterstützung, optimale Voraussetzungen, seine Jahrzehnte zuvor in Namibia begonnenen Rassenforschungen auszuweiten. Im Konzentrationslager Gurs im von den Nazis besetzten Südwestfrankreich machte sich Fischer an die eingehende Untersuchung verschiedener europäischer Volksgruppen: Basken, Zigeuner, Juden usw.«

Inzwischen hatte Simon begonnen, sich eifrig Notizen zu machen. Sein Blick wanderte zwischen Bildschirm und Notizblock hin und her. Und weiter:

»Das Nazi-Regime pumpte sehr viel Geld in die >medizinische Abteilung< von Gurs. Gerüchten zufolge kam es im Zug der sogenannten Fischer-Experimente zu Entdeckungen von enormer Tragweite. Die Daten, die Fischer in Gurs gewonnen hatte, gingen im Chaos der Alliierten-Invasion in Europa und des Untergangs des Dritten Reichs (1944-1945) verloren. Es konnte nie schlüssig nachgewiesen werden, dass die Fischer-Experimente zu wissenschaftlich brauchbaren Ergebnissen geführt hatten. Heute geht die gängige Meinung dahin, dass die Gerüchte von rassischen Entdeckungen reine Nazi-Propaganda waren und Fischers Forschungen nichts von Bedeutung ergeben hatten.«

Die letzte Phase von Fischers Leben war sogar noch geheimnisumwitterter.

»Viele Menschen nahmen mit Unverständnis zur Kenntnis, dass Eugen Fischer nach der Zerschlagung des Dritten Reichs durch die Alliierten einer ernstzunehmenden Bestrafung für seine enge Zusammenarbeit mit den Nazis und seiner in ihrem Auftrag erfolgten Forschungstätigkeit entging. Stattdessen wurde er später Professor emeritus an der Universität Freiburg und 1952 Ehrenmitglied der neu gegründeten Deutschen Anthropologischen Gesellschaft.

Diese enorme Nachsicht gegenüber einem Wissenschaftler, der als Begründer und Mentor der nationalsozialistischen Rassenpolitik galt, war keineswegs ein Einzelfall. Viele Kollegen und Mitarbeiter Fischers in Gurs und an anderen Orten entgingen ebenfalls einer Bestrafung oder mussten lediglich ein paar Wochen der Entnazifizierung im Gefängnis über sich ergehen lassen. So konnte zum Beispiel Professor Dr. Fritz Lenz, Leiter des Instituts für Eugenik in Berlin-Dahlem und Koautor der Schlüsselwerke zur nationalsozialistischen Rassentheorie, unmittelbar nach dem Krieg seine Tätigkeit wieder aufnehmen und erhielt den Lehrstuhl für menschliche Erblehre an der Universität Göttingen.«

Die letzten Fakten waren so unerhört, dass Simon diesen Abschnitt zweimal las. Und dann noch einmal. Schließlich überprüfte er die Informationen auf einer anderen Internetseite, auf der sie sich im Wortlaut wiederfanden, auf ihre Richtigkeit.

Im Wortlaut? Simon begann sich schon zu fragen, ob diese ungeheuerliche Behauptung einfach eine Unwahrheit war, die sich mit Hilfe der laxen wissenschaftlichen Standards des Internets immer weiter hatte perpetuieren können.

Er stand auf und ging ins Wohnzimmer. Dort spielte Conor im Bann der Abenteuer der Diesellokomotive Thomas mit seinen Spielsachen.

Simon blieb vor dem riesigen Bücherregal stehen. Da, ganz oben, auf dem obersten Bord, überzogen vom Staub der letzten zehn Jahre, war die alte Encyclopedia Britannica seines Vaters. Simon zog den entsprechenden Band heraus und schlug rasch unter Lenz, Fritz nach.

Es stimmte. Dieses Monster, dieser Unmensch, dieser Vertreter der Rassenhygiene, dieser Freund Mengeies, dieser Nazi-Ideologe hatte 1946 die Arbeit unbehelligt wieder aufnehmen können. Nicht einmal ins Gefängnis war er gekommen. Die Alliierten hatten ihn nicht eingesperrt.

Warum hatte man all diese Ärzte einfach … laufen lassen?

Er zerzauste seinem Sohn das blonde Haar, dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück und schloss die Tür. Es begann in ihm zu brodeln. Das Geheimnis erwachte zum Leben, aber noch lag es eingerollt wie eine träge Schlange da, eine zischende Kobra. Und was sich in seiner Mitte befand, war noch verborgen.

Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Simon ging noch einmal alle Fakten durch, indem er sie in einer an sich selbst adressierten Mail niederschrieb - eine bewährte Methode, wenn er ein Rätsel zu lösen versuchte. Wie ein Maler, der sein Bild auf den Kopf stellt, um es ganz unvoreingenommen zu betrachten, um die Schwachstellen zu erkennen und seine Qualität zu beurteilen.

Simon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, waren zusammenhanglos und wirr, kompletter Unsinn. Geld, Nazis, Cagots, Kollaborateure, also bitte! Er hatte keine übergreifende Erklärung für die Morde, die ihm inzwischen schon fast wie Nebensächlichkeiten vorkamen.

Er spürte, wie seine gerade erst aufgekeimte Erregung wieder abklang. Er war fast wieder da, wo er angefangen hatte. Er musste mit David und Amy reden. Vor allem mit David. Wo waren sie? Was tat sich bei ihnen in Südfrankreich?

Er musste an Tomaskys Schwester denken. Was sie gesagt hatte. Ein Kloster in Frankreich.

In Frankreich? Ein Kloster Tourette.

Simon beugte sich über die Tastatur und begann zu tippen. Der Monitor hatte umgehend eine Antwort parat. Das Kloster Sainte-Marie de la Tourette.

Erbaut zwischen 1953 und i960, auf Initiative von Pere Marie-Alain Couturier vom Dominikanerorden in Lyon. Architekt: Charles Edouard Jeanneret-Gris (bekannt als Le Corbusier).

Simon stutzte.

Der Dominikanerorden?

Ihm fiel ein, was Professor Winyard gesagt hatte. Die Dominikaner. Die Hunde Gottes. Die Hexenverbrenner. Der Hexenhammer. Der Malleus Maleficarum.

Sein Puls ging sofort schneller. Merklich. Anscheinend befand sich dieses Kloster in der Nähe von Lyon. In der Nähe von Lyon?

David Martinez hatte ihm von der Landkarte erzählt, die ursprünglich Davids Vater gehört hatte und ihm von seinem Großvater vermacht worden war. Auf dieser Karte war, soweit sich Simon erinnerte, ein einziger Ausreißer, ein von Hand eingezeichnetes blaues Sternchen, das sich außerhalb des Baskenlands befand, weit abseits vom Verbreitungsgebiet der Cagots. War das nicht bei Lyon gewesen? Oder war es Marseille? Nein, nein, es war Lyon.

Das Geheimnis rollte sich ein und zischte. Simon las weiter.

Le Corbusier, stand auf der Website zu lesen, galt als der bedeutendste Architekt des vergangenen Jahrhunderts. Er war auch bekannt für seinen Purismus, für die Klarheit seiner Vision: nach dem Motto »Form folgt Funktion«. Alles, was er tat, war bis ins kleinste durchdacht. Er war bekanntermaßen auch Atheist, »weshalb der Auftrag, das Nachkriegskloster von La Tourette zu entwerfen, überraschend kam«.

Aber wie es schien, war an diesem Kloster vieles rätselhaft. Woher kam das Geld im verarmten Frankreich der Nachkriegszeit?

Warum hatten die Dominikaner plötzlich beschlossen, einen großen Konvent zu bauen, wo doch so viele alte und vom Krieg beschädigte Bauten dringend hätten renoviert werden müssen? Und vor allem, warum war der Bau architektonisch so außergewöhnlich?

In einem Buch hieß es: Le Corbusiers Grundidee war, dass bereits das Leben in diesem Bau, in »La Tourette«, eine Buße sein sollte. Sein abweisender Charakter, die Schwierigkeit, darin zu leben, das alles sollte zur Kargheit und Strenge des klösterlichen Lebens beitragen.

Und wie es schien, war diese Strenge keineswegs nur theoretischer Natur. 1953 war der Bau »im wesentlichen fertiggestellt«. Bereits 1955 »litt die Hälfte der ursprünglichen Mönchsgemeinschaft unter psychischen Störungen«. Dazu gehörten Nervenzusammenbrüche und schwere Depressionen, und sie traten auf, »weil der Bau so bedrückend war«. Die schroffen Räume und die unerbittliche Kargheit des Entwurfs verlangten seinen Bewohnern offensichtlich zu viel ab.

Ein weiterer Faktor der »schonungslosen Ungemütlichkeit« des Baus, merkte ein Kritiker an, war die Akustik. Nachts »wurde jedes einzelne Geräusch im Innern des Gebäudes verstärkt«. Jeder Atemzug, jedes Flüstern, jedes Schnarchen. Dies war anscheinend »eine Folge der Betonstruktur und der per se echogenen Raumgestaltung«. Anders ausgedrückt, der düster abweisende Charakter des Baus war beabsichtigt und sollte seinen Bewohnern ganz bewusst einiges abverlangen.

Es gab eine weitere Website. Ein Architektur-Blog. Ein schlichter, bescheidener Blog, geschrieben von einem Architekturstudenten aus Brisbane, der anscheinend nach jahrelanger intensiver Beschäftigung mit Le Corbusier einen Sommer in La Tourette verbracht hatte.

Der Aufsatz begann mit einem kurzen autobiographischen Abriss und holte dann zu einem vernichtenden Schlag gegen den Architekten aus.

Die Grundunterstellung des Studenten lautete, Le Corbusier sei ein Nazi gewesen. Während des Krieges, hieß es in dem Blog, habe der Architekt enge Kontakte zu Marschall Petain unterhalten, dem Chef des faschistischen französischen Marionettenregimes von Vichy. Außerdem sei Le Corbusier ein glühender Bewunderer Hitlers gewesen. Der Aufsatz zitierte eine »berüchtigte« Bemerkung des Architekten, in der dieser den Führer als »großartig« bezeichnete.

Um eine ausgleichende Argumentation bemüht, räumte der Blog ein, Le Corbusier sei mit dieser Haltung nicht allein gewesen; viele Architekten hätten mit den Faschisten oder Marxisten sympathisiert - weil Architekten eben Utopisten seien. Architekten wollten die Gesellschaft verändern. Das machte sie nicht unbedingt zu Nazis oder Kommunisten oder Mördern …

Gegen Ende setzte der Blog eine weitere Spitze mit der Behauptung, ein berühmter Bau Le Corbusiers in Marseille, die Unite d’Habitation, sei der Ort mit der höchsten Selbstmordrate Südfrankreichs. Und doch, hieß es in dem Blog, sei das Kloster La Tourette noch bedrückender - und die Selbstmordrate sei dort nur deshalb geringer, weil alle Besucher schon nach wenigen Tagen die Flucht ergriffen. Die Mönche allerdings mussten bleiben und litten fürchterlich, wobei jedoch ihre religiösen Überzeugungen sie von einem Selbstmord abhielten.

Und schließlich stellte der Verfasser des Blogs die naheliegende Frage: Warum? Aus welchem geheimnisvollen Grund hatten die Dominikaner einen Mann wie Le Corbusier damit beauftragt, so einen rätselhaften Bau zu planen und zu bauen?

Simon fuhr den Computer herunter, um der Stille in seinem Arbeitszimmer zu lauschen - und dem Dur-Akkord der Logik in seinem Kopf.

Der Blog mochte mit einer Frage geendet haben. Aber für Simon lag die Antwort auf der Hand. Form folgt Funktion: Das war Le Corbusiers lebenslanges Credo gewesen. Vielleicht war die wahre Funktion dieses Baus gewesen, Fakten aufzubewahren, vielleicht sogar entsetzliche Fakten. Und der Bau war auf subtile Weise genuiner Ausdruck dieser sinistren Funktion: Halte dich fern, denn hier befindet sich das Böse - wie die grelle, abschreckende Färbung eines giftigen Insekts.

Er erinnerte sich noch im Wortlaut daran, was Professor Winyard über diese wichtigen Dokumente gesagt hatte: über die Aufzeichnungen zu den Blutuntersuchungen an den Cagots und die baskischen Hexenverbrennungen, über die vom Vatikan geheim gehaltenen und versteckten Dokumente.

»Sie wurden im Angelicum aufbewahrt, der von den Dominikanern geleiteten päpstlichen Universität in Rom. Jahrhundertelang glaubte man sie dort sicher. Doch dann, nach dem Krieg, nach dem Ende der Naziherrschaft, gelangte man zu der Überzeugung, dieser Ort sei nicht mehr sicher genug für derart… brisante Daten. Gerüchten zufolge wurden die Dokumente in aller Heimlichkeit an einen noch sichereren Ort gebracht. Aber wo sich dieser Ort befindet, das weiß niemand!«

Niemand weiß, wo sich diese Dokumente befinden? Wirklich nicht? Doch nicht etwa in einem mysteriösen, nach dem Krieg erbauten Dominikanerkloster, das mit Vichy und den Nazis in Verbindung gebracht werden kann?

Inzwischen war das Geheimnis eine Nachtblume, die sich im Mondschein langsam öffnete und den mitternächtlichen Garten mit ihrem Duft erfüllte.

Aber er brauchte noch eine Bestätigung. Er musste David Martinez erreichen und sich von ihm die Lage des Sternchens auf der Karte bestätigen lassen. Jetzt sofort.

Aber erst einmal sollte er sich wieder beruhigen. Er stand auf, ging in die Küche und machte sich eine Tasse Kamillentee, weil er einmal gehört hatte, dass Kamillentee eine beruhigende Wirkung hatte.

Scheiß auf den blöden Kamillentee. Er kippte den Tee in den Abguss, rannte ins Arbeitszimmer zurück und wählte Martinez’ Nummer. Er bekam keine Verbindung. Drei Sekunden später versuchte er es noch einmal, als ob das etwas ändern würde. Wieder nichts. Wie ihm jetzt wieder einfiel, hatte David sein Handy weggeworfen. Sehr vernünftig.

Und was jetzt? Sicher würde David Martinez früher oder später selbst aus Biarritz anrufen. Und wenn er dazu nicht in der Lage war?

Simon begann, hektisch in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu gehen. Er machte sich Sorgen um David und Amy. Und er versuchte, nicht an Tomaskys Angriff zu denken.

Von einer Wand zur anderen zu gehen, dauerte dreieinhalb Sekunden. Ihr Haus war so ärgerlich klein. Viel zu klein. Wenn es ihm gelang, diesen spektakulären Fall zu lösen, konnte er vielleicht dieses sensationelle Buch schreiben und ein größeres Haus kaufen und…

Schluss. Simon setzte sich an den Computer und schickte David Martinez eine Mail. Dann verließ er das Arbeitszimmer und setzte sich zu seinem Sohn auf das Sofa im Wohnzimmer und sah sich zum siebzehnten Mal Die Monster AG mit ihm an.

Und später sahen sie sich den Film noch einmal an.

Es war sieben Uhr abends, und Conor lag schon im Bett, als Simons Handy klingelte - auf dem Display war eine französische Nummer angezeigt. Simons Herz klopfte wie eine Burundi-Trommel, als er die Gesprächstaste drückte.

»Ja… hallo?«

»Simon?«

»David? Gut, dass Sie anrufen. Bei Ihnen alles okay? Bei Ihnen und Amy alles okay?«

»Ja … alles okay … wir sind noch in Biarritz, aber in Kürze geht unser Flug. Und was gibt’s bei Ihnen …?«

»Nichts. Alles bestens. Da ist, ahm, allerdings etwas, was ich unbedingt wissen müsste.« Simon hatte ein schlechtes Gewissen, dass er so direkt auf den Fall zu sprechen kam, aber seine Aufregung ließ ihm keine andere Wahl. »Sagen Sie, David - haben Sie vielleicht die Karte gerade griffbereit?«

»Ja, natürlich. Alle wollen immer die Karte sehen …«

»Bitte. Es ist sehr wichtig. Könnten Sie darauf etwas für mich nachsehen? Sie haben doch gesagt, dass es ein Sternchen in der Nähe von Lyon gibt…«

»Richtig. In der Nähe von Lyon … Wir wissen immer noch nicht, was das bedeuten könnte.«

»Sehen Sie bitte noch mal nach.«

Simon konnte das Rascheln von Papier und im Hintergrund Verkehrslärm hören. Offensichtlich rief David über einen Festnetzanschluss an. Eine anonyme Telefonzelle in einer kleinen baskischen Stadt.

David kam wieder an den Apparat.

»Hier ist das Sternchen. Was wollen Sie wissen?«

Der Moment der Spannung zog sich hin.

»Wo ist es genau, David? Bei welchem Dorf, welcher Stadt…«

Simon glaubte fast hören zu können, wie David aufmerksam auf die Karte schaute.

Dann kam David wieder ans Telefon.

»Es ist gut zu erkennen. Es ist bei einem kleinen Dorf. Eveux.«

»Eveux?«

Eine Pause.

»Ja, Eveux … in der Nähe von LArbresle … nordwestlich von Lyon.« Davids Ton wurde plötzlich schärfer. »Warum wollen Sie das wissen?«

Simon antwortete nicht, weil er auf den Monitor starrte, um den Eintrag für La Tourette zu überfliegen. Auf der Website war der klangvolle französische Name des Klosters vollständig angegeben.

Le Couvent de Sainte-Marie de la Tourette. De Eveux-sur-l’Arbresle.
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Der Leihwagen stand auf dem Parkplatz des Lyoner Flughafens Saint Exupery in Reihe 3 B für ihn bereit. Nachdem Simon sein Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, fuhr er im Mittagsverkehr in Richtung Autobahn los.

Sie brachte ihn fort von Lyon, das Rhonetal hinauf nach Norden.

Inzwischen kamen ihm zunehmend Bedenken wegen seiner spontanen Entscheidung. War er dabei, einen Riesenfehler zu machen? Er hatte Suzie gefragt, was sie von dieser Reise, diesem düsteren Abenteuer hielt, und sie hatte ihm mit einer gewissen Resignation im Blick versichert, sie habe nichts dagegen, wenn er es denn für richtig und wichtig halte. Weil sie ihn liebe und weil sie und Conor dank des Polizeischutzes sicher nichts zu befürchten hätten. Wahrscheinlich würde er durchdrehen, wenn er zu Hause bliebe und nichts zu tun hätte, und am Ende finge er womöglich wieder zu trinken an, und das wolle sie auf keinen Fall.

Simon schaute auf die Fahrzeuge vor ihm. Auf der Autobahn herrschte dichter Verkehr.

Fast nichts von dem, was Suzie gesagt hatte, war wahr, das wusste Simon. Sie wollte nicht, dass er fuhr. Sie fand es unverantwortlich von ihm, zu fahren. Der einzige Grund, warum sie sich einverstanden erklärt hatte, war tatsächlich, dass sie ihn liebte. Er konnte von Glück reden, dass er sie hatte.

Und er war ein Idiot.

Doch jetzt war er hier. Und was auch immer seine Motive sein mochten, dieses spezielle Prickeln, das sein Vorhaben in ihm auslöste, war stimulierend und belebend. Wie würde dieser rätselhafte Ort sein? Dieses Kloster, das die Leute in den Wahnsinn trieb? Würde er das berüchtigte Archiv finden? Simon behielt beim Fahren die Autobahnschilder im Auge: Ecully, Dardilly, Charbonnieres-les-Bains.

Da. Er fuhr langsamer, um das Hinweisschild besser lesen zu können: Da war es. Die N7 nach L’Arbresle.

Simon fuhr von der Autobahn und nahm die Landstraße durch das grüne Tiefland des Beaujolais. Als er in dem großen Straßenatlas von Frankreich noch einmal nachsah, wie er fahren musste, drifteten seine Gedanken ab. Ein paar hundert Kilometer weiter südwestlich, in Biarritz, warteten David und Amy in ihrem Versteck auf ihren Abflug nach Namibia.

Was konnte er tun, um ihnen zu helfen? Vielleicht nichts, vielleicht etwas, vielleicht das, was er gerade tat. In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander aus Ratlosigkeit und Neugier.

Der letzte Abschnitt seiner Reise führte durch Weinberge und herbstlich gelbe Eichengehölze. Dann mündete die Straße in ein weites grünes Tal. An einem seiner Hänge lag das Kloster La Tourette.

»Wow!«, entfuhr es ihm.

Er hatte einige Stunden mit seinen Recherchen über den modernistischen Bau zugebracht und seinen Vater, der Architekt war, über Le Corbusier ausgequetscht, aber als er das Kloster jetzt tatsächlich vor sich sah, war es doch ziemlich gespenstisch.

Inmitten des üppigen Grüns stand dieses … Ding. Es sah aus wie die Ausgeburt eines mehrstöckigen Parkhauses, gepaart mit einer düsteren mittelalterlichen Burg. Der Bau war fast durchgehend grau. Die einzigen Farbtupfer waren die leuchtend roten und orangefarbenen Vorhänge hinter den großen Fenstern.

Als Simon das Auto langsam ausrollen ließ, wurden weitere ungewöhnliche Elemente des Baus erkennbar. Aus seiner Mitte ragte eine surreale Betonpyramide empor. Mehrere der grauen Korridore schienen vollkommen willkürlich abgewinkelt. Auf einer Seite ruhte das ganze Bauwerk auf einem grasbewachsenen Hang, auf der anderen auf staksigen, unregelmäßig angeordneten Betonpfeilern.

Simon parkte und sah sich nach dem Eingang um. Es handelte sich um eine Art Betonportal, das ins Innere des Gebäudes führte.

Mochte das Äußere auch wenig einladend sein, erfolgte Simons Aufnahme in Sainte-Marie de La Tourette unkompliziert, fast flapsig. Offensichtlich war man im Kloster an Besucher und Pilger gewöhnt, und ganz besonders an Architekturinteressierte. In einem Nebenzimmer, die Wände waren aus nacktem Beton, wurde Simon von einem Mönch in Jeans und einem grauen T-Shirt empfangen.

Simon konnte seine Nervosität nur mit Mühe unterdrücken, als er sich mit seiner Scheinidentität (Edgar Harrison, englischer Architekt) vorstellte, unter der er telefonisch ein Zimmer reserviert hatte. Angespannt hielt er im Gesicht des Mönchs nach Spuren von Neugier, Skepsis oder Argwohn Ausschau.

Doch der Mönch nickte nur.

»Monsieur Harrison. Un moment.«

Als der Mönch darauf Namen und Personenangaben in den Computer eingab, schaute sich Simon in dem Empfangszimmer um. Es hatte ganz und gar nichts Spektakuläres, ein stinknormales Büro, mit Akten und Papierkram, schnurlosen Telefonen und einem Faxgerät und mit einem großen Glasgehäuse, in dem die ordentlich mit kleinen Etiketten versehenen Schlüssel für die verschiedenen Räume des Klosters hingen. Le Refectoire, la Bibliotheque, la Cuisine.

Wenigstens gab es eine Bibliothek. Aber wenn ihr Inhalt wirklich so geheim war, warum hing der Schlüssel dann hier, mehr oder weniger für jedermann zugänglich?

Als der Mönch fertig war, stand er auf, öffnete ein anderes Gehäuse und nahm einen Schlüssel heraus. Dann begleitete er Simon nach oben, um ihm sein Zimmer zu zeigen, die Klosterzelle, in der er seine drei »Klausur«-Tage verbringen würde. Die Treppe war steil. Sie sprachen nicht. Sie erreichten den Gang im Obergeschoss.

Die langen, schmucklosen Betonkorridore, in denen sich Tür an Tür reihte, erinnerten Simon an ein Gefängnis.

Der Mönch händigte ihm seinen Schlüssel aus und überließ ihn sich selbst. Simon betrat die Zelle, warf seine Tasche auf das schmale Bett und schaute sich um - bestürzt. Der Raum hatte etwas unglaublich Bedrückendes: kaum breiter als ein Sarg, mit einer niedrigen, feuchten Betondecke. Er endete in einer Glastür mit rostiger Fassung. Und von allen Seiten ertönten stumpfsinnige Geräusche. Das Schlagen einer Wasserleitung. Ein Husten.

Dann ein Anruf auf seinem neuen Handy. Sofort stiegen schlimmste Befürchtungen in Simon auf. Er drückte die Gesprächstaste. Nur seine Frau hatte seine neue Nummer. Was war passiert?

Aber es war David.

»Simon … wo sind Sie? Ihre Frau hat mir Ihre neue Nummer gegeben.«

Simon blickte sich in der Zelle um. Die grauen Betonwände waren fleckig vor Feuchtigkeit. Um einen besseren Empfang zu bekommen, ging er auf den Gang hinaus.

»Ich bin in diesem Kloster.«

»Wo die Forschungsunterlagen gelagert sind?«

»Hoffe ich zumindest, David. Hoffe ich.«

Ein Mönch kam den Gang herunter. Das Holzkreuz, das von seinem Hals hing, stand in auffälligem Kontrast zu seinem Surfer-T-Shirt. Er lächelte Simon abwesend an. Umso beflissener lächelte Simon zurück.

David flüsterte ins Telefon. »Wir fliegen jetzt.«

»Zu Eloise, nicht wahr?«

»Ja.«

»Okay. Also …« Simon seufzte. »Seien Sie bitte vorsichtig. Das Ganze ist total aberwitzig. Hinter Ihnen ist ein komplett Irrer her.«

Ein Moment des Schweigens. Dann sagte David: »Das Gleiche gilt für Sie, Simon. Auch wenn wir uns nicht persönlich kennen, aber … Sie wissen schon … alles Gute, ja?«

»Danke.«

Simon drückte die Trenntaste. Dann begann er seine Erkundungstour durch das Kloster. Le Couvent de Sainte-Marie de La Tourette.

Sein zweistündiger Rundgang bestätigte, dass der Rest von La Tourette genauso düster und abweisend war wie die Zellen. Eigenartige Türen führten in missgestaltete Räume. Vereinzelte Oberlichte zeigten aus eigenartigen Blickwinkeln den grauen Wolkenhimmel. Betonträger stießen ins Leere; sie schienen keinem anderen Zweck zu dienen, als dass man sich in einem unbedachten Moment den Kopf daran stieß.

Es war ohne Zweifel interessant, aber auch enttäuschend. Es gab nicht den geringsten Hauch eines Geheimnisses, keinen Hinweis auf irgendein verstecktes Archiv. Und die Bibliothek war einfach eine Bibliothek - im dritten Stock des Klosters. Sie hatte ganz und gar nichts Geheimes, und ihr Inhalt war durch und durch gewöhnlich. Da gab es keine an die Regale geketteten alten Texte. Keine päpstlichen Pergamente in Mahagonitruhen. Keine modrigen, ziegenledergebundenen Handschriften. Nichts als Stellagen mit normalen Büchern und große Metalltische. Sogar einen Getränkeautomaten gab es.

Es sah aus wie in einer Stadtbibliothek.

Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Simon an einen der Tische, um in verschiedenen Büchern zu blättern - aber seine unmotivierte Suche wurde von einem weiteren Anruf unterbrochen.

Was wollten sie auf einmal alle von ihm?

Er ging in einen tristen Betongang hinaus.

Es war Bill Fanthorpe, der Psychiater aus St. Hilary.

»Hallo, Bill, ich …«

»Tag, Simon. Tut mir leid, wenn ich störe, aber …« Die Stimme des Arztes war gepresst vor Anspannung. »Was ist, Bill?«

»Ihr Bruder ist verschwunden.«

Ein leises Rumpeln hallte durch den Bau. Das Geräusch des TGV Lyon-Paris, der in der Ferne durch den Wald rauschte. »Tim? Verschwunden?«

»Ja. Aber machen Sie sich bitte keine Sorgen, nicht allzu große jedenfalls.«

»Wie ist denn das möglich? Bill…«

»Das kommt ständig vor.« Fanthorpes besorgter Ton war rasch verflogen, abgelöst von ostentativer Ruhe. »Schizophrene können extrem unstet sein. Und Tim ist früher schon mal abgehauen, vor zwei Jahren.«

»Wann? Wann ist er verschwunden? Und wie?«

Der Psychiater zögerte.

»Wir glauben, gestern Nacht. Wie gesagt …« Eine zögernde Pause. »Ich habe gehört, dass Sie sich Sorgen um die Sicherheit Ihrer Familienangehörigen machen. Hat mir Ihre Frau erzählt. Deshalb … wir stehen mit der Polizei in Verbindung, aber sie haben uns versichert … also, es steht völlig außer Frage, dass …« Eine weitere leicht verlegene Pause. »Eine Fremdbeteiligung kann man ausschließen. Aber von unserer Seite handelt es sich zweifellos um eine unverzeihliche Nachlässigkeit. Ich muss mich nachdrücklichst entschuldigen.«

»Herrgott noch mal.«

»Bitte. Regen Sie sich nicht unnötig auf. Wir werden ihn finden. Spätestens heute Abend. So, wie wir ihn auch letztes Mal gefunden haben.«

Simon starrte auf einen feuchten grauen Fleck an der Betonwand vor ihm. Es war alles seine Schuld. Er war weggefahren. Er hatte seine Familie ohne einen vernünftigen Grund schutzlos zurückgelassen. Warum war er überhaupt hier?

Ohne die Polizei über sein Vorhaben in Kenntnis zu setzen, hatte er am frühen Morgen das Haus verlassen und ein Taxi, den Zug nach Heathrow und dann die erste Maschine nach Lyon genommen - und alles nur in der hirnrissigen Illusion, dass er ein Topreporter war, der eine Sensationsstory vom Kaliber der Watergate-Affäre aufdecken würde.

Was war er doch für ein Idiot gewesen. In Wirklichkeit war er nur ein zweitklassiger Polizeireporter, der, bereits weit in den Vierzigern, zu viele Jahre an den Alkohol vergeudet hatte und verzweifelt mit seinesgleichen mitzuhalten versuchte, indem er irgendwelchen Hirngespinsten hinterherjagte. Es würde nichts dabei herauskommen. Und jetzt war sein Bruder … abgehauen, auf der Flucht, ganz auf sich allein gestellt. Was machte er wohl gerade? Wie schlug er sich durch?

Er musste an Tomasky denken; er versuchte, nicht an Tomasky zu denken. Er strengte sich mächtig an.

Erschrocken merkte er, dass er immer noch das Handy in der Hand hielt - und der Psychiater immer noch dran war. Er entschuldigte sich bei Bill Fanthorpe, unterbrach die Verbindung und rief sofort seine Frau an.

Sie bestätigte ihm, was Fanthorpe gesagt hatte. Es schien kein Grund zur Besorgnis zu bestehen. Tim war tatsächlich einfach weggegangen; es war nicht das erste Mal, dass er sich aus dem Staub machte; das letzte Mal hatten sie ihn keine zwölf Stunden später wiedergefunden …

Aber damit waren Simons Bedenken keineswegs ausgeräumt. Er versicherte Suzie, in voller Lautstärke, dass er sie liebte; ob jemand mithörte, war ihm egal. Dann versprach er ihr, so bald wie möglich nach Hause zu kommen.

»Okay, Simon. Natürlich …« Ihr Ton war fürsorglich. Liebevoll. Mehr, als er verdiente.

»Ich melde mich später noch mal, Schatz.«

Als Nächstes rief er am Flughafen an. Die Auskunft, die er dort erhielt, war nicht die, die er hören wollte. Den letzten Flug von Lyon nach London hatte er bereits verpasst.

Der nächste ging erst wieder am frühen Morgen. Wenn er so schnell wie möglich zurück wollte, müsste er bis Tagesanbruch warten.

Nach denkbar kurzem Zögern buchte er den Flug.

Das war’s also. Er würde die Nacht noch im Kloster verbringen und in den frühen Morgenstunden zum Flughafen fahren und nach Hause fliegen. Blieben ihm also nur der Nachmittag und der Abend, um vielleicht doch noch etwas Brauchbares zu entdecken. Aber dann musste er zu seiner Familie zurückkehren. Sie beschützen.

Simon setzte seine glücklose, zum Scheitern verurteilte Suche fort. Er kam sich vor wie der letzte Trottel. Er ging aufs Dach hinaus. Es war so trostlos wie seine Stimmung. Vollkommen flach, mit Gras bewachsen. Seltsame kastenartige Aufbauten entpuppten sich als moderne Wasserspeier.

Schließlich fuhr er mit dem Aufzug nach unten. Im Bauch des Gebäudes befand sich das religiöse Kernstück des Klosters: eine große dunkle, rätselhafte Kapelle, halb in den Hang darunter gegraben, auf einer Seite von schlanken Buntglasfenstern erhellt.

Und das war’s. Das war die Kapelle, und das war das Kloster. Aus Rücksicht auf seine Nerven zog er sich in den Betonkreuzgang zurück und simste Suzie hektisch die Frage: »Irgendwas Neues«?

«Nichts«, simste sie zurück.

Aufgewühlt, fast wütend, ging er noch einmal in die Bibliothek. Zum zweiten Mal. Vielleicht gab es dort doch etwas. Auf jeden Fall gab es eine Menge Bücher. Aber es waren langweilige Bücher. Französische Bücher. Irrelevante Bücher. Bücher von Thomas von Aquin. Eine Geschichte des Dominikanerordens. Das Leben des heiligen Dominikus. Eine Auswahl von Architekturmonographien für die Architekturpilger. Eine dünne französische Biographie Papst Pius’ X. lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, doch dann sah er dreihundert andere Bücher derselben Serie: die Leben sämtlicher Päpste der Kirchengeschichte.

Außer ihm waren nur noch zwei andere Personen in der Bibliothek. Eine junge Frau, die in einen gelbgebundenen Band von Le Corbusier vertieft war: Vers une architecture. Und ein Mönch, der Hose und Strickjacke trug - und eine Brille, deren Gläser so dick waren, dass er aussah wie ein hektischer Baumfrosch.

Simon versuchte, die Gedanken an Tim aus seinem Kopf zu verdrängen. Doch sie kletterten durch das Fenster seiner Seele in sein Hirn zurück. Wo war Tim? Wanderte er gerade mutterseelenallein eine Straße entlang? Schlief er in einem Treppenhaus? Kaufte er sich ein richtig großes Messer?

Es gab nichts, was er tun konnte, nicht hier, nicht in diesem Moment. Er musste sich mit Arbeit ablenken. Niedergeschlagen blätterte er in einem Bildband über die einzigartige Architektur des Klosters, in dem ausführlich auf die baulichen Details eingegangen wurde und in großer Ausführlichkeit von »Lichtkanonen« und »Pilotis« die Rede war.

Simon lehnte sich seufzend zurück und blickte sich um. Die großen hohen Fenster der Bibliothek öffneten sich auf die endlosen Weinberge der Umgebung. Das Kloster lag sehr isoliert. Gedrungen, fremdartig und einsam unter dem grau-schwarzen Lyoneser Himmel.

Ein Herbstgewitter zog auf - ein grandioser Anblick. Die ersten Donnerschläge rumpelten durch das Rhonetal und ließen das Kloster buchstäblich erbeben. Sogar der stumme Mönch schaute bei dem Geräusch mit kreisenden Glubschaugen von seinen Studien auf.

Das Donnergrollen war wie ein von einem verschreckten kleinen Kind mitgehörter elterlicher Streit im Obergeschoss eines Hauses.

Das Helium und der Wasserstoff.

Schaudernd wandte sich Simon dem Buch am Ende des Tischs zu. Dem Gästebuch. Ein riesiger ledergebundener Wälzer, mindestens tausend Seiten dick, mit Einträgen, die mehrere Jahrzehnte zurückreichten. Er überflog die jüngsten Einträge, zumindest die auf Englisch verfassten.

»Die Geräusche nachts: unerträglich.«

»Ein Ausdruck purer Genialität.«

»Der schönste Bau der Welt. Und zugleich der hässlichste.«

»Hier habe ich innere Ruhe gefunden. Merci.«

Blitze zuckten durch das dunkelnde Tal und ließen die grauen Wände und die orangefarbenen Vorhänge immer wieder kurz aufleuchten. Mächtige Regenschwaden peitschten über das Tal und über das kleine Dorf Eveux-sur-l’Arbresle hinweg.

Eveux und l’Arbresle?

Eveux… sur l’Arbresle.

In ihm regte sich etwas. Inmitten der sirrenden Sorge um Tim. Er merkte, dass er etwas übersehen hatte. Das Sternchen auf Davids Karte, das Davids Vater, Eduardo Martinez, so gewissenhaft eingezeichnet hatte. Das Kloster mochte eine Sackgasse sein, aber Eduardo hatte es für wichtig gehalten. War er vielleicht…?

Hastig blätterte Simon, im Kopf nachrechnend, im Gästebuch zurück. Wann hatte sich der Unfall ereignet, bei dem das Ehepaar Martinez ums Leben gekommen war? Er kramte das Datum aus seinem Gedächtnis hervor. Dann suchte er die entsprechende Seite im Gästebuch. Fünfzehn Jahre zuvor.

Schließlich hatte er sie. Er ging die Namensliste durch. Menschen aus Frankreich, Amerika, Spanien, Deutschland … Dann eine Menge Leute nur aus Deutschland und Frankreich. Und dann…

Da?

Sein Herzschlag konnte es mit dem mächtigen Dröhnen des Donners in den Tälern des Beaujolais aufnehmen.

Sein Blick blieb an einem interessanten Kommentar eines Engländers hängen. Der Eintrag lautete:

»Suchen ist finden?«

Es folgten die persönlichen Daten des Pilgers. Stadt: Norwich. Land: England. Besuchsdatum: 17. August. Dann endlich der Name. Eduardo Martinez.
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Sie brauchten drei Tage, um einen Flug nach Namibia zu bekommen. Als es so weit war, verließen sie unbemerkt das Hotel und fuhren zum Flughafen, um die Abendmaschine nach Frankfurt zu nehmen. Von dort ging der Nachtflug, der sie dreizehntausend Kilometer weit nach Süden brachte. Über den Äquator, über das gesamte Dunkel Afrikas - nach Namibia.

Sie blieben still und verschlossen, sogar untereinander. Selbst als sie endlich sicher an Bord der Maschine nach Afrika waren, sprachen sie kaum ein Wort, als bedürfte ihr Vorhaben, ihr Flug ins Ungewisse, keiner weiteren Kommentierung.

Während ihr Flugzeug die unermessliche lichtlose Weite der Sahara überquerte, fragte sich David, was sie in Afrika erwartete - würden sie dort Angus Nairn und Eloise treffen? Und wenn den beiden etwas zugestoßen war? Wenn sie sie nicht finden konnten? Was dann? Sollten sie sich dann einfach an einem Strand verstecken? Für immer? Natürlich nur, falls sie die Infektion überlebten, die sie sich vielleicht zugezogen hatten. Von den Leichen im Keller.

Er versuchte, seine Ängste zu verdrängen. Egal, was sie in Namibia erwartete, sie mussten der Sache auf den Grund gehen - endlich ins Herz dieses Geheimnisses vordringen. Wenn sie schon so unerbittlich gejagt wurden, war es vielleicht das Beste, wenn sie versuchten, ihren Verfolgern zuvorzukommen und das Rätsel als Erste zu lösen. Ein weiterer Grund, dieses Risiko einzugehen und nach Namibia zu fliegen.

Amy neben ihm döste vor sich hin. David griff nach dem Bordmagazin und schlug darin die Seiten mit den Weltkarten auf. Namibia war ein riesiges Land. Ein großes orangefarbenes Rechteck. Er studierte die Namen der wenigen eingezeichneten Städte.

Windhuk. Uis. Lüderitz. Aus. Sehr deutsch. Relikte der deutsehen Kolonialherrschaft. Aber nur so wenige Städte und sonst bloß ein riesiges verlassenes Nichts?

Amy schlief den größten Teil des zwölfstündigen Flugs. Aus purer Erschöpfung. David betrachtete liebevoll ihr Gesicht und breitete eine Decke über sie, damit sie nicht fror. Ihr Atem ging zunehmend langsamer, als sie in immer tieferen Schlaf sank.

Irgendwann fielen auch David die Augen zu, und er schlief ein. Als er aufwachte, brannte die Sonne heiß durch die Flugzeugfenster, und sie landeten auf einem Flughafen, wie er ihn noch nie gesehen hatte.

Er lag mitten in der Wüste. Sogar der Flughafen selbst war Wüste. Ein paar armselige Palmen säumten die graue, staubige Landebahn, aber direkt hinter dem Asphalt erhoben sich mächtige Sanddünen, wie mitten in der Bewegung erstarrte ockerfarbene Flutwellen mit Kronen aus wirbelndem Staub.

Benommen traten die Passagiere in die brüllende Hitze hinaus und stiegen die Gangway hinab. Die afrikanische Sonne brannte auf der Haut. Amy hielt eine Zeitschrift an ihre Stirn, um das Gesicht gegen sie abzuschirmen; David stellte den Hemdkragen hoch, um seinen Nacken zu schützen. Der Flughafen - eine Insel aus glühendem Asphalt in einem Meer aus heißem Sand - war so winzig, dass sie in zwei Minuten den Terminal erreicht hatten. Zu Fuß.

An der Passkontrolle wurden sie von drei apathischen Typen abgefertigt, die vorgeblich Englisch sprachen; zehn Minuten später waren sie auf namibischem Hoheitsgebiet. Als sie aus dem Flughafengebäude auf den in der prallen Sonne brütenden Parkplatz hinaustraten, sprach sie ein lächelnder schwarzer Taxifahrer an.

Wohin wollten sie überhaupt? Ihre heimlichen Recherchen in den Internetcafes von Biarritz hatten ergeben, dass Swakopmund, der Ort, den ihnen Eloise genannt hatte, in der Mitte des namibischen Küstenstreifens am Meer lag. Dort fände sich auch am ehesten jemand, der bereit wäre, sie in die Wüste zu bringen: Trekker und Outdoor-Ausrüster.

»Könnten Sie uns nach Swakopmund bringen?«, fragte David den Taxifahrer. »Okay! Swakop!«

Das Gepäck wurde beiläufig in den Kofferraum geworfen, und das Taxi fuhr los. Die Straße führte schnurgerade durch die Wüste. Durch das Flirren der klaren afrikanischen Luft konnte David einen schmalen Streifen Blau am Horizont sehen.

»Ist das dort hinten das Meer?«

»Ja, Sir!«, antwortete der Taxifahrer. »Walvis und Swakop sind am Meer. Am Meer sind viel Flamingo. Aber die schwimmen nicht, viel Qualle und viel, viel Haifisch.«

Sie wurden von einem heftigen Windstoß durchgeschüttelt, und der Wagen geriet ins Schaukeln. Der Fahrer lachte.

»Sie kommen zu falscher Zeit!«

»Welche Zeit ist denn jetzt?«

»Der Winter ist kalt. Viel Wind und vielleicht sogar Regen.«

»Kalt?«

»Ja, Sir. In Swakop ist immer Wind. Aber jetzt ist kalt. Benguelastrom.«

David blickte auf die endlos sich wellenden Riesendünen hinaus, die in der erbarmungslosen Sonne in schroffem gelblichem Weiß leuchteten. Sand wehte über die Straße - gelbe Staubschlangen, die sich über den glühenden Asphalt wanden und dann auflösten.

Jetzt, wo sie hier waren, erschien ihnen ihr Vorhaben, Eloise zu finden, plötzlich vollkommen aussichtslos, geradezu hirnrissig. Sie befanden sich in einem gigantischen Nichts, in einem Land von geradezu überwältigender Verlassenheit, dessen nicht einmal zwei Millionen Einwohner auf eine sonnenversengte Öde von der Größe Frankreichs und Großbritanniens zusammen verteilt waren. Und in dieser gottverlassenen Wildnis suchten sie nach einem Mann und einer Frau. Ob dieses Hotel überhaupt existierte?

Der Taxifahrer deutete durch die Windschutzscheibe. »Swakop!«

Der Anblick, der sich David bot, als er aus dem Autofenster blickte, hatte etwas zutiefst Unwirkliches. Vor ihnen, mitten in der Wüste, tauchte ein Pastiche einer deutschen Kleinstadt auf: schnuckelige Häuser, Kirchen mit hohen Türmen, kleine Geschäfte mit Schildern in verschnörkelter Frakturschrift und Reklametafeln für deutsche Zeitungen und Beck’s-Bier. Doch auf den Gehsteigen wimmelte es von Menschen mit schwarzer oder rötlich brauner Haut, und bei den wenigen Weißen, die unter ihnen waren, schien es sich um amerikanische oder europäische Touristen zu handeln.

Der Taxifahrer brachte sie zu dem Hotel, das ihnen Eloise genannt hatte. Er lobte ihre Wahl, weil sein Bruder einmal dort abgestiegen war und »so viele Austern bekam, dass ihm schlecht wurde«. Das Hotel war groß und verwahrlost, und der Anstrich warf vom Wind Blasen, aber es lag direkt am Meer, mit Blick auf den Pier und den aufgewühlten blaugrünen Ozean.

Auf dem Pier waren ein paar weiße Angler in dicken Pullovern und Anoraks. Jeder hatte einen blutverschmierten Eimer mit seinem Fang neben sich stehen. Sie unterhielten sich auf Deutsch und lachten. Dabei aßen sie schwarzen Kuchen.

Als David die Fische in den Eimern sah, musste er an die Jungaale denken, die Jose in der Küche des Cagot-Hauses gebraten hatte - seine letzte Mahlzeit. Dann die Schüsse, der Selbstmord, der blutige Matsch an den Wänden. Das über den Kellerboden schwappende Leichenwachs.

Als Erstes duschten sie und zogen sich um, und nachdem sie sich im Hotel Fleece-Jacken besorgt und gegen die Müdigkeit zwei Tassen starken Kaffee getrunken hatten, beschlossen sie, sich unverzüglich an die Arbeit zu machen. Sie mussten Eloise finden und endlich hinter das geheimnisvolle Rätsel kommen.

Ihr »Kontakt« war der stellvertretende Geschäftsführer des Hotels: Raymond. Sie hatten ihn nach wenigen Minuten gefunden. Ein kleiner, traurig dreinblickender Namibier, der im Büro hinter der Rezeption auf einen antiquierten Monitor blickte.

Er musterte sie kurz - ein Weißer und eine Weiße, die sich nach Eloise erkundigten - und nickte ernst.

»Ich weiß, warum Sie hier sind. Aber erst müssen Sie mir etwas sagen.« Er verneigte sich fast. »Was hat Eloise in dem Moment getan, in dem Sie sie zum ersten Mal gesehen haben?«

Davids Antwort kam prompt.

»Sie hat mit einer Schrotflinte auf uns gezielt.«

Das wurde mit einem bestätigenden Nicken quittiert. Raymond drehte sich um, fasste in eine Schreibtischschublade, nahm einen Zettel heraus und reichte ihn David. Darauf war handschriftlich eine Reihe von Ziffern und Buchstaben geschrieben. David wusste sofort, worum es sich dabei handelte.

»GPS-Koordinaten.«

»Ja.«

»Aber wo ist das?«

Raymond zuckte mit den Achseln.

»Im Damaraland? Irgendwo im Busch? Keine Ahnung … aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden … wir haben im Moment sehr viel zu tun. Schweizer Touristen.«

Er sah sie an - mit einem forschenden, wachsamen Blick. Nur zu offensichtlich wollte er diese lästigen Fremden mit ihren seltsamen Absprachen loswerden. Das war zwar verständlich, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass Amy und David nicht viel klüger waren als zuvor. Nichts als ein paar Koordinaten, die sie in die Wildnis führten? Dank seiner vorbereitenden Lektüre wusste David, dass das Damaraland eine riesige Wüstenregion nordöstlich von Swakop war. Wie sollten sie dort jemanden finden? Selbst mit GPS?

Sie machten sich sofort auf die Suche nach jemandem, der sie ins Hinterland von Swakopmund bringen könnte. Aber das war nicht nur schwierig, sondern unmöglich. Sie versuchten es bei Reisebüros, Leihwagenfirmen und Trekking-Ausrüstern. Aber sie wurden ganz unverhohlen ausgelacht, als sie ihr Anliegen vorbrachten. Ein Australier, der trotz der Kälte Shorts trug, legte David gönnerhaft den Arm um die Schulter und sagte: »Wie haben Sie sich das gedacht, junger Freund? Ins Damaraland? Dort gibt es keine Straßen. Dafür brauchen Sie mindestens zwei, drei Allradfahrzeuge und vor allem ein paar funktionierende Knarren. Das ist kein Spaziergang im Hyde Park. Gehen Sie lieber Kitesurfen.«

Und so ging es weiter, und dann kam der Nebel. Das ohnehin schon unfreundliche Wetter verschlechterte sich noch weiter, und sie lernten den berüchtigten Swakopmunder Nebel kennen, der die Skelettküste heraufzog und sich über die Stadt legte. Es war wie in Schottland im Dezember. Dicht und trostlos breitete sich der feuchte Dunst über die fröhlichen kleinen Kuchenläden, scheuchte die deutschen Reisegruppen in die kuschelige Wärme ihrer Hotels und verschleierte die schwarzen Schiffe, die träge in der kalten namibischen See dümpelten. Nur die auf ihren Hacken kauernden ockerhäutigen Männer schienen vom Nebel unbeeindruckt. Sie hockten in ihren Strickjacken und löchrigen Jeans an den Straßenecken, kniffen ihre sonnenversengten Augen noch fester zusammen als sonst und stierten in das feuchte graue Nichts. Sie erinnerten David an die baskischen Männer mit ihren landestypischen Mützen, die in den Dörfern der Hochpyrenäen in den Gebirgsnebel starrten.

In der nebligsten dieser Nächte, als David und Amy, am Rand der Verzweiflung, fröstelnd die Moltkestraße hinuntergingen, entdeckten sie eine Kneipe, die ihnen bis dahin nicht aufgefallen war: die Beckenbauer Bar.

Sie war winzig, mit einem Giebeldach, sehr deutsch, und man hörte schon von weitem, dass es dort hoch herging. Froh, der alles verschlingenden Feuchtigkeit zu entkommen, betraten sie die gut besuchte Bar. Die Leute sangen auf Deutsch, tranken Bier aus Maßkrügen und stießen lärmend miteinander an.

In einer Ecke fanden Amy und David einen freien Tisch und setzten sich. Ein schwarzer Kellner kam zu ihnen und fragte sie im Lärm der deutschen Gesänge, was er ihnen bringen dürfe.

David kramte sein bisschen Deutsch hervor und sagte zögernd: »Ein Bier …?«

Der Mann grinste. »Keine Angst. Ich spreche Englisch. Tafel oder Windhoek?«

»Ahm.« David errötete leicht. »Ein Tafel, würde ich sagen.«

Amy beobachtete erstaunt die überschwänglich gröhlenden Deutschen. Sie winkte den Kellner, der sich gerade entfernen wollte, noch einmal zurück.

»Entschuldigung.«

»Ja, Miss.«

»Warum …« Sie sprach betont leise. »Warum sind die alle so gut drauf?«

Der Kellner zuckte mit den Achseln.

»Wahrscheinlich, weil heute Ascension Day ist. Nehme ich jedenfalls an.« Amy runzelte die Stirn.

»Christi Himmelfahrt? Das ist doch immer vierzig Tage nach Ostern. Also normalerweise im Mai.« Sie sah den Kellner verständnislos an. »Aber jetzt haben wir September.«

Der Kellner nickte.

»Nein, nein, nicht Jesus. Die meinen den Aufstieg Hitlers.«
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Simon musste sich richtig zusammenreißen, um beim Lesen des Gästebuchs nicht in lauten Jubel auszubrechen. Davids Vater war hier gewesen. Er war eindeutig hier gewesen. Vor fünfzehn Jahren. Er hatte schon damals denselben Zusammenhang hergestellt. Er war demselben Geheimnis auf der Spur gewesen.

Der letzte Donnerschlag verhallte. Und mit ihm verebbte auch Simons Begeisterung. Dann war also Davids Vater, Eduardo Martinez, vor fünfzehn Jahren hier gewesen. Na und? Das hieß nicht, dass er auch etwas entdeckt hatte.

»Suchen ist finden?«

Warum das Fragezeichen dahinter? Was bedeutete es? Hätte Eduardo Martinez tatsächlich etwas gefunden, hätte er doch sicher geschrieben: Suchen ist finden. In Form einer Feststellung, ohne Fragezeichen. Andererseits, warum hatte er überhaupt etwas ins Gästebuch geschrieben? Er musste auf jeden Fall etwas gesucht haben. Es war kein Zufall, dass er in La Tourette gewesen war.

Simon war froh, als ein Summton zum klösterlichen Abendessen rief. Er war ebenso hungrig wie ratlos. Und er konnte weiterhin das unablässige Mantra seines Gewissens hören: Fahr nach Hause, fahr nach Hause, fahr nach Hause. Finde Tim, finde Tim, finde Tim.

Der raue Summton hatte das ganze Kloster zum Leben erweckt. Aus allen Ecken, aus der Kapelle, vom Dach, aus den Zellen und Gärten strömten Mönche und Pilger und Rückzugsuchende ins große Refektorium, um sich an dem langen Edelstahlbüfett mit Salat und Lammfleisch und offenem Wein aus der Region zu bedienen.

Leicht verlegen, fast wie am ersten Tag an einer neuen Schule, setzte sich Simon an den längsten Tisch mit den meisten Personen. Seine Scheu stand in krassem Widerspruch zu seinem Wunsch, an neue Informationen zu kommen. Und zwar schnell. Er hatte nur noch diesen einen Abend Zeit. Er wollte Wein trinken. Er trank Wasser. Zwischen den Gängen schickte er seiner Frau eine SMS: »Irgendwas Neues?«

»Nichts Neues«, simste sie zurück.

Am anderen Ende des langen Tischs saßen die Mönche. Einige von ihnen unterhielten sich mit Besuchern, andere blieben still und in sich gekehrt; ein bedrückt wirkender, kahlköpfiger Mönch Mitte sechzig unterhielt sich sehr lebhaft mit einem jungen blonden Mann, offensichtlich einem Besucher. Der alte Mönch trug wie seine Mitbrüder gewöhnliche Alltagskleidung; er trank auffällig viel Wein.

Simon unterhielt sich mit den Leuten, die in seiner unmittelbaren Umgebung saßen. Ein slowakischer Künstler auf der Suche nach Inspiration. Ein belgischer Zahnarzt, der eine tiefe Glaubenskrise durchlebte. Zwei dänische Studenten, die anscheinend aus Jux hier waren: das komische Kloster, das die Mönche in den Wahnsinn trieb! Eine Gruppe ernsthafter kanadischer Pilger. Gläubige.

Das Gewitter war weitergezogen; blaue und violette Dunkelheit breitete sich über die Hügel der Umgebung. Simon hatte aufgegessen und spürte, wie ihn die Verzweiflung packte. Die Zeit lief ihm davon. Er ließ den Kopf hängen, fühlte sich einsam, trank Kaffee.

Doch dann schnappte er einen Gesprächsfetzen auf: irgendetwas mit PiusX.

Weiterhin geradeaus vor sich hin starrend, rutschte Simon ein Stück in die Richtung, aus der diese Bemerkung gekommen war. Am Ende des langen Tischs, an dem er saß, unterhielten sich ein etwa vierzigjähriger Mönch und eine ältere Frau, eine Pilgerin. Amerikanerin, vielleicht auch Kanadierin. Er hörte mit.

»Bruder McMahon, unser Bibliothekar, ist jetzt schon acht Jahre hier.«

»Aha?«

»Wie gesagt, Miss Tobin, von seinem Vorgänger ging - wie soll ich sagen? - ein ziemlich schlechter Einfluss aus. Er war Mitglied der Piusbruderschaft, bevor sie alle exkommuniziert wurden.«

»Jetzt verstehe ich. Und wann war das? Als Sie noch als Seminarist hier waren?«

»Ja. In den neunziger Jahren wurden hier viele junge Geistliche ausgebildet. Und der damalige Bibliothekar, er war mit seinen abweichlerischen Auffassungen wie ein bösartiges Geschwür. Die Piusbruderschaft hatte damals im Kloster enormen Einfluss. Er unterrichtete ganz nach eigenem Gutdünken. Stützte sich auf unzulässige Texte und Materialien. Aber jetzt haben wir Bruder McMahon. Und wir sind auch kein Seminar mehr. Möchten Sie noch einen Schluck Wein?«

Die Frau hielt dem Mönch ihr Glas hin. Ihre Unterhaltung geriet ins Stocken.

Simon trank seinen Kaffee aus, ohne etwas davon zu schmecken; das Einzige, was er schmeckte, war ein Hauch von Triumph. Das war sie also, die Erklärung. Tomasky war hier in La Tourette gewesen, ein engagierter junger katholischer Seminarist. Und er war vom damaligen Bibliothekar unterrichtet worden.

Aber wie war es zu dieser einschneidenden Veränderung in seiner Persönlichkeitsstruktur gekommen? Allem Anschein nach wurden in diesem Kloster Geheimnisse gehütet, die zu extremer religiöser Militanz, ja sogar mörderischer Gewalt führten.

Und doch gab es keinerlei Hinweise, dass sich die geheimen Forschungsergebnisse hier im Kloster befanden.

Simon stand auf, um das Refektorium zu verlassen - vielleicht sollte er seine Suche in den Büchern der Bibliothek fortsetzen. Vielleicht waren die geheimen Unterlagen in den Büchern versteckt: in einer Fremdsprache. Griechisch. Arabisch. Oder verschlüsselt?

Natürlich stand hinter dieser Entscheidung pure Verzweiflung, aber was sollte er anderes tun? Ihm blieb noch dieser Abend, mehr nicht. Danach hieß es: ab nach Hause, Conor drücken und Tim suchen. Simon ging zum Ausgang und sah, dass der junge Besucher, der sich mit dem Mönch unterhalten hatte, inzwischen allein an dem langen Tisch saß. In Gedanken versunken.

Worüber hatten die beiden so hitzig diskutiert? Der junge Mann und der Mönch?

Simon packte die Gelegenheit beim Schopf. Er ging auf ihn zu und streckte die Hand aus. Der junge Mann lächelte zutraulich.

»Hallo. Julius Denk!«

»Sssimon … äh, Edgar Harrison.«

Ein dummer Fehler. Aber Julius Denk schien ihn nicht bemerkt zu haben. Er hatte etwas Aufgewecktes - wirkte aber zugleich ein wenig abwesend. Seine dünnrandige Brille reflektierte das Lampenlicht. Er sprach sehr gut englisch, studierte in Stuttgart Architektur und interessierte sich für Le Corbusier. Simon hatte von seinem Vater gerade genug über Architektur aufgeschnappt, um sich zur Not als Architekt ausgeben zu können.

Nachdem sie sich eine Weile über das Kloster unterhalten hatten, kam Julius auf den Mönch zu sprechen, mit dem er beim Abendessen diskutiert hatte.

»Dieser Mönch macht einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Irischstämmiger Amerikaner. Pichelt ganz ordentlich. Ist schon sieben Jahre hier.«

»Ja?«

»Ja. Ich glaube, er ist der Bibliothekar hier. Anscheinend steckt er gerade in einer tiefen Glaubenskrise. Er verliert seinen Glauben an Gott. Nicht gerade berauschend für einen Mönch, würde ich sagen!« Der junge Deutsche lachte. »Irgendwie hat er mir leidgetan, wissen Sie. Aber er redet zu viel. Na ja, der Wein ist ja auch wirklich nicht übel, finden Sie nicht auch?«

Simon gab ihm recht. Und stellte gleichzeitig wilde Spekulationen an. Der Bibliothekar verlor seinen Glauben. Warum?

Währenddessen sprach Julius Denk weiter.

»Sie sind doch sicher wegen Le Corbusier hier, Mister Harrison? Aber Sie haben noch gar nicht gesagt, wie Sie ihn eigentlich finden.«

»Ahm … na ja. Le Corbusier. Was soll ich sagen? Ich finde ihn ganz okay.«

»Ja? Was gefällt Ihnen an seiner Arbeit besonders?«

»Die, äh, Villa in Paris.«

»Savoye?«

»Ja, die. Die finde ich gut.« Der deutschte Student strahlte.

»Allerdings. Die Villen finde ich auch richtig klasse. Und vielleicht noch Ronchamp. Aber dieser Bau hier ist eine einzige Katastrophe, finden Sie nicht auch?«

Simon zuckte mit den Achseln. Ihm war im Moment nicht danach, sich auf eine fachliche Diskussion über »Sichtbeton« oder den »Modulor« einzulassen. Aber er unternahm zumindest einen Versuch, sich wenigstens halbwegs den Anschein von fachlicher Kompetenz zu verleihen.

»Ich finde, das Kloster hat etwas ziemlich … Gespenstisches. Nein, auf jeden Fall. Diese Geräusche überall, vor allem im … äh … oberen Teil.«

»Ja, jedes Geräusch wird verstärkt. Vollkommen richtig! Und nachts ist es, glaube ich, noch schlimmer. Ich bilde mir ein, die Mönche masturbieren zu hören.« Der junge Deutsche lachte leise. »Da fragt man sich natürlich schon, warum das Kloster so konzipiert wurde. Etwa als Strafe für die Seelen?«

»Ja … oder um einen davon abzuhalten, etwas Sündhaftes zu tun … eine Sicherheitsmaßnahme gewissermaßen. Damit einen jeder hören kann…«

Julius hatte zu lachen aufgehört. Simon versuchte, die Unterhaltung nicht einschlafen zu lassen. Er nahm einen letzten Anlauf.

»Wenn mich nicht alles täuscht, Julius, mögen Sie Le Corbusier nicht besonders.«

»Nein, überhaupt nicht. Und das Kloster hier bestärkt mich in meiner Abneigung.«

»Warum?«

»Weil Le Corbusier ein Heuchler war!«

»Wie bitte?«

»Wissen Sie, was Le Corbusier gesagt hat?« Denks Miene war nachdenklich, fast verächtlich. »Wissen Sie nicht mehr?«

»Nein.«

»Er hat gesagt: Form folgt Funktion. Richtig? Aber hat er das auch beherzigt? Ich finde nicht.«

»Na gut, aber …«

»Und ich habe hier sogar etwas, womit ich es beweisen kann. Hier, sehen Sie!«

Julius Denk griff in seine Umhängetasche und nahm ein großes Blatt Papier heraus.

Es schien eine … Blaupause zu sein.

Der junge Deutsche gestikulierte aufgeregt. »Das ist ein gutes Beispiel. Ich habe es extra mitgenommen. Ein Plan des gesamten Klosters, aus dem Schweizer Corbusier-Museum.«

Ein Plan. Eine Blaupause.

Das war interessant. Das war sogar hochinteressant. Ein Plan des ganzen Klosters. Simon bekam große Augen, versuchte aber, sich sein Interesse nicht anmerken zu lassen.

»Und …?«

»Hier.« Der Deutsche zeigte auf den Plan. »Sehen Sie? Wenn alles so funktional ist, was soll dann das hier?«

»Das hier« war ein wirres Durcheinander aus gestrichelten Linien und schwach nachgezogenen Winkeln, die mit Zahlen und griechischen Buchstaben gekennzeichnet waren. Simon begriff nicht, was Julius meinte. Er hatte sechs Stunden lang so getan, als wäre er Architekt. Er konnte die auf tönernen Füßen stehende Illusion nicht länger aufrechthalten.

»Sieht doch ganz okay aus.«

»Sehen Sie es nicht?«

»Jetzt sagen Sie schon.«

Julius Denk lächelte triumphierend.

»Ich habe den Plan des Klosters gründlich studiert. Aber dieser Teil ergibt keinen Sinn.«

»Die…?«

»Die Pyramide. Die Pyramide hat keine erkennbare Funktion. Sie hockt einfach nur dick und fett da, genau in der Mitte, ohne jeden Sinn und Zweck. Ich habe extra nachgesehen, es gibt keine Heizungsrohre, keine Lüftungsschächte, nichts. Also auch keine Haustechnik. Niemand kann es sich erklären. Das legt für mich den Schluss nahe, dass die Pyramide rein dekorativen Zwecken dient. Verstehen Sie jetzt?«

Simon zögerte. Seine Kehle hatte sich zusammengeschnürt.

»Ja, jetzt sehe ich, was Sie meinen.«

»Und das bedeutet, dass er ein Heuchler war! Der große Le Corb war ein Schwindler. Diese Pyramide dient rein dekorativen Zwecken. Nichts als Zierrat. Der Mann war ein Scharlatan! Form folgt Funktion? Von wegen - alles nur Gequatsche!«

Simon griff nach dem Plan und sah ihn sich genauer an. Die Pyramide erhob sich aus dem Kellergeschoss. Falls sie überhaupt zugänglich war, musste sich der Zugang im untersten Geschoss des Klosters befinden. Die dunkle, geheimnisvolle Unterkapelle.

Wenn es in La Tourette ein geheimes Archiv gab, musste es dort sein, an der einzigen Stelle, an der er nicht nachgesehen hatte.

In der Pyramide.
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»Widerlich, nicht?«

David drehte sich um. An den Nebentisch hatte sich ein großer blonder Mann in einem Rugby-Shirt gesetzt; er starrte verächtlich auf die gröhlenden Deutschen. Sein Akzent hörte sich südafrikanisch an. David wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte, und zuckte mit den Achseln.

»Sorry.« Der Mann rülpste. »Aber ich habe Ihr Gespräch mit dem Kellner gerade mitbekommen. Er hat recht. Diese Scheißkerle feiern tatsächlich Hitler.«

Er strich sich mit den Fingern durch das dichte blonde Haar; er war Mitte dreißig, groß, kernig, mit einer tiefen Bräune.

»Und ich bin Deutscher! Zumindest der Abstammung nach.« Er streckte seine kräftige Rechte aus. »Hans. Hans Petersen. Hierher komme ich eigentlich nur wegen des Tafel. Das beste Bier in ganz Swakop.« Er lächelte wieder. »Meine Leute sind aus Otasha. Wir haben dort eine Rinderfarm.«

David nannte dem Mann seinen Namen und stellte ihm dann Amy vor.

»Und …« David deutete mit dem Kopf auf die feiernden Nazis. »Warum … machen die das? Einfach nur zum Spaß?«

»Einige schon, ja.« Petersen nahm einen Schluck von seinem Tafel. »Sie fliegen aus Deutschland hier runter und lassen so richtig die Sau raus. Behaupten, sie würden es nicht wirklich ernst meinen, nur ein bisschen provozieren wollen. Aber einigen ist es sehr wohl ernst damit. Nicht wenige von denen stammen von alten Nazis ab, die nach dem Krieg nach Namibia geflohen sind. Andere kommen aus Kolonialistenfamilien - sie sind schon seit 1933 begeisterte Hitler-Anhänger.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund. »Und was hat Sie hierher verschlagen?«

Die teutonischen Gesänge waren verstummt; viele der Gaudi-Nazis verließen die Bar, und jedes Mal, wenn die Tür aufging, schwappte ein Schwall kalter Luft herein.

»Wir suchen jemanden … der uns ins Damaraland bringt. Wir wollen uns dort mit jemandem treffen. Aber das scheint… gelinde gesagt… nicht ganz einfach zu sein.«

Der Deutsche verzog keine Miene.

»Ins Damaraland wollen Sie?«

»Ja.«

Er sah David forschend an.

»Na, dann könnte das heute Ihr Glückstag sein.«

»Wieso?«

»Ich kann Sie mitnehmen. Vielleicht. Ich fahre morgen nämlich mit ein paar Naturschützern da rauf, um nach den Ellies zu sehen.«

»Nach was?«

»Nach den Wüstenelefanten. Das ist es, was ich beruflich mache. Ich habe die Farm meinem Bruder überlassen. War mir zu langweilig.« Er lachte leise. »Ich arbeite mit Umweltschutzorganisationen und Regierungsbehörden zusammen. Organisiere Safaris für Touristen. Ich habe mehrere Allradfahrzeuge. In Namibia ist es nicht immer ganz einfach, von einem Ort zum andern zu kommen.«

Amy lächelte. »Das haben wir bereits gemerkt.«

Petersen nickte und lachte und holte sich ein Bier. Er stellte ein paar Fragen und dann noch ein paar - und schließlich stand er auf, legte ein paar namibische Dollars auf den Tisch und winkte dem Kellner.

»Also dann, abgemacht! Freut mich, wenn ich Ihnen helfen kann. Hört sich nämlich ganz so an, als ob Sie dringend Hilfe brauchten.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber am Ausgang noch einmal stehen. »Sie werden allerdings früh aufstehen müssen. Um sieben brechen wir auf. Ist ‘ne ziemlich lange Fahrt da rauf.«

»Und … wo treffen wir uns?«

»Am Herero-Denkmal. Sie können uns nicht übersehen - wir sind die Typen mit den DEP-Landrovern.«

David und Amy sahen sich an, während Petersen in die Nacht hinaus verschwand. Glück gehabt. Sie seufzten erleichtert, zahlten und nahmen sich ein Taxi ins Hotel zurück. Aber ihre Zuversicht war nicht von langer Dauer.

Als sie an der Rezeption vorbei zum Aufzug gingen, kam Raymond aus seinem Kabuff und stellte sich ihnen in den Weg.

»Hallo.«

»Was gibt’s, Raymond?«

Der Geschäftsführer des Hotels wirkte noch besorgter als sonst: Um anzudeuten, dass sie leise sein sollten, fuchtelte er mit dem Zeigefinger vor seinem Mund herum. Dann winkte er sie in eine dunkle Ecke des Foyers.

»Bitte«, zischte Raymond aufgeregt. »Bitte kommen Sie. Bitte hören Sie zu.«

»Was ist denn, Raymond?«

»Da sind Leute! Die suchen nach Ihnen!«

»Wer?« Amy sah ihn bestürzt an.

Raymond zuckte mit den Achseln. Im Hotel war es dunkel und sehr still. »Ein kleiner Mann. Ziemlich dick. Mit Bart. Spanischer Akzent.«

Amy flüsterte in Davids Richtung: »Doch nicht… Enoka?«

»Was hat er gesagt? Dieser Mann?«, entfuhr es David grob.

»Nicht viel. Nur, dass er nach zwei Weißen sucht. Die Beschreibung traf auf Sie zu. Ich habe ihm nichts von Ihnen erzählt… aber er sucht nach Ihnen. Er hatte ein Tattoo auf der Hand. Wie ein … Hakenkreuz.«

»Enoka.« Amy nickte resigniert.

Enoka.

Nahm dieser Horror denn nie ein Ende? Die verstörenden Bilder stiegen wieder in Davids Bewusstsein auf: Miguels unterwürfiger Begleiter, der sich aus der Hexenhöhle verdrückte. Und dann Miguel. Wie er Amy vergewaltigte. Oder doch nicht vergewaltigte?

Amy steuerte bereits auf den Lift zu. »Komm, schnell!«

Sie zogen sich in ihr Zimmer zurück und verriegelten die Tür. Schweigend legten sie sich in voller Kleidung aufs Bett und versuchten, etwas zu schlafen.

Als David wach wurde, hatte er nur Erinnerungsfetzen an einen schlechten Traum im Kopf, ähnlich dem bitteren Nachgeschmack einer Schlaftablette. Ein Traum mit sexuellen Elementen. Ein Traum von Amy und Miguel. Er war froh, dass er sich nicht an die Einzelheiten erinnern konnte.

Der Nebel hatte sich vollständig aufgelöst. Sie packten ihre Sachen, blickten aufs Meer hinaus - das jetzt in der Sonne glitzerte -, schlichen aus dem Hotel und nahmen sich für die wenigen hundert Meter zum Herero-Denkmal ein Taxi. Während der ganzen Fahrt drückten sie sich tief in ihre Sitze.

Wie Petersen gesagt hatte, waren seine Fahrzeuge nicht zu übersehen: zwei große ockerfarbene Landrover mit der Aufschrift »Desert Elephant Project« an den Seiten. Die zwei Geländewagen waren hoch mit Ausrüstung beladen. Petersen begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck und deutete auf den zweiten Landrover.

»Der zweite Wagen ist schon voll. Steigen Sie lieber bei uns ein.« Er nahm ihnen ihre Taschen ab und stopfte sie in den Wagen. Dann betrachtete er David und Amy mit einem ironischen Grinsen. »Was ist denn mit Ihnen los? Sie sehen ja aus … als hätten Sie gerade einen Geist gesehen.«

»Nein, nein, es ist nur, dass wir gern … schnell loskommen würden.«

»Wenigstens hat sich der Nebel verzogen. Wie gesagt, Sie fahren besser bei mir und Sam mit. Es sei denn, Sie wollen sich zwölf Stunden intensiv über Zoologie unterhalten. Da ist er ja. Mein Herero-Leutnant! Sammy!«

Ein junger Schwarzer drehte sich zu ihnen um und grinste sie an. Petersen deutete mit dem Daumen auf Amy und David. »Die beiden nehmen wir auch noch mit. Wir setzen sie hinter dem Ugab-Fluss ab.« Er wandte sich David zu. »Okay, es kann losgehen.«

David und Amy stiegen sofort in den Landrover. Sie hielten sich an den Händen. Die Sekunden schleppten sich dahin. Die Autos rührten sich nicht vom Fleck.

»Jetzt macht doch endlich«, murmelte Amy ganz leise zu sich selbst. »Was ist denn? Können wir nicht einfach losfahren?«

Sie warteten. Und schwitzten. Und versuchten, sich im Dunkel des Wageninnern so unsichtbar wie möglich zu machen. Sechs Minuten verstrichen, dann sechseinhalb Minuten, dann sechsdreiviertel Minuten, bis Petersen endlich einstieg, die Tür zuwarf und laut pfiff. Die kleine Expedition setzte sich in Bewegung. Endlich. Sie fuhren los, ließen das Stadtzentrum hinter sich, rollten gemächlich durch die Swakopmunder Vororte, passierten einige rot und blau gestrichene Bungalows, ein Slum-Viertel, den letzten staubigen Supermarkt, eine stillgelegte Bahnstrecke - und dann waren sie in der Wüste.

Die Stille und die endlose Weite schienen sie zu verschlingen. Langsam fiel die Anspannung von David ab. In den liebenswürdigen Straßen Swakopmunds hatten die Landrover groß und offiziell und viel zu auffällig gewirkt; jetzt waren sie zwei winzige Punkte in karger Unermesslichkeit.

Gut.

David und Amy saßen auf dem Rücksitz, Sammy und Petersen unterhielten sich vorn - auf Herero, vermutete David, jedenfalls in irgendeinem Stammesidiom. Amy hatte Petersen die GPS-Koordinaten gegeben, und jedes Mal, wenn er sie auf dem Navigationssystem überprüfte, nickte er zufrieden.

Auf der Kiesstraße herrschte so gut wie kein Verkehr. Nur ab und zu kam ihnen im schräg einfallenden Morgenlicht ein rostiger Lkw oder ein großer neuer Geländewagen entgegen; die langen Staubfahnen, die sie hinter sich herzogen, waren wie ockerfarbene Rauchzeichen am wolkenlos blauen Himmel. Auf den Ladeflächen von ein paar Pick-ups lagen rauchende oder schlafende schwarze Arbeiter in grauen Overalls. In den blitzenden SUVs saß in der Regel ein einziger Weißer, der im Vorbeifahren zum Gruß träge den Finger vom Lenkrad hob.

David fragte sich, ob es wirklich Enoka gewesen war, den Raymond gesehen hatte. Vielleicht handelte es sich ja um eine Verwechslung, ein harmloses Versehen? Aber das Tattoo war unverwechselbar. Nein, er musste Enoka gesehen haben.

Im Auto war es heiß; David schwitzte. Er rieb sich die Stirn. Versuchte, aus dem Ganzen klug zu werden. Möglicherweise war es für Miguel und die Bruderschaft gar nicht so schwer gewesen, herauszufinden, wohin Eloise geflohen war. Sie hatten auf jeden Fall von ihrer Beziehung zu GenoMap gewusst, und Fazackerly war in London nur aus dem einen Grund umgebracht worden, weil er etwas mit GenoMap zu tun gehabt hatte. Sie wussten alles über GenoMap und hatten dem Projekt mit brutaler Gewalt den Garaus gemacht; und genauso brachten sie jeden um, der etwas mit Gurs und den Cagots zu tun hatte. Und das alles im Auftrag der Kirche?

Jedenfalls wussten sie bestimmt über den Zusammenhang mit Namibia Bescheid - über die Verbindung zu Eugen Fischer und Kellerman Namcorp. Man brauchte nur ein paar simple Fakten zu addieren, um zu einem ebenso simplen wie unstrittigen Ergebnis zu kommen: Nairn und Eloise waren in Namibia. Er und Amy ebenfalls. Und Miguel war ihnen gefolgt.

Schlagartig befiel David wieder heftige Panik. Konnten sie sich denn nirgendwo mehr sicher fühlen? Die Berge am Horizont schimmerten in violettem Schwarz. Luftspiegelungen tauchten vor ihnen auf und verschwanden wieder - vermeintliche Wasserflächen, die in der herrischen Sonne glitzerten. Die Hitze hatte bereits beängstigende Ausmaße angenommen. Alle im Auto tranken reichlich Wasser.

Die Berge erinnerten David an die Pyrenäen. Die Pyrenäen erinnerten ihn an die Landkarte, die, alt und verblichen, in seiner Tasche steckte. David fasste in seine staubige Jacke und zog sie heraus. Amy saß dösend neben ihm.

Er faltete das weiche Papier auseinander. Inzwischen gab es für jedes Sternchen auf der Karte eine Erklärung, sogar für das in der Nähe von Lyon. Aber da waren noch diese winzigen handschriftlichen Eintragungen auf der Rückseite. Er drehte die Karte um und studierte sie aufmerksam. Die Schrift war so stark verblichen, so schwer leserlich, so klein. Und es war nicht die Handschrift seines Vaters. David hielt sie ganz dicht an seine Augen. War das ein deutsches Wort? Irgendetwas mit Straße? War das möglich?

Durchaus. Oder war es der deutsche Einfluss, der sich in Namibia überall bemerkbar machte, der seine Gedanken in diese Richtung lenkte.

Behutsam und nachdenklich faltete David die Karte mitsamt ihrem letzten Hinweis wieder zusammen. Und dann küsste er Amys reizende nackte, schlafende Schulter und hoffte, sie würde nicht von Miguel träumen.

Nach einer Weile drehte sich Petersen, eine Hand am Lenkrad, zu ihm um und sah ihn nickend an.

»Total ausgestorben, nicht?«

»Ja, schon.«

»Namibia war zwar schon immer sehr dünn besiedelt, aber so extrem ist es erst seit Anfang des letzten Jahrhunderts. Und wissen Sie, warum?«

»Nein.«

»Daran sind meine Leute schuld. Sie haben praktisch die ganze einheimische Bevölkerung ausgerottet.« Seine Miene wurde ernst. »Die Deutschen. Haben Sie mal was vom Völkermord an den Herero gehört?«

Das musste David verneinen.

Amy neben ihm begann sich zu regen. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und hörte Petersen zu.

»Eine unglaubliche Geschichte.« Petersen blickte Sammy von der Seite an. Der junge Schwarze blieb stumm. Der Deutsche richtete den Blick wieder auf die holprige Piste und nahm einen Schluck Wasser aus einer kleinen Flasche, bevor er begann.

»1904 lehnten sich die Herero gegen die Deutschen auf und massakrierten ein paar Dutzend Siedler. Auch mein Ururgroßonkel wäre den Unruhen damals beinahe zum Opfer gefallen.« Petersen deutete unvermutet aus dem Fenster. »Strauße!«

Amy und David reckten die Hälse. Drei oder vier große, unansehnliche Vögel rannten vor ihnen die Straße entlang. Mit ihren aufgeplusterten schwarz-weißen Hinterteilen sahen sie aus wie prüde alte Jungfern aus viktorianischen Zeiten, die vor einem Lüstling flohen. Der Anblick hatte eindeutig etwas Komisches. Aber Petersen lachte nicht.

»Wo war ich? Ach ja. Die Deutschen betrachteten diesen Aufstand als eine ernsthafte Bedrohung ihrer mit reichen Diamantenvorkommen gesegneten Kolonie, weshalb sie einen preußischen Imperialisten allererster Güte, Lothar von Trotha, nach Deutsch-Südwestafrika entsandten, um den Aufstand niederzuschlagen.« Petersen nahm wieder einen Schluck Wasser. »Der Kaiser gab von Trotha bei seiner Abreise den guten Rat mit auf den Weg, er solle sich bei seinem Vorgehen gegen die Herero >die Hunnen zum Vorbild nehmen<. Und von Trotha versprach, mit >brutaler Gewalt< durchzugreifen. Wie gesagt, nettes Völkchen, die deutschen Kolonialisten.«

Petersen lenkte den Wagen an ein paar tiefen Schlaglöchern vorbei. »Und so kam es dann auch. Der reizende Herr von Trotha griff gnadenlos durch. Nach mehreren Schlachten, in denen die Herero schwere Verluste erlitten, beschloss er, Nägel mit Köpfen zu machen. 1907 erteilte er seinen berüchtigten Vernichtungsbefehl, der darauf abzielte, die Herero als Ganzes auszulöschen. Bis auf den letzten Mann. Ein ganzes Volk.«

»Nicht zu fassen«, hauchte Amy.

»Ja«, nickte Petersen. »Daraufhin wurden die Herero nach Westen in die Kalahari-Wüste getrieben, damit sie dort verhungerten oder verdursteten. An den Wasserlöchern wurden Posten aufgestellt, damit die Flüchtlinge dort nicht trinken konnten; Brunnen wurden gezielt vergiftet. Und das, wohlgemerkt, in der Wüste, in der glühend heißen Omahake-Wüste. Die Herero hatten keine Nahrung und kein Wasser, ein ganzes Volk ohne Nahrung und Wasser. Sie hielten nicht lange durch. Als einige Frauen und Kinder zurückzukehren versuchten, wurden sie kurzerhand erschossen.«

Er riss das Steuer herum, um einer Schar kleiner Vögel auszuweichen.

»Und es gibt Augenzeugenberichte von diesem Völkermord. Es muss grauenerregend gewesen sein. Tausende von Menschen, die einfach in der Wüste lagen und verdursteten. Kinder, die inmitten der Leichen ihrer Eltern wahnsinnig wurden; das Summen der Fliegen muss ohrenbetäubend gewesen sein; vollkommen entkräftete Menschen wurden bei lebendigem Leib von Leoparden und Schakalen gefressen.«

»Und wie viel Menschen sind so ums Leben gekommen?«, fragte Amy.

Petersen zuckte mit den Achseln. »Zuverlässige Angaben gibt es zwar nicht, aber die meisten Historiker schätzen die Zahl der ermordeten Herero auf sechzigtausend. Das sind siebzig bis achtzig Prozent der gesamten Herero-Bevölkerung.« Er lachte, bitter. »O ja, die Zahlen, wir geben viel auf unsere Zahlen, nicht? Irgendwie machen sie uns Weißen alles leichter erträglich. Es geht eben nichts über einen schönen, sauberen Prozentsatz. Fünfundsiebzig Komma sechs zwei Prozent!« Er deutete mit einer wütenden Handbewegung auf die Wüste hinaus. »Dieses Gemetzel wirkt sich bis auf den heutigen Tag auf Namibias Demographie aus. Deshalb ist das Land jetzt noch dünner besiedelt, als es ohnehin schon war.«

David war sprachlos. Diese entsetzliche Geschichte, die bedrückende Verlassenheit der Landschaft, die ungeheure Hitze und diese unbarmherzige Sonne. In diesem Land hatte einfach alles andere Dimensionen.

»Wir kommen jetzt nach Uis.«

Wie sich herausstellte, war die Stadt Uis, die auf der Landkarte keineswegs so klein erschienen war, nicht mehr als ein Dorf. Es gab drei Tankstellen und zwei vergitterte Getränkemärkte. Ein grauer Betonbau, anscheinend ein Restaurant, lockte mit Snoek, Fleischpasteten und griechischem Salat. Ansonsten bestand Uis vor allem aus armseligen Wellblechhütten, unter die sich ein paar Bungalows und vereinzelte größere Häuser mit hohen Zäunen gemischt hatten.

Die Tankstellen waren von Gruppen herumhockender Männer bevölkert, die in das sonnenversengte Nichts - und auf die Landrover - starrten. Nur einige wenige unbefestigte Straßen wagten sich in die halbherzige Savanne hinaus, die den Ort umgab. Menschen und Häuser warfen messerscharfe Schatten in den allgegenwärtigen Staub. Schwarz, schwarz, schwarz, dann grelles Weiß.

Petersen hielt an einer der Tankstellen; der andere Landrover folgte ihm. David und Amy stiegen aus, um sich die Beine zu vertreten und die Glieder zu strecken, aber die Hitze war unerträglich - sie suchten sofort Schutz vor der Sonne. Petersen, der den Tankwart bezahlte, sah sie verständnislos an.

»Haben Sie denn keine Hüte?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Jetzt hören Sie aber auf! In Namibia gelten drei Grundregeln. Trag immer einen Hut. Nutze jede Gelegenheit zum Tanken. Und trink nie mit einem Baster Whisky.« Er lachte. »Aber zum Glück ist es nicht mehr weit - falls Ihre Koordinaten stimmen. Zwei Stunden vielleicht noch.«

Sie fuhren wieder los, tiefer in den jetzt dichter bewachsenen Busch hinein. Eine derart wilde Landschaft hatte David noch nie gesehen. Dagegen wirkten selbst die Pyrenäen wie der St. James’s Park. Er war froh, dass sie in dieser Wildnis untertauchten. Hier wäre es wesentlich schwieriger, ihnen zu folgen. Falls ihnen jemand folgte. Folgte ihnen jemand?

»In diesem Teil von Damaraland«, erklärte ihnen Petersen, »kommen mehrere unterirdische Flüsse an die Oberfläche. Von ihrem Wasser ist hier alles Leben abhängig. Und da müssen wir jetzt durch.«

Der Kontrast hätte nicht größer sein können. An staubtrockene, glühend heiße Wüste grenzte übergangslos ein von zahlreichen Flüssen und Wasserläufen durchzogenes grünes Paradies. Die Stille der Wüste wich dem lauten Krächzen von Wasservögeln, untermalt vom Quaken der Frösche und Kröten. Und die zwei Geländewagen holperten, bis zum Radlauf im schlammigen Wasser, durch diese Oase. Es war, als wühlten sie sich in den Garten Eden.

Schilf scharrte über den Unterboden, Enten flohen vor den spritzenden Reifen; mehr als einmal drohten sie in dem zähen schwarzen Schlamm stecken zu bleiben. Doch gerade wenn sie sich darauf gefasst machten, sich mit der Winde aus dem Morast ziehen zu müssen, vollführte Petersen mit Lenkrad und Schaltknüppel ein gekonntes Manöver, das sie wieder auf festen, trockenen Untergrund beförderte.

David kurbelte das Fenster nach unten. Inzwischen waren sie in wesentlich besser befahrbarem Gelände. Üppig grün, aber trocken. Sie fuhren in einen Canyon mit hohen rotbraunen Felswänden auf beiden Seiten. Von einem Felsen herab beobachtete sie neugierig eine Gazelle - oder Antilope.

»Ein Klippspringer«, erklärte Petersen. »Herrliche Tiere. Erinnern mich immer an diese kleinen russischen Kunstturnerinnen …« Er überprüfte die GPS-Koordinaten, die er von Amy bekommen hatte. »Wir sind fast da. Ich hoffe nur, diese Frau hat Ihnen auch die richtigen Koordinaten gegeben. Ich kann nämlich nirgendwo etwas sehen. Wäre ziemlich blöd, wenn Sie völlig umsonst den weiten Weg gemacht hätten …«

»Da.« Amy deutete nach vorn.
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David schaute in die angezeigte Richtung. In einem flachen Seitencanyon waren mehrere rosafarbene Zelte zu sehen - ein von mehreren Vans umgebenes Zeltlager. Besonders ein Mann fiel ihnen in dem Menschengewimmel zwischen den Zelten sofort ins Auge. Er hatte leuchtend rotes Haar und setzte gerade einem am ganzen Körper mit Fett eingeschmierten schwarzen Mädchen mit nackten Brüsten eine Spritze in die Armbeuge. »Das muss Nairn sein.«

Die Landrover hielten an, und David und Amy stiegen aus und gingen auf den rothaarigen Mann zu - der sich erst jetzt zu ihnen umdrehte, dem schwarzen Mädchen aber weiter Blut abnahm.

»So. Bin gleich fertig.« Angus Nairns Stimme war laut und überschwänglich. Er lächelte die Besucher an, dann wandte er sich einem Mitarbeiter zu und wies ihn scherzhaft zurecht. »Alphonse! Alfie. Jetzt leg aber mal einen Zahn zu, oder ich hetze dir von Trotha auf den Hals. Sag Donna, dass wir Gäste haben. Sie soll dafür sorgen, dass wir was Ordentliches zu essen bekommen. So.« Er wandte sich wieder den Neuankömmlingen zu. »Sie sind wohl David und Amy? Eloise hat mir schon alles über Sie erzählt. Wenn Sie sich noch einen Moment gedulden - wir machen hier nur noch kurz fertig. Also, meine Damen …«

David und Amy standen da wie bestellt und nicht abgeholt, während Nairn munter weiterquatschte.

Wo war Eloise?

Inzwischen war auch Petersen nachgekommen und massierte sich die verspannten Schultern. Er schüttelte Nairn die Hand, und der Schotte lächelte, aber seine grünen Augen blitzten argwöhnisch.

»Und Sie sind?«

»Hans Petersen. Hab die beiden mitgenommen.«

»Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Sind Sie nicht einer von diesen Ellie-Schützern? Sie setzen sich doch für die Wüstenelefanten ein, stimmt’s?«

»Ja.«

»Aber Ihr Akzent … Dorslander? Northern Dutch? Jedenfalls kein einheimischer Durstländer.« Petersen grinste Nairn an.

»Nein … German Dutch. Otasha.« Er verabschiedete sich von Amy und David. »Also dann. Wir müssen es bis Einbruch der Dunkelheit zum Huab schaffen. Hat mich gefreut, dass ich Ihnen helfen konnte.«

Nairn nickte, und Petersen kehrte zu den Autos zurück. Die Desert-Elephant-Landrover fuhren los und zogen Fahnen aus braunem Staub hinter sich her.

Nairn griff nach einer großen Stahlspritze und winkte eine weitere Frau zu sich. David kam sich etwas eigenartig vor. Wie lange sollten sie hier noch herumstehen? Wo steckte Eloise? Was war, wenn Enoka und Miguel vielleicht schon vor ihnen angekommen waren?

Miguel und Enoka.

»Mister Nairn. Wir glauben, dass uns jemand gefolgt ist. Nach Namibia.«

Der Genforscher nickte nachdenklich. Er nahm der Frau ungerührt weiter Blut ab und sagte:

»Nennen Sie mich ruhig Angus. Wie kommen Sie darauf, dass Ihnen jemand gefolgt ist?«

»Sicher sind wir nicht, aber wir glauben, dass sich in Swakop jemand nach uns erkundigt hat. Ein Freund Miguels. Vielleicht täuschen wir uns aber auch.«

Nairn seufzte.

»Eloise hat mir von diesem Miguel erzählt. Garovillo? Tja. Mir war von Anfang an klar, dass sie uns eines Tages finden würden. Aber wir sind mit unserer Arbeit sowieso fast fertig. Außerdem kann uns hier draußen im Busch nicht viel passieren.«

»Wo ist Eloise?«

Nairn hob die Hand.

»Haben Sie noch einen Moment Geduld und lassen Sie mich erst hier zu Ende kommen. Es warten nur noch ein paar Nama und Damara. Und die reizenden Himba.«

David sah zu, wie Nairn den letzten Frauen in der Reihe Blut abnahm. Die Prozedur schien recht simpel. Die Einheimischen standen in der Sonne geduldig Schlange und hielten dann Nairn ihre schwarzen und braunen Arme hin, damit er eine blitzende Injektionsnadel in eine ihrer Adern stechen konnte. Als Gegenleistung für das entnommene Blut seiner offensichtlich dankbaren Versuchspersonen führte er eine kurze ärztliche Untersuchung durch und verteilte kostenlos Medikamente - Antibiotika, Analgetika, Malaria-Mittel.

Inzwischen musste Nairn nur noch ein Mädchen abfertigen; ihr Haar und ihr nackter Körper waren von einer rotbraunen Substanz bedeckt - eine aus Staub und Butter hergestellte Schmiere, erklärte ihnen Nairn.

»Die oben ohne sind Himba - keine Ahnung, warum BHs bei ihnen tabu sind. Okay, das wär’s, und jetzt den Arm strecken. Und ein bisschen weniger Gezapple würde auch nicht schaden.«

Die Spritze blitzte. Das Glasröhrchen füllte sich mit Blut, dunkelrotem Blut, dessen Farbe in der untergehenden, aber immer noch heißen Sonne noch intensiver wirkte. Die Schatten der Felswände des Damara-Canyons wurden länger; die Luft war erfüllt von Vogelgekrächze und dem Zwitschern der Klippschliefer. Nach der höllischen Hitze des Tages erwachte die Wüste langsam wieder zum Leben.

»So«, sagte Nairn. »Eine letzte Probe, und wir sind fertig.«

Er drehte sich um, leerte das Blut in eine verschlossene Ampulle und reichte sie Alphonse, der sie mit feierlicher Gewissenhaftigkeit wegbrachte. Nairn betupfte den Arm des Mädchens mit einem Wattebausch. »So, meine Liebe. Herzlichen Dank. Hier hast du etwas Medizin für den Kleinen. Hast du verstanden? De Calpol juju?«

Das Mädchen lächelte mit schüchternem Unverständnis und nahm das Medikamentenfläschchen an sich, dann drehte sie sich um und folgte ihrer Familie, die sich unter den länger werdenden Schatten der Akazien aus dem Lager entfernte.

»Geschafft!« Nairn hörte sich geradezu enthusiastisch an. »Finito Benito! Aber jetzt gibt’s erst mal ein paar Bier und was Ordentliches zu essen. Sie werden sich wahrscheinlich ein bisschen wundern - da kommen Sie den weiten Weg hierher, und keine Eloise. Werde ich Ihnen aber alles erklären. Doch jetzt trinken wir erst einmal was!«

In der Mitte des Lagers waren bereits mehrere Klapptische für das Abendessen gedeckt. Es gab große Edelstahlschüsseln mit Kudu-Steaks in kalter Okrasoße und Gläser mit goldgelbem Windhoek- und Urbock-Bier. Als Nachtisch warteten Schokoriegel und frisches Obst.

»Freundlicherweise zur Verfügung gestellt von unserem großzügigen Unterstützer und Förderer Nathan Kellerman, einem ausgemachten zionistischen Schlawiner.« Nairn deutete mit einer schwungvollen Geste auf die aufgetischten Köstlichkeiten. »Kommen Sie, nehmen Sie Platz, Sie haben eine lange und anstrengende Fahrt hinter sich. Von Swakop nach Damaraland an einem Tag? Totaler Wahnsinn! Amy, Sie sind doch Amy Myerson? Eloise hat mir viel von Ihnen erzählt.«

Amy nickte und fragte mit Nachdruck: »Dürften wir jetzt endlich erfahren, wo Eloise ist?«

Das Summen eines Moskitos ertönte. Nairns Hände schossen durch die Luft und klatschten gegeneinander. Auf seinen Fingern zeichneten sich die schwarzen Umrisse eines zerquetschten Moskitos ab. »Hab ich dich!« Er untersuchte das zerdrückte Insekt aufmerksam. »Anopheles Moucheti Moucheti. Die am Tag sind gefährlicher, übertragen Dengue…«

»Bitte. Wo ist Eloise?«, fragte Amy noch einmal. »Sie hat uns gesagt, wir sollen hierher …«

»Sie war hier, das ist richtig. Aber dann war mir das Ganze doch etwas zu unsicher. Deshalb hielt ich es für besser, sie in den Süden zu bringen.«

»Und wohin da genau?«

»Ins Sperrgebiet. Einen sichereren Platz werden Sie auf der ganzen Welt nicht finden - für die letzte fortpflanzungsfähige Cagot.«

»Außer Miguel.«

Nairns Augen leuchteten auf.

»Er ist auch Cagot? Der Terrorist? Wie das? Das müssen Sie mir genauer erklären. Überhaupt, Sie müssen mir viel erzählen. Das Urbock ist kalt und der Wüstenabend lang.«

Bei einigen Flaschen Bier und reichlich kaltem Kudu-Steak mit Okra erzählten Amy und David Angus Nairn die ganze Geschichte. Es gab keinen Grund, einem potenziellen Verbündeten die Ereignisse der letzten Tage und Wochen zu verheimlichen. Der Feind war Miguel.

Der Wüstenwind fuhr durch Angus Nairns rotes Haar, als er sich in seinen Stuhl zurücklehnte.

»Das erklärt einiges. Er hatte ein Motiv für die Morde. Jedenfalls für die, von denen Sie mir eben erzählt haben!«

»Aber … wieso?«, fragte David verständnislos. »Das erklärt doch nicht, warum Miguel…«

»Verstehen Sie denn nicht? Die Morde, bei denen die Opfer vorher gefoltert wurden, kann nur er begangen haben. Diese zwei bedauernswerten alten Damen, die auch noch reich waren, wie sich herausgestellt hat.«

Allmählich begann es David zu dämmern.

»Ach so … als er in dieser Bar aufgetaucht ist, als wir uns kennengelernt haben, kam er da gerade aus dem Ausland zurück … Amy…?«

Sie nickte. »Als Miguel zurück in Spanien war, änderte sich die Methode, mit der die Morde begangen wurden. Der Mann in Windsor - er wurde einfach umgebracht. Nicht gefoltert. Und Fazackerly, der Wissenschaftler, auch er wurde … bloß umgebracht. Brutal zwar, aber nicht im engeren Sinn gefoltert. Würde ich jedenfalls sagen. Doch der grausame Mord an Eloises Großmutter … der zeigt wieder Miguels Handschrift. Aber warum?« Aus Amys blauen Augen sprachen Fragen über Fragen, als sie Angus Nairn ansah. »Warum hat er gemordet und gefoltert - wo andere nur gemordet hätten?«

Nairn schob sich ein Stück Brot in den Mund und kaute es genüsslich. »Überlegen Sie doch. Ein Grund dürfte doch wohl auf der Hand liegen.«

»Ja?«

»Natürlich!« Ein breites Grinsen. »Warum ist er so unglaublich brutal zu den Cagots? Speziell zu ihnen?«

In Davids Kopf blühte die Wahrheit auf.

»Weil er weiß, dass er … selbst einer ist?«

»Natürlich! Er hasst sich. Abgrundtief. Wegen seiner Herkunft! Wie dieser baskische Hexenjäger.«

»De Lancre?«

»Sicher. Das muss der Grund dafür sein! Er kann einfach nicht akzeptieren, dass er selbst ein Ausgestoßener ist. Das verkraftet er nicht. Sublimierter Selbsthass entlädt sich früher oder später in nach außen gerichteter Gewalt. Daran muss es liegen. Freud hat dieses Phänomen in aller Ausführlichkeit beschrieben. Miguel Garovillo ist ein Cagot! Und er reagiert sein ungeheures Aggressionspotenzial an den verhassten Cagots ab, in denen er seinen Selbstekel, seine Unzulänglichkeit verkörpert sieht. Er unterzieht sie denselben Foltermethoden, die die Außenseiter der Gesellschaft, die Hexen und die Unberührbaren, im Mittelalter erleiden mussten. Die Parias des Waldes, die er nicht als seinesgleichen akzeptieren kann.«

»Aber …«

»Und wahrscheinlich hat er als Kind diese ganzen Horrorgeschichten über die baskischen Hexenverbrennungen gehört. So etwas geht nicht spurlos an einem vorüber. Geschichten von Scheiterhaufen und Foltern! Da ist es kein Wunder, wenn jemand irgendwann total verkorkst wird. Und wenn dann noch die eigenen Eltern Terroristen sind … Wahrscheinlich hat er eine psychosexuelle Neurose in Zusammenhang mit Hexenfoltern.«

In dem bedrückten Schweigen, das eintrat, sah David zu Amy und zuckte zusammen. Denn genau in diesem Moment hatte sich Amy - ganz kurz nur und ohne sich dessen selbst bewusst zu werden - flüchtig an den Kopf gefasst.

Als ob sie die Narbe unter ihrem Haaransatz verbergen wollte. Das Hexenmal. War sie ein weiterer Beweis für Miguels Manie, seine sexuellen Macken, sein mörderisches Bedürfnis, diese Hexenfoltern anderen zuzufügen? Aber warum hatte sich Amy nicht gewehrt? Warum hatte sie sich das antun lassen? Warum?

Er musste an das denken, was sie in Arizkun über den Spruch der Hexe gesagt hatte.

»Es gibt uns nicht, und es gibt uns doch, ganze vierzehntausend von uns.«

Nairn redete schon wieder weiter. Sein lebhaftes Gesicht glühte im Zwielicht der Damara-Dämmerung vor Energie.

»Und dann ist Miguel, dieses arme Schwein von Cagot, wahrscheinlich noch mit seinen ganz speziellen verqueren Trieben geschlagen. Mit einem oder auch mehreren der für die Cagots typischen Syndrome. Zum Beispiel dieser ausgeprägte Hang zur Gewalt. Ich bin mir sicher, dass die Kirche diese missliebigen Personen rasch und ohne großes Aufheben aus dem Weg geräumt haben wollte. Doch Miguel konnte es sich offensichtlich nicht verkneifen, ein paar besonders brutale mittelalterliche Grausamkeiten einzubauen. Seine Veranlagung ließ ihm gar keine andere Wahl…«

Eine große Motte flatterte durch den Lichtkegel einer Lampe. David machte ein verdutztes Gesicht: »Sie wussten, dass hinter all dem die … Kirche steckt?«

»Na ja, ich habe es jedenfalls vermutet. Und es stimmt doch, oder?«

»Eigentlich«, flocht Amy ein, »ist es die Piusbruderschaft.«

»Ah. Dieser reizende Verein.« Nairn klatschte mit der Hand auf den Tisch. »Natürlich! Dass ich darauf nicht gleich gekommen bin. Das Ganze ist jedenfalls eindeutig das Werk irgendwelcher religiösen Fanatiker. Die viel Geld und mächtige Sympathisanten haben. Wenn nicht die Piusbruderschaft dahintersteckt, dann irgendeine andere katholische Sekte. Wie Sie vielleicht wissen, hatte die Kirche maßgeblichen Anteil daran, dass das Projekt in Stanford abgewürgt wurde; und genauso war ihnen GenoMap von Anfang an ein Dorn im Auge. Sie haben mit allen Mitteln darauf hingearbeitet, dass auch dieses Projekt eingestellt wurde. Und wenn ich es mir genauer überlege, sind die Piusbrüder genau die Richtigen, um für unseren allseits geschätzten Heiligen Vater die Drecksarbeit zu machen. Mal gründlich aufräumen unter diesen blöden Cagots mit ihren zusammengewachsenen Zehen. Hah!« Er nahm einen kräftigen Schluck Bier und fuhr fort: »Hat mich immer schon fasziniert, dieser unerschöpfliche Hang des Menschen zur Gewalt und vor allem auch die Frage, worauf er zurückzuführen ist. Was das angeht, muss ich leider eindeutig unseren lieben Mädels die Schuld geben. Unseren sogenannten besseren Hälften. Wenn sie nicht wären, würden die Männer bloß rumsitzen, in aller Ruhe ihr Bierchen kippen und sich stundenlang über Fußball unterhalten.«

»Wie bitte? Die Mädels?« Amys Tonfall war unüberhörbar gereizt.

David sah den schnodderigen Schotten an, der fast so schnell kaute, wie er redete. Obwohl Nairn enorme Mengen verdrückte, war er zaundürr. Scharfe Wangenknochen, wild abstehendes rotes Haar, die grünen Augen im Dämmerlicht der Halbwüste blitzend.

»Klar.« Er riss sich eine Handvoll Fladenbrot ab. »Die Frauen. Die Weibchen der Spezies. Sie sind es, die den Gang der menschlichen Evolution bestimmen. Über die sexuelle Selektion, oder etwa nicht? Und wohin steuern sie unsere Evolution? In Richtung Brutalität und Härte. Und warum? Weil sie eine Schwäche für aggressive Fieslinge haben. Habe ich etwa nicht recht? Na schön, zugegeben, sie tun zwar alle so, als stünden sie auf metrosexuelle Weinkenner, aber in Wirklichkeit fahren sie auf richtig widerliche Machos ab. Auf die Kotzbrocken, die brutalen Schweine, die Miguel Garovillos - und aus diesem Grund sind es vor allem diese Fieslinge, die sich am meisten fortpflanzen, und so bringt die Evolution immer brutalere Männer hervor, was vielleicht nicht die schlechteste Erklärung für den munteren Menschenvernichtungswettbewerb ist, der das zwanzigste Jahrhundert geprägt hat.« Er rülpste lautstark. »Gott sei Dank nehme ich die U-Bahn und nicht den Bus.«

In der Dunkelheit, die das Lager inzwischen umgab, bellte ein Tier. Ein Schakal oder eine Hyäne. Nairn verstummte, während er kaute und Alphonse, seinen zierlichen, gutaussehenden Assistenten, vielsagend angrinste. All die anderen Leute, die sich vor kurzem noch im Lager aufgehalten hatten, schienen sich bei Tagesende in ihre Dörfer zurückgezogen zu haben.

Amy machte einen erneuten Vorstoß, etwas aus Nairn herauszubekommen. »Eloise befindet sich also in Sicherheit, aber Sie sind noch hier draußen in der Wüste. Warum?«

»Weil ich die letzten rassisch bedingten Abweichungen untersuche.« Der Schotte lächelte selbstgefällig. »Ein paar genetische i-Tüpfelchen setzen, ein paar Chromosomen-Ts verbinden. Wir sind so gut wie fertig. Diesmal kommt die spanische Inquisition zu spät. Ich habe die namibischen Blutproben bereits im Auto, wir können jederzeit losfahren. Wir müssen morgen nur noch den Rest packen, dann können wir ins Sperrgebiet runterfahren und uns in Sicherheit bringen.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Dort unten haben wir alles, was wir brauchen. Bei Kellerman Namcorp haben sie schon seit langem Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass GenoMap eines Tages dichtgemacht wird. Deshalb haben wir im Sperrgebiet bereits parallel dazu die nötigen Forschungseinrichtungen installiert, um das Projekt notfalls auch hier zum Abschluss bringen zu können.« Er gluckste gut gelaunt. »Tja, und jetzt brauchen wir nur noch ein paar Tage, um an Eloise die letzten Blutuntersuchungen durchzuführen und dann … Canasta! Fischers Forschungsergebnisse sind wiederhergestellt.«

Er wandte sich Alphonse zu und sah ihn besorgt an.

»Alphonse, nimm dir doch ein Bier. Du arbeitest zu viel.«

»Ach was, Angus.«

»Alfie, nein wirklich. Jetzt mach schon.« Der Wissenschaftler zog den jungen ockerhäutigen Mann zu sich heran; Alphonse hatte funkelnde Katzenaugen, schlanke Glieder. Nairn küsste ihn auf den Mund.

Alphonse lachte und stieß ihn von sich. »Du irrer Schotte!« Er deutete auf die Essensreste. »Hast du schon wieder fast den ganzen Kudu aufgefressen? Irgendwann wirst du noch richtig fett!«

»Ich und fett werden? Da kannst du lange warten.« Der Schotte lüpfte sein T-Shirt und klatschte auf seinen weißen Bauch. »Der Sixpack Apollos!« Er setzte sich wieder und starrte Alphonse finster an. »Lass gefälligst diese blöden Witze, mein kleiner Bambusen, sonst muss ich dir noch ein paar mit der Sjambok überziehen.«

»Nein. Nein, Sir. Weiße Massa sehr gut. Er mir geben gute Job Baumwolle pflücken.«

Die zwei Männer lachten schallend los, dann küssten sie sich wieder. Nairn wandte sich Amy zu und bot ihr aus der großen Edelstahlschüssel ein übrig gebliebenes Kudu-Steak an. David sah Alphonse an.

Plötzlich drehte Nairn sich um.

»Hey, verdammte Scheiße. Was ist denn da los?«

Der Schotte spähte angespannt den Canyon hinunter. Inzwischen war das Geräusch deutlich zu hören. David wurde bewusst, dass er schon eine ganze Weile etwas gehört hatte - aber im Hinterkopfhatte er es für das ferne Knurren eines Tiers gehalten oder für das Rauschen des Winds in den Dornenbäumen.

Es waren Autos. Große dunkle Geländewagen kamen das ausgetrocknete Flussbett heraufgefahren, direkt auf sie zu. Begleitet von lauter werdendem Motorendröhnen und grellem Scheinwerferlicht. David saß wie gelähmt da. Die Angst war wie ein körperlicher Schmerz.

»In die Zelte … die Gewehre sind in den Zelten …«

Nairn war bereits aufgesprungen und wollte losrennen - doch im selben Moment zerfetzte ein Gewehrschuss die stille Abendluft. Zwischen den Tischen wirbelte Sand hoch. Ein Warnschuss.

Sehr langsam setzte sich Nairn wieder.

David schaute in die andere Richtung. Mehr Staubwolken. Sie kamen auf sie zu. Aus allen Richtungen. Das größte Fahrzeug, ein schwarzer Geländewagen mit getönten Fenstern, erreichte das Lager. Er hielt mit einem eleganten Schwung schleudernd an und fetzte verächtlich eine Ladung Sand über das Essen.

Die Tür ging auf, und ein großer, hagerer Mann stieg aus. Sein Gang und der Tic an seinem Auge waren selbst in der Dunkelheit unverkennbar.

Miguel starrte sie an.

»Hab ich euch gefunden.«
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Der abendliche Kompletgesang in der Kapelle war verhallt. Die letzten Pilger hatten sich in ihre Zellen zurückgezogen.

Simon verließ das Refektorium und ging durch die verlassenen Gänge zu seinem Zimmer. Er schloss die schmale Tür hinter sich und wartete. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Die Pyramide. Er hatte Glück gehabt. Großes Glück. Möglicherweise hatte er an einem einzigen Tag gefunden, was Eduardo Martinez in einer ganzen Woche nicht gefunden hatte. Die Pyramide. Das geheime Archiv. Verborgen in der abweisenden und unheimlichen Pyramide, die sich in der Mitte der Anlage erhob. Auffällig und doch unscheinbar.

Er konnte nicht umhin, der düsteren Meisterschaft der Architektur kurze Bewunderung zu zollen. Sie hatte etwas bedrückend Geniales.

Dann legte er sich aufs Bett.

Die ersten Schnarcher und Echos hallten durch den nächtlichen Konvent. In Gedanken bei Tim, starrte Simon seufzend an die bedrückend niedrige Betondecke. Es war, als senkte sie sich auf ihn herab. Wandte er kurz den Blick ab und schaute dann wieder hin, entstand der Eindruck, als bewegte sie sich unaufhaltsam, Millimeter für Millimeter, auf ihn zu.

Bis er von ihr zermalmt würde wie eine Hexe, auf der immer schwerere Steine aufgehäuft wurden. Zu Tode gequetscht. Er glaubte, den Druck der Steine auf seiner Brust spüren zu können. Immer mehr und immer schwerere Steine. Bis der Brustkorb unter ihrer Last nachgab. Wie Tomasky, der auf ihm lag und ihm die Messerspitze ins Auge zu stoßen versuchte.

Schluss!

Er hatte etwas zu erledigen. Eine Aufgabe zu erfüllen. Er hatte noch genau einen Versuch. Dann würde er nach Hause fahren, seinen Sohn und seine Frau beschützen und seinen Bruder retten.

Er stand auf und verließ die Zelle. Auf dem Gang herrschte mitternächtliches Dunkel. Das Kloster ächzte und knarrte wie eine elisabethanische Galeone auf hoher See. Knarzen und Quietschen und eigenartige ferne Geräusche. Es war, als könnte er Hunderte Menschen im Schlaf atmen hören. Als atmete der ganze Bau. Als wäre er eine riesige Lunge aus Beton. Mit einem bösartigen Tumor in seinem Herz. Einem schwarzen Fleck auf dem Röntgenbild.

Er brauchte zwei Minuten, um zur Rezeption zu kommen. Und ja, da hing der Schlüssel, an seinem Haken; es stand sogar »Pyramide« auf dem Anhänger. Aber die Glastür, hinter der die Schlüssel hingen, war abgeschlossen. Natürlich.

Simon sah nach links und rechts und, absurderweise, auch nach oben und unten, dann klappte er die Klinge seines Schweizer Messers aus und versuchte, die Tür damit aufzustemmen. Er hörte ein Geräusch. Er drehte sich um, schwitzend. Es war niemand zu sehen. Die Hände feucht vor Anspannung, wandte er sich wieder dem Schlüsselschrank zu und drückte mit aller Kraft gegen den Griff des Taschenmessers.

Die Glastür ging auf. Hektisch nahm er den Schlüssel vom Haken und eilte auf dem verlassenen dunklen Gang davon.

Seinem Vorhaben stand nichts mehr im Weg. Auf Zehenspitzen huschte er eine unbeleuchtete Treppe hinunter, dann noch einmal eine Etage tiefer und einen langen, abschüssigen Gang entlang.

Eine scharfe Stimme ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Doch noch während er, starr vor Schreck, in das undurchdringliche Dunkel starrte, wurde ihm langsam bewusst, dass es nur dieser fürchterliche Bau war. Die Stimme kam wahrscheinlich aus einem der Stockwerke über ihm. Vielleicht der betrunkene Bibliothekar, der in seinem von Glaubenszweifeln geplagten Schlaf den Gott der Albträume verfluchte.

Der abschüssige Gang führte zu der mächtigen Bronzetür der Kapelle hinab. Sie war nicht abgeschlossen; sie schien nicht einmal ein Schloss zu haben. Schon bei der leisesten Berührung öffnete sie sich mit erstaunlicher Anmut und Leichtigkeit: perfekt austariert und vollkommen lautlos. Sie drehte sich um eine Achse in der Mitte der Türöffnung und wurde zu einem senkrechten bronzenen Strich, der mit dem silbernen Mondlicht, das durch ein schmales waagrechtes Fenster dahinter fiel, ein Kreuz bildete. Ein beeindruckender Effekt.

Simon blickte sich um; es war das erste Mal, dass er die Kapelle in einem Moment sah, in dem sie still und feierlich und menschenleer war - und er musste sich eingestehen, sie war einfach schön. Der hohe Betonraum war mit schlichten Holzbänken und einem archaischen Altar eingerichtet; im hinteren Teil filterten die Buntglasfenster das nächtliche Sternenlicht - das den majestätischen Gebetsraum mit exquisiten Farbparallelen sprenkelte.

Simon verspürte das seltsame Bedürfnis, innezuhalten. Hier. Für immer.

Doch sein Gewissen stach in seinem Herz.

Die Pyramide.

Die Kapelle erstreckte sich über die ganze Länge des Baus, und irgendwo in ihrem hinteren Teil musste es eine Tür geben, die in das geheimnisumwitterte Allerheiligste des Klosters führte.

Nach kurzer Suche hatte er sie gefunden: eine kleine Metalltür im trockenen Dunkel einer Ecke. Simon nahm den Schlüssel aus seiner Tasche und steckte ihn ins Schloss. Wieder ertönte ein Geräusch. Von irgendwoher. Ein scharfes Scharren. Das durch die kahlen Betonkorridore hallte.

Jetzt mach schon.

Die Tür ging auf. Dahinter tat sich ein schmaler Gang auf, in dem tiefe Finsternis herrschte. Ihn zu betreten war, als quetschte man sich in eine Röhre. Simon fragte sich, ob es im Kopf seines Bruders vielleicht ähnlich aussah. Die Wände, die immer weiter auf einen zurückten, die Dunkelheit, die einen von allen Seiten bedrängte, tagein, tagaus, für immer und ewig.

Der Abstand zwischen den Wänden wurde so schmal, dass er sich nur noch zur Seite gedreht zwischen ihnen hindurchdrücken konnte. Dann endete der Gang an einer weiteren rostigen Eisentür, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen war; Simon drückte dagegen - und stolperte in eine strahlend helle Pyramide aus gleißendem Weiß.

Simon hielt schützend die Hand vor seine geblendeten Augen. Auf einem Stuhl in der Mitte des Raums saß der Bibliothekar. Bruder McMahon. Seine Zähne waren rot von Wein.

»Es gibt zwei Schlüssel zur Pyramide, Mister Quinn.«
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Im Zwielicht der Damara-Dämmerung sah Miguel älter und wilder, geradezu barbarisch aus. Der Jentilak. Er hatte seine Pistole auf Davids Kopf gerichtet. Die Türen der Fahrzeuge mit den getönten Scheiben flogen auf, und vier, sechs, acht Männer sprangen heraus. Einer von ihnen sprach mit amerikanischem Akzent. Enoka hielt sich im Hintergrund.

»Das ist also Angus Nairn«, sagte der Amerikaner. »Und die anderen beiden sind David Martinez und Amy Myerson?«

Miguel nickte. »Richtig. Aber das Cagot-Mädchen, Eloise? Wo ist sie?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Sie ist nirgendwo zu sehen.«

»Los! Sucht sie! In den Autos, im ganzen Lager. Alan! Jean Paul! Enoka!«, bellte Miguel.

Sofort verteilten sich die Männer zwischen dem Landrover und den rosafarbenen Zelten, die an dem trockenen Flussbett aufgeschlagen waren. Sie brauchten keine halbe Minute, um festzustellen, dass außer Alphonse, David, Amy und Angus Nairn niemand da war.

Alan, der größte von Miguels Begleitern, sagte: »Sorry, Mig. Von dem Mädchen fehlt jede Spur. Er muss sie weggebracht haben.«

»Dann finden wir sie eben. Mierda. Pincha puta!«, fluchte Miguel. »Wir finden sie.« Er starrte finster in den Himmel - dann hatte er sich wieder im Griff. »Fesselt sie.«

Jemand kam von hinten auf David zu. Er zog ihn hoch, riss ihm unsanft die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit einem Kabelbinder. Genauso erging es Alphonse, Angus Nairn und Amy. Dann wurde David herumgedreht, sodass er mit dem Rücken zum Tisch stand und nicht mehr sehen konnte, was weiter vor sich ging. Er starrte in die nächtliche Stille der Wüste hinaus, deren Dunkel durch das grelle Licht der Autoscheinwerfer noch undurchdringlicher schien. »Amy?«

»Ja, hier. Ich bin direkt hinter dir. Was, glaubst du, haben sie jetzt vor, David?«

Ihre Frage wurde von einer lauten Stimme übertönt. Miguel verhörte Nairn. Er schlug ihn. David konnte es aus dem Augenwinkel sehen.

»Los, raus mit der Sprache. Wo ist Eloise?«

Nairn schüttelte den Kopf. Enoka kam dazu. Auch jetzt hatte der untersetzte kleine Mann etwas widerwärtig Unterwürfiges - ein Jungtier, das um die Anerkennung des Leitwolfs, des Anführers des Rudels, buhlte. Miguel nickte, worauf Enoka die Hand des Schotten packte und ihm die Finger nach hinten bog.

Nairn verzog vor Schmerzen das Gesicht.

Miguel stand dicht neben ihm. »Los. Wo ist sie? Hast du sie schon untersucht? Sag endlich.«

»Du kannst mich mal«, zischte Nairn.

»Irgendwann wirst du es mir sowieso sagen. Nur, je länger du dich stur stellst, desto schmerzhafter wird es für dich.«

»Wenn du uns umbringst, findest du es nie heraus. Mach doch, was du willst.«

Miguels Gesicht zuckte; er entfernte sich ein paar Meter von Nairn, dann drehte er sich um.

»Warum bist du im Damaraland? Du bist doch noch nicht fertig mit den Untersuchungen … oder?«

David reckte den Hals, um besser sehen zu können.

Mehrere Männer standen um den Landrover von Kellerman Namcorp herum und machten sich daran, den Wagen zu durchsuchen. Eine andere Stimme, mit einem französischen Akzent, tönte durch das Lager.

»Wir haben die Blutproben, Miguel.«

Garovillo lächelte. »Milesker. Sieh zu, dass du alle Ampullen mitnimmst.«

Die Männer setzten ihre Durchsuchung fort. »Amy?«, sagte David erneut.

Weil sie direkt hinter ihm stand, konnte er sie nicht sehen. Die Autoscheinwerfer waren direkt auf das Drama gerichtet, das sich in der Mitte des Lagers abspielte, wie auf der von Spotlights beleuchteten Bühne eines Theaters des Grauens. Und Miguel war der Hauptdarsteller, der dämonische Bösewicht, der im Mondschein verschlagen grinste. Er sah David an. Er sah Alphonse an. Sein Grinsen wurde breiter. Dann blickte er, wie um seinen Verdacht zu bestätigen, Alphonse noch einmal an. Er begann, an niemanden speziell gerichtet, zu sprechen.

»Ezina, ekinez egina … Jetzt müssen wir nur noch Eloise finden. Sie sind mit ihren Untersuchungen noch nicht fertig. Die Blutproben von den namibischen Tests sind noch hier - sie müssen erst noch ausgewertet werden. So viel steht fest.« Er näherte sich Amy. »Das ist gut. Und ja … Amy Myerson, wirklich reizend von dir, meinen Vater nicht daran zu hindern, meine Mutter und sich selbst umzubringen. Jakina … die kleine Zulo.« Amy zitterte am ganzen Körper, sie hatte schreckliche Angst. Miguel war außer sich vor Wut.

»Aizu! Wir müssen Angus Nairn dazu bringen, uns zu verraten, wo Eloise ist. Lasst euch etwas einfallen. Wie ich sehe, habt ihr bereits Holz für ein Lagerfeuer gesammelt. Sind ja auch kalte Nächte hier draußen in der Wüste.« Miguel schaffte es, gleichzeitig finster dreinzuschauen und zu lächeln. »Dann wollen wir uns doch ein bisschen aufwärmen.«

David musste hilflos mit ansehen, wie Amy grob mitgezerrt wurde. Dann bekam er von hinten einen Tritt in die Waden. Sie wurden vom Tisch zu der freien Fläche zwischen den Autos geführt, wo Alphonse und Nairns andere Mitarbeiter das Holz für ein Lagerfeuer zusammengetragen hatten. David starrte auf die trockenen Äste und fragte sich, wo Nairns Helfer jetzt waren - wahrscheinlich in ihre Dörfer zurückgekehrt, wo sie, nur wenige Kilometer entfernt, den Abend im Kreis ihrer Familien verbrachten, ohne etwas von den Vorgängen im Lager zu ahnen.

Von ihnen konnte man jedenfalls keine Hilfe erwarten.

Die vier wurden von Miguels Männern gezwungen, im Sand niederzuknien. Wie Gefangene einer islamistischen Sekte, die auf ihre Enthauptung warteten. Hinter ihnen war das Holz für das große Lagerfeuer aufgeschichtet.

Der Wüstenwind fuhr kalt durch ihre Kleider, als sie im Sand knieten und warteten. Die meisten von Miguels Männern saßen rauchend in den offenen Türen ihrer Fahrzeuge; nur ein paar von ihnen waren noch dabei, den Namcorp-Landrover zu durchsuchen.

»Glaubst du, sie bringen uns um?«, fragte Amy mit gepresster Stimme.

Alles in David drängte danach, ihr zu Hilfe zu kommen, sie in die Arme zu schließen und sie zu retten. Der typische Beschützerinstinkt. Aber er kniete mit gefesselten Händen auf dem Boden. Alles, was er tun konnte, war, ihr die Angst zu nehmen. Er versuchte, Amy zu beruhigen.

»Nein. Sie brauchen uns lebend. Sonst finden sie Eloise nie. Die wären schön dumm, wenn sie uns umbrächten.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, zischte Nairn bitter. »Natürlich werden sie uns umbringen. Wir sind bereits tot. Wir sind schon Bestandteil der Geologie. Sie waren dabei, als sein Vater Selbstmord begangen hat! Wahrscheinlich denkt er, Sie haben ihn dazu angestiftet. Außerdem weiß er, dass Sie sein finsteres Geheimnis kennen. Die Schande der Garovillos!« Sein Lachen sprühte vor Sarkasmus. »Um Eloises Versteck herauszubekommen, werden sie uns erst mal foltern - und dann umbringen. Hier draußen in der Wüste. Aber was soll’s, es gibt schlimmere Orte, um zu sterben. Cumbernauld zum Beispiel. Waren Sie mal in Cumbernauld?«

Amy weinte leise vor sich hin.

Nairn lachte: »Lieber sterbe ich hier, als in Cumbernauld zu leben.«

Garovillo war zurückgekommen.

»Gut. Jenika. Noski. Und jetzt…« Er sah Angus Nairn an, dann Amy, Alphonse und David. Danach wieder Nairn. »Wo ist Eloise? Wenn du es mir nicht freiwillig sagst, du schottische Schwuchtel, werde ich es dir eben mit Gewalt herausreißen. Mitten aus deinem Herz.«

»Leck mich.«

Das Gesicht des Terroristen zuckte kurz, dann deutete er mit kaum unterdrücktem Ärger auf Alphonse.

»Nehmt ihn. Den Lustknaben. Den sexuberekoi.«

Zwei von Miguels Männern packten Alphonse an den Armen und zogen ihn auf die Beine hoch. Die Knie des jungen Namibiers zitterten. Miguel sah von einem seiner Gefangenen zum anderen.

»Ich habe mich immer schon gefragt… diese Geschichten von den Hexenverbrennungen, ob da wirklich was dran ist oder ob das nur Märchen sind?«

David wurde von einem eisigen Schauder ergriffen.

»Und jetzt frage ich mich …« Miguels Lächeln bekam etwas sehr Trauriges, »wie war das damals wohl? Wenn jemand bei lebendigem Leib verbrannt wurde? Hast du dich das nie gefragt, so ein großer Wissenschaftler wie du? Herr Doktor Nairn? Aber was rede ich denn: Natürlich hast du dich mit diesem Thema schon befasst. Ez? Mit den Hexenverbrennungen?«

Miguel beugte sich zu Nairn hinab und starrte ihm aus nächster Nähe ins Gesicht.

»Wenn du uns nicht auf der Stelle sagst, wo Eloise ist, binden wir deinen schnuckeligen Lustknaben an einen Pfahl und verbrennen ihn bei lebendigem Leib. Du stehst doch auf diese hübschen Baster-Jungs, oder? Diese kaffeebraunen Mischlinge? Die Marikoi-Nigger.« Er wandte sich seinen Leuten zu. »Also, rösten wir ihn! Das ist doch mal was: eine echte Schwuchtel, frisch vom Grill.«

David schaute entsetzt zu Nairn hinüber. Der Schotte verzog keine Miene, und doch war er außer sich. Dann brach es aus ihm hervor: »Du blöder Cagot-Arsch.« Miguels Augen blitzten.

»Que?«

»Wir wissen, dass du ein Cagot bist. Ein Kackmensch. Wie dein Vater. Ein Cagot.«

Miguels Gesicht zuckte.

»So ein Quatsch. Wie kommst du denn darauf?« Er gestikulierte. »Verbrennt den Jungen. Agur.«

Sofort machten sich seine Männer daran, in der Mitte des Haufens aus trockenem Holz einen Pfahl in die Erde zu rammen. Einen massiven Holzpfahl.

Unverständliche Laute hervorstoßend, wand sich Alphonse wild unter dem Griff der stummen Männer. Er drehte fast durch vor Angst. Währenddessen wurde der Pfahl tiefer in die Erde getrieben. Der Mond schien hell. Draußen in der Wildnis flogen Nachtvögel von den Bäumen auf. Das Damara-Flussland mit seinen ausgetrockneten Schluchten und Kameldornakazien lag stumm in der Dunkelheit.

Angus Nairn brüllte: »Mach dir doch nichts vor, Miguel. Du kannst es nicht verheimlichen. Jeder Idiot weiß inzwischen, dass du ein Kackmensch bist. Sieh dir doch bloß deine blöden zuckenden Augen an. Welches Cagot-Syndrom ist das? Was ist das für eine Störung? Alperts? Hallervorden? Welche? Faszikulation. Augenzucken. Eine typische Cagot-Macke. Der Kretinismus der Berg…«

Miguel schlug Nairn mit solcher Wucht ins Gesicht, dass Blut aus dem Mund des Schotten spritzte, ein Klumpen aus Blut und Spucke, der, im Licht der Autoscheinwerfer funkelnd, im Sand landete. Dann knurrte Miguel seine Männer an.

»Los, grillt den Bimbo. Sofort.«

Alphonse wurde zu dem Pfahl in der Mitte des Scheiterhaufens geschleppt. David sah entsetzt zu, wie Miguels Männer ihn daran festbanden. Es war ihnen ernst.

Amy schrie: »Miguel. Hör auf. Bitte! Bist du wahnsinnig geworden?«

»Die Zulo spricht? Ja? Bai? Ez? Sag mir, wo Eloise Bentayou ist, und ich höre auf der Stelle auf. Aber bis dahin werde ich diesen blöden Scheiß-Baster verbrennen … genau so, wie sie meine Leute verbrannt haben … wie sie die Basken erst wie Hexen gefoltert… und dann verbrannt haben …«

»Du bist doch gar kein Baske, du blödes Arschloch«, stieß Angus Nairn hervor. »Du bist ein Cagot. Ein Kackmensch. Sieh dich doch an…«

»Angus, hilf mir! Bitte hilf mir!«

Es war Alphonse. Seine Stimme war ein schrilles, panisches Heulen. Inzwischen hatten ihn Miguels Männer an den Pfahl gebunden; der Himmel hinter ihm war von einem undurchdringlichen Schwarz. Amys Gesicht war starr vor Entsetzen.

»Hör auf… Miguel…«

»Nur wenn du es mir sagst. Wo ist Eloise? Los, sag schon!«

»Warum?«, fauchte ihn Nairn an. »Warum, du Cagot-Arschloch? Warum sollten wir sie dir ausliefern? Du bringst sie sowieso um. Oder etwa nicht?«

Miguel machte eine Handbewegung.

»Elfuego. Mesedez…«

Entsetzt schaute David zum Scheiterhaufen. Einer von Miguels Männern bückte sich zu dem trockenen Feuerholz hinab, das um Alphonses Füße aufgeschichtet war. David sah, dass Nairns junger Freund Nike-Laufschuhe trug. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie von der Hitze schmelzen würden. David wappnete sich innerlich gegen das, was jetzt kommen würde. Enoka zückte ein Zippo-Feuerzeug. Der Zunder fing sofort Feuer.

»Angusss!«

Alphonses überschnappende Schreie gellten durch die Schlucht.

Zögernd züngelten die ersten Flammen an den Beinen des jungen Baster hoch, als wollten sie an seiner Haut lecken - wie Löwenjunge -, ihn probieren.

»Ah, was für ein gemütliches Feuerchen.« Miguel rieb sich genüsslich die Hände. »Und dazu grillen wir uns jetzt einen knackigen Mischlingsboy. Wir räuchern uns einen sinotsu.«

Die Flammen wurden größer und frecher; sie stiegen höher. Das Wüstenholz war extrem trocken. Es knisterte und knackte in der kalten, klaren Luft. Würziger Rauch erfüllte die Nacht. Vom Himmel schien der Wüstenmond herab. Alphonse stieß einen spitzen Schrei aus, wand sich unter seinen Fesseln.

Mit einem theatralischen Seufzen wandte sich Miguel an Nairn.

»So, jetzt musst du mir aber wirklich erzählen, wo sie ist. Alphonse wird gleich sterben, bei lebendigem Leib geschmort. In diesem Zustand willst du ihn doch sicher nicht mehr, oder? Wenn er nur noch ein Stück Braten ist? Hörst du nicht, wie das Feuer knistert und knackt?«

Nairn sah Miguel in die Augen.

»Du bringst uns doch sowieso um - egal, was wir machen.« Alphonse wand sich unter seinen Fesseln und stieß einen gellenden Schrei aus. »Angus … bitte, Angus … bitte sag’s ihm!« Miguel lächelte.

»Er möchte am Leben bleiben, Doktor Nairn. Er möchte seine … knabenhaften Gliedmaßen nicht gegrillt bekommen - was ich ihm, ehrlich gestanden, auch nicht verdenken kann. Nicht umsonst bin ich Vegetarier. Barazkijalea naiz!« Er seufzte. »Sag es uns endlich.«

Nairn blieb stumm. David konnte seine Kiefer mahlen sehen, seine Zähne knirschten. Alphonse winselte und heulte. »Angus! Ich verbrenne! Bitte!«

Die Flammen züngelten immer höher an Alphonse empor, ein verirrter Funke fing sich in seinen schwarzen Locken; sie begannen zu qualmen, und in den Rauch des Holzfeuers mischte sich der Geruch von versengtem Haar. Alphonse fing Feuer. Er begann zu brennen.

Die Sekunden des Wartens dehnten sich zu einer Ewigkeit.

»Also gut! Das reicht! Aufhören!«, schrie Nairn endlich. »Ich sage dir, wo Eloise ist! Aber hör sofort auf mit diesem Wahnsinn.«

Miguel wirbelte herum - und fuhr Nairn an: »Aber jetzt sofort!«

»Sie ist im Sperrgebiet.«

»Wo da genau?«

»Sechsundzwanzig Kilometer südlich von Diaz Point! Aber jetzt hol ihn aus dem Feuer, auf der Stelle …«

»Wo genau?«

»Am Tamara Minehead. An der Straße nach Rosh. Die Labors sind als Verwaltungsgebäude einer Mine getarnt. Garovillo …«

Miguel lächelte. Und drehte sich um. Er machte eine Handbewegung in Richtung seiner Männer.

»Gießt ein bisschen Benzin in die Flammen. Es wird eine kalte Nacht, da brauchen wir ein richtig schönes, großes Feuer.«

Die nächste Stunde war die längste und unerträglichste Stunde in Davids Leben. Es war schlimmer als alles, was er in den vergangenen Wochen an Grauenvollem erlebt hatte.

Alphonse verbrannte, langsam und unendlich qualvoll. Zuerst begannen seine Turnschuhe zu qualmen und zu dünnen Plastikfäden zu schmelzen, dann glitt seine verkohlte Baumwollhose seine braunen Schenkel hinab: kokelnde Fetzen rauchenden Stoffs. Schließlich begann seine Haut zu brutzeln. Es war grauenhaft. Sie schälte sich, und darunter kamen Fett und Muskeln zum Vorschein, und das Fett an den Schenkeln des Jungen begann zu schmelzen und in den Flammen zu zischen. Alphonse schrie die ganze Zeit unablässig. Die schrillsten, markerschütterndsten Schreie, die David je gehört hatte. Ein durchdringendes Heulen, das durch die stumme Wüste gellte, von einem bei lebendigem Leib verbrennenden Menschen.

Dann wurden die Schreie schwächer und erstarben zu einem tiefen, murmelnden Stöhnen. Die Flammen loderten inzwischen in den Nachthimmel empor. Von Alphonses Haar war nur noch ein Gewirr aus verkohlten Dreadlocks geblieben, und der Geruch des gerösteten Fleischs war gleichzeitig widerwärtig und würzig: Krematoriumsgestank und Barbecue-Duft.

Fledermäuse umschwirrten das Feuer. David sah die Augen von Wüstentieren, die der Feuerschein und der Geruch des verbrennenden Fleisches angelockt hatten - Schakale, die am Rand des Lichtkreises um das Lager strichen.

Miguel stand dicht am Feuer und beugte sich, genießerisch schnuppernd, zu den prasselnden Flammen vor, um mit einem Stock nach dem verkohlten Körper zu piksen. Alphonse zuckte. Er war noch am Leben. Immer noch. Das Feuer fauchte.

»Puerca? Urdaiazpiko?«

Amy übergab sich. Sie neigte sich zur Seite und erbrach sich. Auch an Davids Gaumen kitzelte ein heftiger Würgereiz. Angus Nairn neben ihm hatte die Augen geschlossen. Seine Miene schien ausdruckslos. Und doch spiegelten sich tiefste Emotionen darin. Niedergeschlagenheit und Verzweiflung.

Und dann, endlich, starb Alphonse. Der verkohlte Kopf sackte leblos auf die Brust hinab. Er war jetzt vollständig von den Flammen umschlossen. Sie hatten ihr Werk verrichtet und fielen allmählich in sich zusammen. Alphonses Körper war nur noch eine verkohlte Masse aus verglühenden Knochen und Fleisch, und aus dem Schwarz des versengten Brustkorbs stach leuchtend rot der zum Stillstand gekommene Muskel seines Herzens hervor.

Miguel sog immer noch gierig den Geruch des verbrannten Fleisches ein. Und Nairn beobachtete ihn. Mit zusammengekniffenen Augen. Mit einem Blick voll kalter, weißglühender Wut, voll gerissen-berechnender Wildheit.

David entging nicht, dass sogar Miguels Komplizen von dem Schauspiel angewidert waren. Sie wandten sich kopfschüttelnd ab und warfen sich verstohlene Blicke zu. Aber sie hatten widerspruchslos gehorcht. Sie hatten Angst vor dem Wolf.

Miguel Garovillo sah David an.

»Nicht übel, Martinez.« Er strich sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar. »Du hast wirklich … Mumm. Oder ist es nur Teilnahmslosigkeit und Brutalität? Nur du hast dir die Vorstellung bis zum Schluss angesehen. Nur du. Und im Gegensatz zu Amy hast du auch nicht gekotzt. Du hast einen robusten Magen, eine robuste Konstitution. Stark wie ein Stier, wie ein Keiler.«

Miguels Blick wanderte in den Himmel hinauf, wo der Rauch einen grauen Schleier über das bleiche Gesicht des Mondes legte. Das Feuer war inzwischen fast gänzlich heruntergebrannt.

Miguel wandte sich seinen Männern zu. »Los, Zeit, Holz nachzulegen. Wir sind zwar alle gut aufgewärmt, aber das Feuer geht gleich aus. Und wir brauchen noch mal ein großes Feuer. Um den nächsten Gang zu grillen. Unseren großen, starken Mann … unseren Baskenburger.«

Alan schüttelte den Kopf. »Es ist kein Holz mehr da, Mig.«

»Wir müssen ihn aber verbrennen. Er ist als Nächster dran!« Miguels forscher Ton wirkte aufgesetzt, von einem Hauch Frustration durchdrungen. »Wenn wir auch noch den Amerikako verbrennen, präsentieren sie uns Eloise auf einem silbernen Tablett.«

David spürte, wie ihn zwei von Miguels Helfern packten und grob hochzogen. Seine Knie waren so weich, dass er sofort wieder zusammensackte.

Sie wollten ihn verbrennen. Bei lebendigem Leib. Wie Alphonse.
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Simon blieb wie angewurzelt stehen. Er saß in der Falle. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Aber natürlich.« Der Mönch lachte. »Glauben Sie etwa, wir lesen keine Zeitung? Sie haben doch über diese rätselhaften Morde in England berichtet. Ich habe Ihr Foto gesehen.«

Simon ließ die Schultern sinken. »Aber …«

»Ich beobachte Sie schon, seit Sie hier sind. Man hat uns gewarnt, dass jemand kommen könnte … ich bin übrigens Patrick McMahon. Paddy Thomas McMahon.«

Simon lehnte sich gegen ein Bücherregal. Erst jetzt blickte er sich zum ersten Mal um. Viele Regale waren leer - als hätte man das Archiv geplündert.

Der kahlköpfige Mönch nickte.

»Und außerdem … wie Sie selbst sehen … kommen Sie sowieso zu spät.«

»Wieso?«

»Vor zwei Monaten waren Leute aus Rom hier. Sie haben fast alles mitgenommen.« Er griff nach einer neben seinem Stuhl stehenden Flasche und schenkte etwas Wein in eine Blechtasse. »Möchten Sie auch einen Schluck?«

Simon schüttelte den Kopf und starrte Frater McMahon an, der mit seiner alten braunen Cordhose, dem schäbigen Pullover und den schmutzigen Turnschuhen im Moment so gar nichts Mönchisches hatte. Außerdem war er betrunken.

»Sie haben alle Dokumente mitgenommen?«

»Die wichtigen, ja.« McMahon lachte bitter. »Die Dokumente, die Sie in helle Begeisterung versetzt hätten. Sie waren der Meinung, dass sie ein Sicherheitsrisiko darstellten. Sie hatten eine Genehmigung des Vatikans. Dieser ganze Krempel ist so wichtig, dass es der Papst persönlich sanktioniert hat! Und als sie hier waren, sagten sie auch, dass vielleicht jemand auftauchen wird, um nach den Dokumenten zu suchen, und ich solle die Behörden verständigen, falls das der Fall wäre. Und da sind Sie. Willkommen in meiner Höhle, auch wenn es nicht mehr viel zu sehen gibt.« Wie um das Gesagte zu unterstreichen, nahm der Mönch einen kräftigen Schluck Wein. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, als er den Blick über die leeren Regale wandern ließ. »Sie wollten wissen, was in diesen Dokumenten stand. Richtig?«

»Deshalb bin ich hergekommen. Aber wie Sie selbst sagen, leider zu spät.«

»Allerdings …«

McMahons Augen blitzten vor betrunkenem Sarkasmus. Simon spürte einen schwachen Hoffnungsschimmer zurückkehren.

»Aber Sie können es mir sagen, richtig?« Schweigen.

Simon ließ nicht locker. »Sie können es mir doch sagen? Nicht? Sie wissen, was in den Dokumenten stand?«

»Also …« Der Mönch seufzte. »Ich kann Ihnen zumindest einiges dazu erzählen. Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle …«

»Was genau hatte es mit den Basken auf sich? Und mit den Cagots? Wieso hat die Inquisition sie so unnachsichtig verfolgt?«

Der Mönch nickte. Und legte den Kopf auf die Seite. Einen Moment schien er nachzudenken, seine Optionen abzuwägen.

»An alles kann ich mich nicht mehr erinnern«, begann er, »aber ich kann Ihnen zum Beispiel den Grund dafür nennen, weshalb sie die Hexenverbrennungen im Baskenland eingestellt haben. Das Dokument, das sich darauf bezog, wollten sie unbedingt mitnehmen.«

»Und?«

Ein trauriges, weingefärbtes Lächeln.

»Sie haben sie eingestellt … weil die Kirche fürchtete, die Basken könnten die zweiten Juden werden. Noch mehr Söhne Harns.«

»Wie bitte? Das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Die Inquisition und die Kardinäle befürchteten, es könnte zu … weiteren Unterteilungen des unteilbaren Chores der Menschheit kommen, wie es in einem dieser Dokumente ausgedrückt wurde. Interessant, nicht? Natürlich basieren diese Befürchtungen auf gewissen … versteckten Andeutungen in der Bibel und im Talmud - und in kirchenväterlichen Texten.«

»Die Verfluchung Kanaans? Der Same der Schlange?«

»Richtig.« McMahon lächelte, Weinseligkeit gepaart mit Melancholie. »Besser könnte man es nicht auf den Punkt bringen. Zweitausend Jahre lang schlagen sich Gelehrte, Geistliche und Kardinäle jetzt schon mit den beunruhigenden und …«, er rülpste dezent, »… mit den beunruhigenden und verwirrenden Konsequenzen der Lehre vom Samen der Schlange herum: also mit der Möglichkeit der Existenz nicht adamitischer Menschen, sozusagen einer zweiten menschlichen Spezies. Allerdings konnten sie dieses Problem nie lösen. Im Gegenteil, ihre Erklärungsversuche haben alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Meinen Sie die medizinischen Untersuchungen, die man an den Cagots vorgenommen hat?«

»Ja, natürlich.«

»Was kam dabei heraus?«

»Sie führten zu einigen äußerst brisanten Erkenntnissen.« Der Bibliothekar nahm einen Schluck Wein und fuhr fort: »Die Ärzte des Königs versuchten damals, das Blut der Cagots zu analysieren. Was natürlich Mumpitz war. Dafür hatten sie nicht die wissenschaftlichen Voraussetzungen - das war schließlich im siebzehnten Jahrhundert. Trotzdem sorgte die ärztliche Untersuchung der Cagots unter der Geistlichkeit für einige Aufregung. Ich erinnere mich an die betreffende Stelle sogar im Wortlaut: >Es bestehen Befürchtungen, dass die Klasse, die als Cagots bezeichnet wird, nicht von den Kindern Gottes abstammen könnte.< Das hat der Bischof von Bordeaux an den König von Navarra geschrieben, nachdem er die Befunde der Ärzte gesehen hatte.«

Der Satz klang lange nach in Simons Kopf, und er glaubte ihn sogar durch die kargen Betonkorridore hallen zu hören. Wie Türen, die eine nach der anderen aufgingen.

Eine letzte Frage hatte er noch - dann musste er wirklich zusehen, dass er von hier wegkam. Unwillkürlich kam ihm Tomasky in den Sinn. Wie er sich mit dem Messer auf ihn gestürzt hatte. Wenn er hier von jemandem entdeckt wurde, der in weniger gutmütig beschwipstem Zustand war als Frater McMahon, würde er mit allem, auch mit dem Schlimmsten, rechnen müssen. Er sollte schnellstens weg von hier - aber erst, nachdem er noch eine letzte Frage gestellt hatte.

»Warum haben Sie Ihren Glauben verloren? Es lag doch an etwas, was Sie hier, in diesem Raum, entdeckt haben.«

»Habe ich…?«

»Woran lag es?«

Der pyramidenförmige Raum schien sich zusammenzuziehen, so als verengten und verdunkelten sich die extrem stark geneigten Betonwände mit ihren verrückten Winkeln. In seiner Mitte dieser wirres Zeug faselnde betrunkene Mönch, der nicht mehr an Gott glaubte.

McMahon rieb seine traurigen Augen.

»1942 traf der Papst mit Hitler eine Abmachung. Eine Art Friedensvertrag.«

»Wie bitte?«

Die Stimme des Mönchs war sehr leise.

»Alles Schriftliche in Zusammenhang mit diesem Abkommen wurde hier aufbewahrt. Zusammen mit den Dokumenten über die Basken und die Cagots. Weil… ein Zusammenhang zwischen ihnen bestand.«

»Was war das für ein Abkommen?«

Der Bibliothekar rieb sich weiter die Augen. Zwanghaft. Als ob er niemanden ansehen wollte.

»Haben Sie sich denn nie gefragt, warum Papst PiusXII. nie gegen die Vernichtung der Juden protestiert hat? Den ganzen Zweiten Weltkrieg lang nicht?«

Simon runzelte die Stirn.

»Doch, schon. Natürlich.«

»Sehen Sie! Dieses unverzeihliche Versäumnis wird der römisch-katholischen Kirche seitdem als schwere Schande angelastet. Vielleicht sogar als ihre schlimmste Schmach überhaupt. Rom sah der Vernichtung der Juden durch Hitler vollkommen tatenlos zu. Die katholische Kirche verurteilte den Holocaust nicht einmal, sondern gab nur ein paar vage Äußerungen des … Missfallens von sich.«

Simon stellte seine Frage noch einmal.

»Und was war das jetzt für ein Abkommen?«

»Hitler beziehungsweise seine Wissenschaftler hatten eine Entdeckung von enormer Tragweite gemacht. In den Lagern in Südwestfrankreich.«

»Meinen Sie Eugen Fischer in Gurs?«

Der Mönch nickte. Dann ließ er sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken und sah an die spitz zulaufende Decke der Pyramide, als blickte er seinem verschwindenden Glauben hinterher.

»Ja. Genau das war die Abmachung. Hitler sicherte der Kirche zu, nicht publik zu machen, was seine Forscher herausgefunden hatten. Denn ihre Forschungsergebnisse bestätigten, wissenschaftlich fundiert wohlgemerkt, was die Inquisition und die Untersuchungen der Cagots bereits Jahrhunderte zuvor angedeutet hatten. Erkenntnisse, die für die Kirche damals so peinlich waren, dass sie unbedingt unter Verschluss gehalten werden mussten. Zuerst im Angelicum. Dann hier. Erkenntnisse, die die Bibliothekare des Konvents in den Wahnsinn trieben. Erkenntnisse, die bei den Mönchen, im besten Fall, zu schweren Neurosen führten - wenn die armen Teufel nicht ohnehin schon wegen dieses aberwitzigen Baus hier aus dem Gleichgewicht geraten waren. Erkenntnisse, die einerseits zu folgenschwer und brisant waren, um sie an die Öffentlichkeit dringen lassen zu können, aber andererseits auch zu wichtig, um sie zu vernichten.«

Simon unterbrach den Mönch: »Aber worum es dabei genau ging, wissen Sie nicht? Was sie beinhalteten, die Entdeckungen von Gurs?«

»Nein. Nachdem sich mein Vorgänger, der vorige Bibliothekar von La Tourette, der Piusbruderschaft angeschlossen hatte, wurden die brisantesten Dokumente hier drinnen in einer speziellen Kiste weggeschlossen. Ich persönlich habe sie nie gesehen. Nicht direkt.«

»Aber Sie wissen etwas über ihren Inhalt.« Langsam begann sich der Knoten in Simons Kopf zu entwirren. »Der Papst verzichtete darauf, den Holocaust öffentlich zu verurteilen, und als Gegenleistung dafür erklärte sich Hitler bereit, nicht öffentlich zu machen, was seine Forscher in Gurs entdeckt hatten. Ist das richtig?«

Der Bibliothekar hob seine Blechtasse mit Wein zu einem zynischen Toast.

»So ist es. Genau so war es. Der Papst schloss einen Pakt mit Hitler, einen Pakt mit dem leibhaftigen Teufel! Und der Preis dafür? Sechs Millionen Menschen - sechs Millionen! - mussten sterben.«

Nach einer kurzen Pause fügte der Mönch hinzu: »Sie haben übrigens genau eine Stunde Zeit - um zu verschwinden. Ich kann unmöglich so tun, als wären Sie nicht aufgetaucht. Selbst wenn ich diese durchgeknallten Fanatiker, die die Dokumente von hier weggeschafft haben, für eine Bande von Irren halte und die ganze Angelegenheit für eine widerwärtige Farce und das Abkommen für einen faulen Schwindel, so bin ich inzwischen fünfundsechzig und will an keinem anderen Ort mehr leben. Wo sollte ich denn hin? In Miami in der Sonne braten?« Er schüttelte den Kopf. »Deshalb. Ich werde ihnen melden, dass Sie hier eingebrochen sind und mich überwältigt haben. Das heißt aber auch, Sie müssen schleunigst verschwinden. In einer Stunde werde ich sie verständigen. Als Gegenleistung dafür, dass ich Sie laufen lasse, möchte ich nur, dass Sie es mir sagen, wenn Sie es jemals herausfinden sollten.«

»Was soll ich Ihnen sagen?«

»Was Hitler entdeckt hat. Was der Kirche solche Angst gemacht hat. Sie werden es mir doch sagen? Ich habe mein ganzes Leben lang diese ganze Scheiße geglaubt und den Dominikanern treu gedient, habe das Leben in diesem Irrenhaus von einem Kloster erduldet. Da werde ich doch wohl auch ein Recht daraufhaben, zu erfahren, warum ich meinen Glauben verloren habe. Ich wurde nämlich dazu geboren, zu glauben; es war mir in die Wiege gelegt. Und dennoch bin ich jetzt allein. So furchtbar allein.« Er starrte auf die Blechtasse in seiner Hand. »Das Blut Christi, der Leib Christi, ein einziger Leib von Lügen. Prost.«
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Miguels Gesichtsausdruck war alles zugleich: müde, zufrieden und triumphierend. Es war der gleiche Ausdruck, der in der Hexenhöhle von Zugarramurdi nach dem grotesken Geschlechtsakt mit Amy auf seinen Zügen gelegen hatte.

»Nein, halt. Wartet… ich bin müde.« Die Nachtluft war inzwischen so kalt, dass Miguels beschlagener Atem zu sehen war. »Wir haben ja Zeit. Bukatu dut! Der Amerikaner soll uns morgen früh wärmen.«

Angus Nairn starrte Garovillo an.

Der erteilte seinen Männern Anweisung, Nairn, Amy und David mit dem Rücken an den Stamm einer Akazie zu ketten. Es wurden Wachen eingeteilt, und dann legte sich Miguel so plötzlich, als wäre er in Ohnmacht gefallen, auf eine Plane neben dem erlöschenden Feuer und schlief ein. Da lag er dann, reglos wie ein Stein, von Alphonses verglühendem Körper schwach gewärmt.

»Kleine-Levin«, sagte Nairn ruhig und vollkommen ausdruckslos.

»Was?«, flüsterte David, der neben dem Schotten an denselben Baum gekettet war.

»Das Syndrom. Garovillos Störung … Hypersomnie, faziale Tics, extreme Gewalttätigkeit. Ich glaube, es ist Kleine-Levin.«

»Und?«

»Nichts und. Es ist bloß … interessant.«

Schweigen. Dann begann Amy zu sprechen. Ihre Stimme zitterte vor Panik.

»Angus. Egal was. Wir müssen … wir müssen unbedingt etwas tun … irgendwas …«

Nairn nickte. »Ich weiß. Aber … was? Was können wir tun?« Niemand sagte etwas.

Es war eine kalte, bedrückende Nacht voll verzweifelter Hilflosigkeit. David konnte nicht schlafen. All seine Gedanken waren auf eine einzige Schreckensvorstellung am Ende eines langen schwarzen Tunnels gerichtet: Bei Tagesanbruch würde er verbrannt. Er würde leiden wie Alphonse. Er hoffte, der Tod würde ihn rasch erlösen.

David war der Einzige, der keinen Schlaf fand. Angus Nairn und Amy flüsterten ihm immer wieder tröstende Worte zu, aber irgendwann wurden auch sie von ihrer Erschöpfung übermannt und nickten ein.

David blieb wach. Und starrte, von Moskitos zerstochen, in das tiefe Dunkel der Wüste hinaus. Motten flatterten wie winzige verängstigte Geister gegen sein Gesicht. Aber sogar sie zogen sich zurück, als die Nacht kälter wurde.

Doch dann, in der grauen Stunde vor Tagesanbruch, sah er, wie sich etwas bewegte. Ein Mensch. David schaute genauer hin.

Es war Miguel, der sich verstohlen dem fast erloschenen Feuer näherte. Seine Männer schliefen. Miguel hatte die letzte Wache übernommen und schlich jetzt auf die schwach qualmenden Reste des Feuers zu.

Um sich zu vergewissern, dass niemand ihn beobachtete, spähte der ETA-Terrorist immer wieder in alle Richtungen. David schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war ihm zunächst nicht klar, was genau sich vor ihm abspielte. Was tat Miguel?

Jose Garovillos Sohn schlich zum Feuer und streckte eine Hand über die fast erloschene Glut. Er zog an Alphonses verkohltem Körper. Zupfte an seinem verbrannten Fleisch.

Dann riss er an einem Bein. Der gegrillte Schenkel des jungen Namibiers löste sich mühelos aus der Gelenkpfanne. Wie ein zu lang gegartes Hähnchenbein. Miguel legte das Bein in den Sand. Dann zog er ein großes Messer aus seiner Tasche und klappte die Klinge aus. In dem silbern schimmernden Speichelfaden, der ihm inzwischen aus dem Mund lief, brach sich das Mondlicht. Und dann schnitt er ein großes Stück verkohltes Fleisch aus Alphonses Oberschenkel.

Wieder sah Miguel nach allen Seiten, wie ein nächtlicher Wolf, der seine Beute bewacht. Dann stieß er die Klinge in den Fleischklumpen und hob ihn gierig an seinen Mund, an die speicheltriefenden Lefzen des Wolfs.

Otsoko.

David würgte.

Das Geräusch ließ Miguel aufschauen. Er sah David. Sah, dass es einen Zeugen seiner kannibalischen Gelüste gab. Es schien, als huschten tiefe Schuldgefühle über seine Züge, begleitet von unaussprechlicher Scham. Er versuchte, so zu tun, als hätte er nie beabsichtigt, das Messer an seinen Mund zu führen, und ließ es beiläufig in den Sand fallen. Dann stand er abrupt auf und stieß das verkohlte Stück Fleisch mit einem verächtlichen Tritt in die verglimmende Glut des Feuers. Sich mit dem Ärmel übers Gesicht wischend, bedachte er David mit einem höhnischen Blick. Wortlos. Aber der Hohn wirkte aufgesetzt; er konnte die Scham nicht übertünchen. Schreckliche Scham.

Seine Decke hinter sich herziehend, entfernte sich Miguel vom Feuer und legte sich wieder schlafen.

David starrte ins Leere. Wie gelähmt von dem Grauen, das er gerade beobachtet hatte. Am Horizont erweckte die Morgendämmerung die willfährige Erde zum Leben, färbte den Wüstenhimmel in kühles grünliches Blau - mit einem Hauch von Apricot. Die ersten schwachen Schatten begannen über den Boden der Schlucht zu kriechen. Die schlanken Bäume neigten sich unter dem auffrischenden Wind. David war immer noch der Einzige, der wach war.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er eine große grazile Raubkatze mit gelblich braunem Fell, gepinselten Ohren und langem, keckem Schwanz, die ein paar hundert Meter weiter durch die Kameldornbäume des ausgetrockneten Flussbetts pirschte. Ein Karakal.

Weiter die flache Schlucht hinunter wurden imposante schwarze Schemen erkennbar. Wüstenelefanten, die auf der Suche nach Wasser durch das Dorsland zogen.

Ihm traten Tränen in die Augen. In Kürze müsste er sterben.

Und die Welt war so schön. So grausam schön. Wild und tödlich und schön. Nie war er sich seiner Umgebung so lebhaft bewusst gewesen: ein Käfer, pechschwarz auf dem goldgelben Sand, das Zwitschern der Wüstenvögel, das aus den zarten grünen Akazien kam. Und er würde sterben.

Miguels Stimme dröhnte durch das Lager.

»Los, los. Ein bisschen Beeilung, ihr faulen Säcke. Man friert sich ja hier den Arsch ab. Zeit, den Kerl zu verbrennen. Egun on denoi! Los, los, aufstehen.«

Plötzlich wimmelte es zwischen den Zelten von Menschen. Bibbernde Männer warteten auf Anweisungen.

»Wir brauchen Holz, Miguel.«

»Darum sollen sie sich kümmern.« Miguel deutete auf Amy und Nairn. »Sollen sie das Holz sammeln, mit dem wir gleich ihren Freund grillen werden.«

»Also dann.« Alan richtete lässig seine Pistole auf sie. »Ihr habt ja gehört, was er gesagt hat. Ihr geht jetzt mal schön brav Holz sammeln. Aber keine Dummheiten! Wir bleiben immer schön hinter euch.«

Amy und Angus Nairn wurden losgekettet. Eine ruckartige Bewegung der Pistole wies ihnen die Richtung. David sah ihnen hinterher. Amy bückte sich und hob einen abgestorbenen Akazienzweig auf. Die Männer rauchten und lachten und rissen obszöne Witze über die bevorstehende Hinrichtung.

Als Amy verstohlen mit Nairn zu reden begann, schnauzte Alan sie an: »Maul halten. Ihr sollt hier nur Holz sammeln.«

Nairn drehte sich zu ihm um und entschuldigte sich, dann bückte er sich und zerrte an einem kleinen abgestorbenen Baum, an dessen Zweigen noch ein paar grüne Blätter waren. Amy folgte seinem Beispiel und riss ein Stück weiter an einem ähnlichen Baum.

Inzwischen war es endgültig Tag geworden. Angus Nairn und Amy häuften das gesammelte Holz in der Mitte des Lagerplatzes auf. Ein kalter Wind fegte über die Savanne, und obwohl die Sonne bereits aufgegangen war, war es immer noch bitterkalt.

Miguels Stimme tönte durch die frostige Morgenluft. »Alan, was ist mit dem Feuer? Arschkalt ist das hier. Ich will unseren Freund endlich brennen sehen.«

»Alles klar, Mig…«

David war halb wahnsinnig vor Panik. Obwohl er sich die ganze Nacht auf das Kommende vorzubereiten versucht hatte, war die Realität einfach zu grauenhaft, um sie ertragen zu können. Das durfte nicht sein. Es durfte einfach nicht sein.

Und doch, da kamen sie schon, um ihn zu holen. Er wehrte sich verzweifelt mit Händen und Füßen, aber was konnte er ausrichten gegen die Männer, die in der Überzahl waren? Er versuchte, einen von ihnen zu beißen, er schrie und spuckte, aber sie machten ihn mit Schlägen gefügig. Unerbittlich schleppten sie ihn über den sandigen Boden zu dem wartenden Holzhaufen.

»Habt ihr das Seil?«

Sie stellten ihn in die Mitte des kleinen Scheiterhaufens, und als sie kurz seine Hände losbanden, schlug er wild um sich, um einfach nur irgendjemanden zu treffen, doch sie packten sofort wieder seine fuchtelnden Arme, und dann spürte er auch schon, wie seine Handgelenke brutal zurückgerissen wurden und hinter dem Pfahl zusammengebunden wurden. Danach schnürte man seine Fußgelenke an dem Holzpfahl fest, und er konnte sich keinen Millimeter mehr bewegen.

Sie schichteten weiter Holz um ihn herum auf, bis er bis zu den Knien in den dürren grauen Ästen stand.

Er sah Amy an. Amy sah ihn an. Tränen strömten über ihr Gesicht, aber sie sagte kein Wort. David suchte ihren Blick, hielt in ihren blauen Augen Ausschau nach einer letzten Bestätigung, irgendeinem Beweis, dass sie ihn liebte. Und etwas war in ihrer Miene, vage zärtlich und wehmütig rein. Aber was genau?

»So!«, sagte Miguel. »Aber jetzt. Frühstück. Torrijas. Kafea.«

»Halt.« Das kam von Amy. »Ich will ihm noch einen Abschiedskuss geben.«

Miguel sah sie an, skeptisch und verschlagen - fast mit einem Lachen. Die Sonne stand am Himmel, und David konnte die erste richtige Wärme auf seinem Gesicht spüren. Bald würde er kochen, das Blut würde in seinen Adern kochen.

»Aii. Warum eigentlich nicht? Küss ihn zum Abschied. Sag agur. Koste ihn noch einmal. Und ich werde zusehen.«

Amy nickte unterwürfig. Sie ging zum Scheiterhaufen, stieg über das aufgeschichtete Holz und beugte sich vor, um David zärtlich auf die Lippen zu küssen. Und als sie das tat, flüsterte sie ihm ganz ruhig und sehr deutlich zu:

»Versuch, möglichst keinen Rauch einzuatmen. Es ist Euphorbiaholz. Versuchs einfach.«

David versuchte, seine panische Angst hinunterzuschlucken. Er nickte. Stumm. Amy küsste ihn ein zweites Mal, dann trat sie zurück, und Alan kam nach vorn.

»Auf welche Stufe soll ich den Ofen stellen? Fünf?«

Jemand lachte.

»Wer hat das Feuerzeug?«

Der Franzose, Jean Paul, schüttete aus einem Kanister Benzin auf das trockene Brennholz. David spürte die kalten Benzinspritzer an seinen Schienbeinen, der beißende Benzindampf stieg in seine Nase, und dann nahm Enoka das Feuerzeug. Der dicke, kleine Baske klickte es an und hielt wegen des Wüstenwinds schützend seine Hand um die Flamme, wie um ein hilfloses Küken. Dann ging er in die Knie und hielt die Hand mit dem Feuerzeug kurz an das Holz, richtete sich wieder auf und trat langsam, abwartend zurück. Das benzingetränkte Brennholz entzündete sich mit einem explosiven Fauchen.

Es geschah tatsächlich. Hier. Jetzt. Im gelben Damara-Flussland. Unter den Augen der Lannerfalken, die über dem schwermütigen Huab kreisten. Er würde bei lebendigem Leib verbrannt.

Das Wüstenholz war so trocken, dass es sofort Feuer fing: hohe, prasselnde gelbe Flammen. Angus Nairn und Amy kauerten am Feuer und wärmten sich die Hände. Miguel lachte.

»So ist es gut. Wärmt euch die Hände an eurem kochenden Freund! Mache ich auch.« Miguel warf seinen Helfern einen kurzen Blick zu. »Passt auf, dass sie keine Dummheiten machen.«

Dann kam Miguel ans Feuer, um die Qualen seines Opfers aus nächster Nähe zu beobachten. Davids Augen tränten vom Rauch; seine Füße waren heiß; er konnte die Hitze an seinen Beinen spüren, als die Flammen wie die Arme penetranter Bettler an ihm hochzüngelten. Er versuchte, möglichst wenig Rauch einzuatmen. Euphorbia? Führte Amy etwas im Schilde? Er wurde fast ohnmächtig vor Angst. Er würde sterben. In seinem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander aus unbeschreiblicher Panik und schwacher Hoffnung. Was hatten sie vor? Amy und Angus Nairn befanden sich auf der Luvseite des dichten, öligen Rauchs, der von den knackenden Zweigen aufstieg. Und sie schauten zu Miguel, der sich in Lee befand.

Miguel atmete den Rauch ein. Und grinste gut gelaunt.

»Was für ein Geruch. Dieser Fleischgeruch, wie Lamm. Schon ein bisschen wie Lamm, oder nicht? Könnt ihr das Holz schon riechen? Und bald auch das Fleisch. Ja? Ez? Bai? Amy? Riechst du’s? Das ist… das ist dein Freund … der da brennt… und …« Miguels Stimme war nur noch ein Murmeln, das durch die Hitze und den Rauch drang. »Jaaa … Marmatiko … er wird …«

Erstaunt stellte David fest, dass Miguel zu wanken begann. Er torkelte taumelnd zur Seite - und sank, einer Bewusstlosigkeit nahe, in die Knie.

Der ETA-Terrorist ging zu Boden.

Und im selben Augenblick hatte sich Nairn auch schon wie ein Raubtier auf ihn gestürzt. Bevor jemand reagieren konnte, war der Schotte um das Feuer herum gesprungen und hatte Miguel am Hals gepackt. Gleichzeitig hatte er Miguels Pistole an sich gerissen und hielt sie ihm jetzt an seinen schlaff auf die Brust gesunkenen Kopf.

Bereits halb bewusstlos, lallte Miguel einen unverständlichen Fluch. Seine Männer standen da wie gelähmt.

»Keine Bewegung! Oder ich bringe ihn um!«, zischte Nairn. Niemand bewegte sich.

Amy packte das im Sand liegende Messer, das Messer, mit dem Miguel ein Stück Fleisch aus Alphonses Bein geschnitten hatte.

Sie sprang durch die züngelnden Flammen und durchtrennte Davids Fesseln; als sie ins Feuer fielen, zog Amy ihn vom Pfahl weg aus den Flammen.

Angus Nairn schrie noch einmal: »Keine Bewegung! Oder ich erschieße Miguel.«

Niemand rührte sich - außer Amy. Sie schlug auf Davids Kleider ein, auf seine rauchende Jeans und seine Stiefel. Die Flammen des Scheiterhaufens hinter ihnen fauchten wild, wie vor Wut über die ihnen verwehrte Nahrung. Amy legte eine Hand an Davids Gesicht.

»Alles okay?«

»Ja, ja, alles okay … alles okay …«, stieß er heftig hustend hervor.

Währenddessen zog Nairn den halb bewusstlosen Miguel vom Feuer fort. Miguels Männer warfen sich unschlüssige Blicke zu. Was tun ohne Miguel? Ohne ihren Anführer?

»Keine Dummheiten, ihr Arschlöcher, oder ich puste ihm die Rübe weg«, drohte Nairn. »Amy - sammle alle Autoschlüssel ein. Und dann holst du den Koffer mit den Blutproben. David … schnapp dir eine Knarre und geh zum Auto … steig in den Landrover …«

Wieder warfen sich Miguels Männer ratlose Blicke zu, wütend, aber hilflos. Amy war rasch fertig und hielt eine Hand voller Autoschlüssel hoch.

»Ich hab sie, Angus. Und die Blutproben auch.«

»Dann schnell zum Auto, David!«

Immer noch starr vor Angst, zwang David sich, zum Landrover zu rennen. Er sprang hinein, rammte den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor. Inzwischen war auch Amy auf den Beifahrersitz gesprungen. Jetzt musste sich nur noch Angus Nairn in Sicherheit bringen.

Den Lauf der Pistole immer noch an Miguels Schläfe gedrückt, zog der Schotte den leblosen Terroristen auf den Landrover zu. Sie waren bereit, loszufahren. Aber da kam Miguel plötzlich zu sich. Die betäubende Wirkung des Euphorbiarauchs ließ nach - Miguel wand sich unter Angus’ Griff. Er versuchte, sich loszureißen.

»Angus!«

Die Pistole des Wissenschaftlers war an Miguels Kopf gedrückt, an seine Schläfe. David ahnte, was gleich passieren würde. Auf Nairns Zügen lag grimmige Genugtuung.

Und dann drückte er ab: eine Hinrichtung per Kopfschuss.

Doch er hatte Miguel nicht fest genug gepackt. Im letzten Moment gelang es ihm, sich Nairns Griff zu entwinden. Und wieder einmal war er der Jentilak, der unbezwingbare Riese aus dem Wald: Angus gab einen Schuss ab, und von Miguels Kopf spritzte Blut, aber es war nur ein Streifschuss, eine Wunde in der Kopfhaut. Der Wolf war am Leben - und frei. Und gab seinen Männern bereits Zeichen.

Der erste Gewehrschuss pfiff durch die Luft. David knallte den Gang hinein - schon klatschte ein zweiter Schuss gegen das Metall der Karosserie. Nairn riss die Autotür auf und hechtete auf den Rücksitz: David stieg aufs Gas, Sand wirbelte hoch, und dann griffen die Räder, und der Landrover schoss davon. Schneller. Immer schneller.

Eine Kugel schlug in das Rückfenster ein, und auf Nairn prasselte ein Splitterregen nieder. Blindlings gab er sofort zwei, drei Schüsse durch das gezackte Loch in der Scheibe ab. Ein Mann sank zu Boden, eine kleine, rundliche Gestalt: Enoka.

»Gib Gas!«, brüllte Angus. »Fahr!«

David rang mit dem Lenkrad: »Aber wohin …?«

»Da rauf.« Nairn deutete durch die Windschutzscheibe.

David lenkte den Landrover in rasendem Tempo einen kleinen Hügel hinauf, hob an der Kuppe zu einem mächtigen Satz durch die Luft ab - und landete auf sandigem Untergrund, um heftig schaukelnd weiterzurasen. David konnte den Wagen nur mühsam unter Kontrolle halten, als er wild schleudernd zwischen den Kameldornakazien des ausgetrockneten Flussbetts hindurchkurvte.

»David!«

Amys Stimme schnappte fast über.

Direkt vor ihnen tauchte ein Elefant auf - ein Zusammenstoß schien unausweichlich -, aber das riesige graue Tier kaute weiter träge an einem Zweig und sah sie nur ungerührt an, melancholisch und mitleidig…

David riss das Steuer so heftig herum, dass der Landrover mit voller Geschwindigkeit auf die Seite kippte. Doch statt sich zu überschlagen und auf dem Dach zu landen und alle zu zerquetschen, landete er wieder auf allen vier Rädern, und sie rasten weiter.

»Da, der Fluss«, schrie Angus hektisch. »Fahr am Fluss entlang!«

Ohne lang zu überlegen, lenkte David den Landrover schliddernd die schlammige Uferböschung hinunter. Enten, Gänse und Webervögel flogen erschrocken quakend auf. Die Räder drehten immer wieder bedenklich durch, als sie am Fluss entlang weiterholperten, aber David schaltete herunter und beschleunigte wieder. Der große weiße Geländewagen war neu und schnell.

Zehn, zwanzig, dreißig Minuten lang knüppelten sie so am Fluss entlang. Friedlich trinkende Oryxantilopen hoben, vom Lärm aufgeschreckt, die Köpfe und flohen. Springböcke suchten erschrocken das Weite, als der Geländewagen spritzend am Flussufer entlangholperte.

»Da rein!«

Angus deutete nach rechts. David steuerte den Wagen in ein trockenes Flussbett. Zugleich riskierte er bei dieser Gelegenheit - wieder einmal - einen Blick nach hinten. Es war niemand zu sehen. Sie hatten es tatsächlich geschafft.

Sie waren entkommen.

Das Grauen der letzten Stunden steckte David noch tief in den Knochen. Einerseits war ihm zum Heulen zumute, andererseits wäre er am liebsten in wildes Triumphgeheul ausgebrochen. Er tat jedoch weder das eine noch das andere, sondern fuhr einfach weiter. Wortlos. Niemand im Auto sagte etwas. Schließlich hielten sie an, um ein paar Minuten Rast zu machen. Amy fand eine Brandsalbe im Verbandskasten des Landrover und trug sie auf Davids angesengte Hand auf. Er sah sie an, als sie es tat. Sie weinte zwar nicht, aber über ihren Augen lag ein trüber Glanz. Sie kämpfte tapfer gegen ihre Angst an. David startete den Wagen wieder, und sie setzten ihre Flucht fort.

Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel, und es war sehr heiß. David versuchte, seine eigene Angst, sein eigenes Entsetzen in den Griff zu bekommen.

Warum? Warum war Miguel überhaupt hier? Wie schaffte er es, sie immer wieder aufzuspüren? Es war, als würden sie vom Tod selbst gejagt: nicht abzuschütteln, brutal und gnadenlos. Otsoko. Der Wolf. Unerbittlich.

David hatte noch den Geruch seiner brennenden Kleider in der Nase. Er blieb stumm. Amy hielt seinen Arm. Auch sie sagte kein Wort.

Nachdem sie eine Stunde lang den Fluss entlanggefahren waren, forderte Angus David auf, kurz anzuhalten, und erklärte ihm, welchen Weg sie nehmen mussten. David nickte und kämpfte sich mit heulendem Motor die schlammige Uferböschung auf trockenen, festen Untergrund hinauf. Steine und Sand. Sie fuhren weiter, immer weiter. Niemand sagte etwas.

Inzwischen waren sie genau in Richtung Süden unterwegs. Es gab weder Straßen noch Wege. Die relative Üppigkeit des Damara-Flusslands wich purer lebensfeindlicher Dürre. Sanddünen, nichts als Sanddünen.

Es war Angus, der schließlich das Schweigen brach. Es war, als hätte tagelang keiner ein Wort gesprochen.

»Jetzt sind wir im Namib-Naukluft«, erklärte er. »Das ist wieder eine richtige Wüste. So geht es jetzt Hunderte von Kilometern weiter.«

David blickte in die endlose Öde hinaus. Von den elegant geschwungenen, rötlich gelben Kämmen der mächtigen Dünen pfiff feiner Staub; die vollkommen flachen Salzpfannen dazwischen waren von der Sonne zu gespenstischem Weiß verbrannt; und in messerscharfem Kontrast dazu, wie einem Albtraum entsprungen, ragten die schwarzen Skelette abgestorbener Bäume auf.

Schluss jetzt. Mit einem letzten Schaudern riss sich David aus seinen bedrückenden Gedanken. Die entsetzlichen Bilder, die sich in seinem Kopf festsetzten, waren unerträglich. Und doch, etwas reimte sich in dieser Kakophonie des Grauens: Es gab eine Harmonie darin, beängstigend zwar, aber dennoch eine echte Harmonie.

Er fügte die Bilder in seinem Kopf zusammen: Miguel, der Alphonses Fleisch essen wollte; das stammelnde Geständnis des alten Garovillo kurz vor seinem Tod: »Miguel ist mit der wahren Schande der Cagots geschlagen.« Und schließlich die grässliche Leichenflüssigkeit im Keller des Cagot-Hauses.

Sollten die verflüssigten Leichen etwa gar nicht zu dem Zweck in dem luftdicht abgeschlossenen Kellerraum gelagert worden sein, um Infektionen zu verhindern, sondern … um sie zu konservieren?

Als Nahrung?

David nahm einen Schluck Wasser, dann fragte er Nairn ganz direkt: »Angus, waren die Cagots …«

»Ja, was?«

»Waren sie … Kannibalen?«

Amy schlug die Hände vors Gesicht und starrte David fassungslos an.
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Sie fuhren mindestens einen Kilometer, ohne dass Angus irgendetwas sagte. David versuchte es noch einmal. Wieder Schweigen. David stellte die Frage ein drittes Mal. Diesmal räusperte sich Angus und sagte mit ungewohnt gepresster Stimme, so als fiele ihm das Sprechen wegen des Wüstenstaubs schwer: »Wie kommst du denn darauf?«

Eigentlich wollte David nicht sagen: Weil ich gesehen habe, wie Miguel deinen Freund tranchiert hat. Aber er fand, er hatte keine Wahl. Um den Schock etwas abzumildern, schickte er seiner Antwort ein paar warnende Worte voraus. Doch dann erzählte er dem Schotten alles: die Szene mit Miguel am Feuer, die Ereignisse im Cagot-Haus, die im Keller gelagerten Leichen.

Angus starrte durch das Autofenster stumm in die Verlassenheit der großen Namib-Wüste hinaus. Dann sagte er, ohne sich vom Fenster abzuwenden:

»Ja, natürlich. Nur deshalb hat auch der Trick mit dem Rauch funktioniert.«

»Wie bitte?«, unterbrach ihn Amy. »Wieso das denn?«

»Es kommt mir fast… ein bisschen gemein vor. Jetzt darüber zu sprechen. Die Cagots sind fast ausgestorben. Warum dann noch schlecht über sie reden?«

»Aber …«

»Du hast richtig vermutet. Nein, du hast es sogar mit eigenen Augen … gesehen. Warum sollte ich euch also noch länger etwas vormachen? Ja, es stimmt. Miguel ist kannibalisch veranlagt. Weil er Cagot ist. Das ist bei ihnen erblich bedingt.« Er beugte sich vor. »Die Cagots waren Kannibalen.«

Amy schüttelte den Kopf.

»Das … das musst du uns genauer erklären.«

»Sie wurden im Frühmittelalter beschuldigt, Menschenfleisch zu essen, ein Vorwurf, der hartnäckig an ihnen hängenblieb. Es hätte natürlich pure Erfindung sein können, ähnlich diesem Gerücht von den angeblichen jüdischen Ritualmorden - aber es stimmte tatsächlich. Sie waren wirklich … der Same der Schlange, der Kanaansfluch. Eine Volksgruppe, die anders war als alle anderen, ein Volk von Verfluchten. Es trifft alles zu.«

»Wie bitte? Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Amys Gesicht war blass vor Entrüstung; ihr Gesicht wurde vom gelben Sand des Namib-Naukluft hinter dem Autofenster eingerahmt. »Eloise? Sie ist doch kein Monster. Außerdem hat sie nie etwas Derartiges erwähnt.«

»Wundert dich das etwa?«, entgegnete Angus sarkastisch. »Das ist schließlich das schreckliche Geheimnis der Cagots. So etwas erzählt man nicht eben mal en passant seinen Nachbarn: Kommen Sie doch mal zum Essen vorbei; und bringen Sie am besten einen ordentlich fetten Freund mit…«

»Aber ist das denn auch wissenschaftlich belegt?« David lenkte den Wagen zwischen zwei abgestorbenen Bäumen hindurch. »Ich meine, Kannibalismus, wie soll sich so etwas im Zuge der Evolution … herausbilden?«

Angus runzelte die Stirn. »Das hängt mit der Ausgrenzung der Cagots und der daraus resultierenden Inzucht zusammen. Nehmt zum Beispiel die Syndaktylie, die zusammengewachsenen Zehen und Finger. Bei Bergvölkern mit begrenzten Genpools ist das eine typische Erscheinung. Und Syndaktylie tritt in Verbindung mit zahlreichen anderen Chromosomenstörungen auf. Einige davon gehen mit Psychosen einher, mit extremer Gewalttätigkeit und abartigen sexuellen Neigungen und was weiß ich noch allem - versteht ihr?«

Amy sah kurz David an, dann wieder Angus.

»Miguel hatte einen extrem starken Sexualtrieb«, sagte sie.

»Übermäßige Libido, klar.« Angus lächelte wissend. »Hypersexualität, Satyriasis. Und dazu noch die Hypersomnie.«

»Ja, er schlief nach dem Sex immer ein.«

»Typisch Mann. Da seht ihr’s wieder.« Angus starrte abwesend aus dem Fenster. »Deshalb vermute ich, dass Miguel an einer seltenen Kombination von Kleine-Levin- und Hallervorden-Spatz-Syndrom leidet, was bei Cagots keineswegs selten vorkommt. Dieses Syndrom verschlimmert sich mit zunehmendem Alter, und eins der psychosexuellen Symptome kann Anthropophagie sein. Kannibalismus! Als ich gestern Abend gesehen habe, wie gierig er den Geruch des Feuers eingesogen hat, wurde mir klar, dass er kannibalische Gelüste hat.«

David blickte in den Rückspiegel: Im brutalen Humor des Schotten und in seinem tapferen Lächeln schwang zutiefst berührende Traurigkeit mit.

»Und das war der Grund, warum der Trick mit dem Euphorbiarauch so gut gewirkt hat?«, fragte Amy.

»Richtig. Als ich sah, wie gierig er den Geruch von Alphonses brennendem … menschlichem Fleisch einatmete, wurde mir klar, dass er richtig süchtig danach war, dass er nicht genug davon kriegen konnte. Deshalb stand für mich völlig außer Zweifel, dass er das auch bei dir wieder so machen würde, David. Dass er der Verlockung dieses Dufts einfach nicht widerstehen könnte.«

»Und was hat es nun mit dieser Euphorbia genau auf sich?«

»Euphorbia virosa. Auch als Buschmannsgift bekannt. Der Verzehr der Blätter ist auf der Stelle tödlich. Auch der Rauch kann tödliche Wirkung haben, wenn man ihm längere Zeit ausgesetzt ist, und man wird sehr schnell bewusstlos davon. Ich habe darauf spekuliert, dass Miguel wegen des Dufts des gebratenen Fleischs ganz nah ans Feuer kommen würde und so auch den giftigen Rauch einatmen würde.«

David bekam ein flaues Gefühl im Magen.

»Angus, das heißt ja … wenn Miguel nicht so nah ans Feuer gekommen wäre und … den Rauch eingeatmet hätte … dann hätte der Euphorbiarauch mich getötet?«

»Natürlich. Aber ich dachte, du würdest vielleicht lieber schnell durch das Gift sterben, als langsam zu Tode schmoren.«

Darauf wurde es im Auto erst einmal still. Der holprige Weg ging in eine richtige Straße über. Schwarz und asphaltiert und mörderisch gerade: wie eine lange, dünne Gauge-Nadel, die genau nach Süden zeigte. Die Sonne stand im Zenit; am fernen, verlassenen Horizont zeichneten sich die Silhouetten rennender Strauße ab. David musste an seinen sterbenskranken Großvater im Hospiz in der Wüste denken: desolada, desolada, desolada.

Die Trauer und die Scham seines Großvaters; das schreckliche Schicksal seiner Eltern.

Amy fragte: »Wohin fahren wir eigentlich?«

»Nach Rehoboth. In die Stadt der Baster.«

»Wie bitte?«

David schaute in den Rückspiegel. Angus hatte immer noch dieses eigenartige freche Grinsen im Gesicht.

»Ich will, nur ganz kurz, bei Alphonses Mutter vorbeischauen. Ihr erzählen, was passiert ist. Alphonse war ein Baster. Ein Bastard. Ein Mischling. Seine Mutter lebt in Rehoboth, und wir dürfen keine Zeit verlieren, denn Miguel ist noch am Leben, und er wird bestimmt eine Möglichkeit finden, mit seinen Männern aus der Wüste rauszukommen. Sie werden ganz sicher versuchen, ins Sperrgebiet zu gelangen und Eloise in ihre Gewalt zu bringen …«

»Warum hat er dir nicht geglaubt, als du ihm gesagt hast, dass Eloise im Sperrgebiet ist?«, unterbrach ihn Amy. »Warum hat er einfach … weitergemacht? Er wusste doch, was er wissen wollte.«

Angus’ Antwort war fast unwirsch.

»Begreifst du denn immer noch nicht? Dieser Mann ist in erster Linie von seinen schrecklichen Trieben gesteuert. Wahrscheinlich hatte er sie bis vor kurzem noch einigermaßen unter Kontrolle, aber je schlimmer das Syndrom bei ihm durchschlägt, desto stärker kommen seine elementarsten und brutalsten Triebe an die Oberfläche …«

»Er hat der Cagot-Frau, die er in Gurs umgebracht hat, in die Hand gebissen. Eloises Großmutter.

»Da hast du’s. Er wird langsam vollends verrückt und kann seinen perversen Gelüsten immer weniger entgegenhalten. Die Krankheit hat ihn immer fester in ihrem Griff. Du kannst das Auto da vorn ruhig überholen, David - wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Es war das erste Fahrzeug, das sie seit einer Stunde sahen. David überholte es zügig. Der Fahrer war ein großer, deutsch aussehender Mann, der die Lichthupe betätigte, als sie an ihm vorbeifuhren: ein zweimaliges silbernes Aufblitzen in der flirrenden Hitze.

Angus fuhr fort: »Das Ganze diente Miguel also einzig und allein als Vorwand… um endlich einmal einen Menschen braten zu können. Menschenfleisch, das war, was er wirklich wollte. So viel wie möglich. Es war eine Gelegenheit, seine grausigsten Bedürfnisse zu befriedigen. Er konnte einfach nicht anders.«

»Und jetzt?«

»Jetzt ist er hinter Eloise her. Schließlich hat er noch eine Mission zu erfüllen: die Untersuchungsergebnisse vernichten, die Fortführung unserer Forschungsarbeit sabotieren und vor allem Eloise umbringen, die letzte Cagot.«

David kam ein schrecklicher Gedanke.

»Angus … ist auch Eloise gestört?«

»Nein. Nicht jeder Cagot leidet an diesen Syndromen. Sie ist völlig normal. Und viele Cagots sind - beziehungsweise waren - vollkommen gesund. Vor allem, bevor man anfing, sie … auszugrenzen.«

»Und dann?«

»Ihr Genpool schrumpfte im Lauf der Jahrhunderte immer mehr, das schlechte Genmaterial kam verstärkt zur Geltung, und es gab immer weniger gesunde Cagots, weshalb dieses arme Volk noch unerbittlicher ausgegrenzt wurde, was wiederum eine Verschärfung dieses fatalen genetischen Teufelskreises zur Folge hatte. Aufgrund des akuten Partnermangels waren die Cagots praktisch zur Inzucht gezwungen; ihnen blieb gar keine andere Wahl, als Inzest zu begehen - und auf diese Weise immer mehr Kannibalen und Kretins und Sexualverbrecher mit zusammengewachsenen Zehen hervorzubringen.

Wir sollten hier lieber mal tanken«, sagte Nairn unvermittelt.

Die Tankstelle war ein unerwarteter Außenposten von Zivilisation und Kommerz in der Verlassenheit der Wüste. Ein Mini-Van entließ ein halbes Dutzend munter schwatzender schwarzer Nonnen mit fröhlichen schwarzen Gesichtern. Im spärlichen Schatten eines dürren Baums saßen zwei Motorradfahrer und gossen sich Wasser über ihre sonnenverbrannten Gesichter.

Nachdem sie getankt und ihre Wasservorräte aufgefüllt hatten, kauften sie Nüsse und schrumplige Äpfel und Biltong-Stokkies und stiegen wieder in den Landrover. Das endlose schnurgerade schwarze Band der Straße zog sich weiter durch die menschenleere Öde.

Angus’ Redefluss war nicht zu bremsen: Offenbar war Reden seine einzige Möglichkeit, sich nicht mit dem auseinandersetzen zu müssen, was sie an Schrecklichem durchgemacht hatten. David stieg bereitwillig darauf ein: Auch er wollte nicht über die grauenhaften Ereignisse der letzten Stunden nachdenken.

»Aber jetzt mal eine ganz andere Frage, ihr zwei.« Angus nahm einen Schluck Wasser. »Wir müssen doch von jemandem verraten worden sein.«

»Ja…«

»Und wer das war, ist doch ziemlich offensichtlich. Oder?«

»Für mich nicht«, sagte David. Angus schüttelte abschätzig den Kopf.

»Jetzt hör mal. Ihr wurdet in Swakop in eine Falle gelockt. Von diesem Typen. Hans Petersen. Er hat es natürlich so hingedreht, als wärt ihr euch rein zufällig begegnet und als würde er sich netterweise bereit erklären, euch in die Wüste mitzunehmen. Ein bisschen viel der glücklichen Zufälle, findet ihr nicht auch? Es kam mir gleich ein bisschen spanisch vor, als ihr bei uns aufgetaucht seid, aber dann war ich in Gedanken wohl doch zu sehr bei meiner Arbeit, um mir weiter darüber Gedanken zu machen. Ich hätte es wissen müssen.«

»Petersen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen … nein …«, protestierte David.

»Unsinn, natürlich war er es. Der Elefantenschützer. Er ist in Namibia sehr bekannt, er hasst Nazis und alles, was auch nur andeutungsweise nach Rassenforschung aussieht. Wahrscheinlich haben sie ihm erzählt, wir würden die Fischer-Experimente weiterführen; das dürfte Anlass genug für ihn gewesen sein, ihnen zu helfen. Ich hätte es mir eigentlich denken können.«

»Wir haben ihm doch gar nicht erzählt, weshalb wir zu dir in die Wüste wollten.«

»Das wusste er doch längst. Wahrscheinlich hat Miguel jemanden in Swakop damit beauftragt, es ihm zu erzählen, um ihn dazu zu bringen, sich mit euch anzufreunden und ihm Eloises Versteck zu verraten - nur gut, dass ich sie vorher weggebracht habe.« Angus nahm wieder einen Schluck Wasser. »Wie auch immer - da wären wir. In der Stadt der Baster.«

Sie näherten sich einer kleinen Stadt, umgeben von Tankstellen und Blechhütten. Auf niedrigen staubigen Hügeln standen weiße Telefonmasten, die breiten Straßen lagen schlaff in der brütenden Hitze und trugen deutsche Namen: Bahnhofstraße, Kaiserstraße. Hinter hohen Maschendrahtzäunen rannten große Hunde auf und ab. Vor einem rosafarbenen Flachbau, der sich Viljoen’s Pool Hall nannte, stand eine Gruppe gackernder milchkaffeebrauner Mädchen. David öffnete sein Fenster und beobachtete die Menschen, die in einen Supermarkt gingen. Spar.

Die Menschen waren auffallend schön. Wie Alphonse. Kaffeebraune Haut, schräg stehende Augen, stark ausgeprägte Wangenknochen.

»Und wer sind die Baster?«

Angus ließ nicht mit einer Erklärung auf sich warten. »Sie sind die Nachkommen kräftig gebauter holländischer Siedler und zierlicher Khoisan, der berühmten Buschmänner der Kalahari. Buren und Buschmänner vermischten sich im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert in der Kapkolonie. Da vorn musst du links abbiegen. Hier …« Angus’ Stimme brach. »Hier lebt Alphonses Familie. Ich habe ihn an der Universität von Namibia in Windhoek kennengelernt. Ich war auf der Suche nach einem Assistenten. Er war so schön, ein wunderschöner Mischling aus Rehoboth.«

Amy sah David an. Dann sagte sie: »Angus, wenn du … eine Weile allein sein möchtest… können wir …«

»Nein, nein, nein. Schon okay. Kein Problem. Lasst mich ruhig reden. Ich will es euch erklären. Wisst ihr, die Baster wurden von beiden Seiten gehasst und verachtet, weil sie so ungewöhnliche und so extreme Mischlinge waren. Die Rassenvorurteile, denen sie ausgesetzt waren, trieben sie nach Norden, durch die Kalahari, nach Namibia. Deshalb ließen sie sich hier nieder, auf dem Hochplateau südlich von Windhuk. Und sie betrieben Rinderzucht.« Angus zeigte auf die vergitterten Fenster einer Metzgerei. »Sie gründeten sogar einen eigenen Staat, mit eigener Flagge und Nationalhymne. Die Nation der Bastarde. Das nämlich bedeutet Baster: Bastard.« Angus lachte leise. »Und sie sind heute noch hier. Ein kostbares genetisches Relikt. Und es ist gerade diese spezielle Abstammung der Baster, derentwegen sie so atemberaubend schön sind - mit kaffeebrauner Haut und hohen Wangenknochen, manchmal blond, aber gleichzeitig dunkelhäutig. Ohne Übertreibung die schönsten Menschen der Welt, wie ihr euch hier selbst überzeugen könnt. Nehmt zum Beispiel das Mädchen dort drüben, vor dem Postamt - unglaublich. Außerdem trinken und spielen sie gern. Und sie sind ziemlich streitsüchtig. Vor allem, wenn sie was getrunken haben, geraten sie sich ständig in die Wolle. Ah, da wären wir. Das ist das Haus. Von Alfies Mutter. In fünf Minuten bin ich wieder zurück.«

Es war ein knallblauer Bungalow mit einem Basketballkorb über dem Garagentor und einem hohen Maschendrahtzaun um die gepflegte, aber karge Rasenfläche vor dem Haus. Bis auf die sengende afrikanische Sonne, die Akazien entlang der Straße und die fremdartig schönen, schlanken Menschen, die auf der Treppe der lutherischen Kirche neben dem giftgrünen Le-Palace-Spielsalon herumalberten, hätte es ein Haus irgendwo in Amerika sein können.

Angus stieg aus, David und Amy blieben schweigend im Auto sitzen. Sie berührte seine Hand, und er drückte sie; keiner von ihnen sagte ein Wort.

Schließlich kam der Schotte wieder aus dem Haus und stieg ins Auto.

»Das war ein Spaß.« Jegliche Fragen beiseitewinkend, bat er David, weiterzufahren. »Und jetzt runter ins Sperrgebiet. So schnell es geht. Los!«

Dann hörte er die ganze Fahrt nicht mehr auf zu reden. Er redete und redete: über die Baster und Eugen Fischer und seine Experimente. Das Reden war seine Therapie. David hörte Angus’ hypnotischem Redefluss gebannt zu. Halb beruhigt, halb alarmiert. Die Wüste schloss sie wieder von allen Seiten ein, als sie auf der schnurgeraden schwarzen Straße mit konstanten hundertfünfzig Stundenkilometern nach Süden brausten. Die Straße war so leer, so gerade und gut, dass es sich anfühlte, als glitten sie mit fünfzig dahin. Ihnen begegnete nicht ein einziges anderes Auto.

»Ihr wollt also wissen, warum Fischer hierherkam. Nach Rehoboth. Nach Namibia. So ist es doch? Oder?« David zuckte mit den Achseln. »Ja, schon.«

»Das liegt doch auf der Hand. Weil dieses Land für jemanden, der sich, wie Fischer, für Genetik interessiert, das reinste Paradies ist. Nirgendwo sonst auf der Welt gibt es eine größere genetische Vielfalt als in Afrika. Und hier in Namibia vielleicht noch einmal mehr als im restlichen Afrika. Von den Nama zu den Kapmalaien zu den reinrassigen Buren. Und ich habe von allen Blutproben. Von allen. Sogar von den Khoisan, den Buschmännern, Alfies Vorfahren! Sie sind sehr wichtig für die Fischer-Experimente. Dort vorn müssen wir abbiegen, an dem Weg dort.«

Die Wüste hatte sie sofort verschluckt. Der Geländewagen brummte durch ein ausgetrocknetes Becken, ein Vlei aus plattem Staub und Salz. Die Dünen waren hier nicht mehr so hoch.

»Aber zurück zu Fischer und was er hier wollte«, griff Angus den Gesprächsfaden wieder auf. »Fischer glaubte, dass die Buschmänner, rein wissenschaftlich betrachtet, eine eigene menschliche Spezies sind. Mit Sicherheit haben sie sich auf einzigartige Weise an die harten Lebensbedingungen in diesen trockenen Wüstengebieten angepasst. Sie sind sehr klein und behände, und sie haben alles, was man für das Leben hier braucht. Sie wurden von der Evolution sehr geschickt immer kleiner gemacht. Wie japanische Elektronik. Deshalb nenne ich sie immer die Sony-Buschmänner.«

»In welcher Hinsicht sind sie anders?«

»Die Buschmänner haben ganz spezielle Erbanlagen und eine eigene Physiognomie. Nehmt nur die … Steatopygie …«

»Die Steato… was?«

»Die riesigen Arschbacken, früher auch als Fettsteiß bezeichnet. Sie sind eine Form der Anpassung an menschenfeindliche klimatische Bedingungen und regelmäßige Hungersnöte. Vergleichbar mit einem Kamelhöcker. Außerdem haben die Frauen eine sogenannte >Hottentottenschürze<. Der große Eugeniker Francis Galton bezeichnete dieses Phänomen als eine Hypertrophie, also eine Vergrößerung der inneren Schamlippen. Was ziemlich fraglich ist. Er hat die Vaginen der Frauen mit einem Sextanten vermessen.«

»Soll das heißen«, fragte Amy mit bebender Stimme, »dass die Buschmannfrauen, die Hottentotten oder wie man sie sonst nennt, dass sie andersartige … Genitalien haben?«

»Ja. Haben sie. Andere Schamlippen. Sie sind vergrößert und leicht schief. Wären die Buschmänner, was weiß ich, Möwen, würde ein Systematiker sie wahrscheinlich einer eigenen Kategorie zuordnen. Einer Subspezies.« Angus lächelte im Rückspiegel über Davids bestürztes Gesicht. »Übrigens, ist es nicht eigenartig, dass Eugen Fischer, der größte Eugeniker nach Galton, ausgerechnet Eugen hieß? Das ist ungefähr so, als wäre Charles Darwin von seinen Eltern Evolute Darwin genannt worden.« Er machte eine Pause. »Nicht dass Fischer ein besonders konsequenter Rassist war. Nein, nein. Während seiner Zeit in Namibia freundete er sich mit den Kellermans an. Er hatte absolut nichts gegen sympathische, kultivierte, intelligente und reiche Juden in Johannesburg und Kapstadt - vor allem, wenn sie auch noch schöne jüdische Frauen hatten. Mit den Zulus hatte er es allerdings weniger. Okay, wo sind wir gerade?«

Angus blickte auf den Treibsand hinaus. Die Dünen waren inzwischen fast völlig verschwunden. Sie kamen in eine flachere, geringfügig grünere Landschaft; immer noch Wüste, aber mit dem einen oder anderen Kameldornbaum auf gelben Flächen unberührten Staubs. David sah auf die Uhr. Sie waren schon mehrere Stunden unterwegs und Hunderte von Kilometern durch Namibia gefahren, ohne einen einzigen Menschen gesehen zu haben.

»Am besten, wir fahren nach Aus. Und dann durch die Wüste nach Rosh.« Angus linste mit zusammengekniffenen Augen nach der Sonne. »Allerdings werden wir es nicht vor Einbruch der Dunkelheit nach Aus schaffen … ja, nimm den Weg dort, beim Ranchtor.« Er lehnte sich zurück. »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, bei den Hottentotten. Die Hotties sind die sesshafte Variante der Buschmänner, der Khoisan. Jedenfalls hatten sie einige ziemlich ungewöhnliche Bräuche, und die fanden die ersten Wissenschaftler, die sich mit ihrer Kultur befassten, etwas gewöhnungsbedürftig. Dass zum Beispiel der Priester bei der Trauungszeremonie auf das frisch vermählte Paar uriniert, kam nicht besonders gut an. Und dass sie Heuschrecken anbeten. Und ständig Innereien essen. Oder dass den Buschmännern ein Hoden entfernt wurde, wenn sie heirateten. Wie soll man so was finden?« Er grinste wild. »Mit Letzterem habe ich Alfie immer … aufgezogen. Ich sagte, er solle doch mit einem Hoden nach Schottland kommen und dort mit mir leben. Als Monorch of the Glen sozusagen.«

»Also, ich finde das überhaupt nicht witzig, Angus«, wies ihn Amy betreten zurecht. »Nicht?«

»Deine rassistischen Bemerkungen kannst du dir wirklich sparen.«

Sie zogen eine gewaltige Staubwolke hinter sich her, wie eine vom Wind getragene gelb-graue Brautschleppe.

Angus’ Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin kein Rassist und verabscheue jede Form von Rassismus zutiefst. Ich finde Rassismus nicht nur das Allerletzte, sondern vor allem unsäglich dumm. Es ist, als würde man Esel dafür hassen, dass sie keine Schafe sind. Außerdem … sind wir alle Kinder Gottes. Wir sind alle Brüder und Schwestern.«

»Du glaubst an Gott?«, fragte David erstaunt.

Der Wissenschaftler antwortete fast wütend.

»Wie kann jemand nicht an Gott glauben? Vor allem an einem Ort wie diesem? Das ist die letzte und größte namibische Wüste. Die Sukkulenten Karoo. Sieh dir das doch mal an, höchstwahrscheinlich die trockenste Region der Welt, aber bewässert vom Nebel, der vom Meer hereintreibt - da. Seht euch diese verrückten Bäume an. Ein vollkommen anderes Ökosystem.«

Er deutete auf ein dickes, plumpes, dorniges Bäumchen mit mächtigen Stacheln, das sich scharf gegen das wolkenlose Blau abhob.

»Ein Köcherbaum. Fauna und Flora hier sind einzigartig: irre Kakteen, verrückte Käfer, tausend Jahre alte Bäume, die in Erdhöhlen wachsen. Auch Hyänen gibt es hier: eine extrem bösartige Subspezies, die Schabrackenhyäne, auch Strandwolf genannt. Hab in der Nähe von Lüderitz mal eine gesehen. Ich kann euch sagen, ich hab mir fast in die Hose gemacht vor Angst. Sie suchen die Strände nach Robbenbabys ab und fressen sie. Sehen aus wie Bilderbuchschurken.«

David musste an Miguel denken. Der Wolf, der unnachsichtig Jagd auf sie machte.

Angus redete immer weiter; er war nicht zu stoppen in seinem eifernden Monolog. »Genau das ist der Grund, warum ich gläubig bin. Seht euch doch nur um. Seht euch das an! Es ist kein Zufall, dass so viele Religionen in der Wüste entstanden sind. Und das hier ist die eindrucksvollste Wüste von allen. Seht euch diese Landschaft an!« Er deutete erregt auf die Wildnis. »Ich würde liebend gern mal eine Flugzeugladung Atheisten vom Flughafen in Lüderitz nur mit einer Packung Cashewnüsse in dieser Wüste aussetzen. In zehn Tagen wären sie entweder tot oder gläubig. Atheisten. Dass ich nicht lache. Das sind doch alles nur pubertäre Wichser.«

David war baff. Angus Nairn überraschte ihn immer wieder von neuem. Jemanden wie ihn hatte er noch nie kennengelernt. Angus redete munter weiter.

»Natürlich heißt das nicht, dass Gott dieser nette alte Herr mit einem mächtigen Rauschebart ist. Das ist er ganz sicher nicht. Das Universum ist durch und durch faschistisch. Es ist eine Tyrannei, eine wahnsinnige Diktatur. Stalins Terrorregime. Saddams Irak. Unser Leben ist bestimmt von Willkür und Angst. Oder liegen wir nachts etwa nicht manchmal wach und fragen uns: Wann wird mich der Tod holen? Ist es nicht so? Und dann verschwinden wir, einer nach dem anderen. Eines Tages kommt sie unweigerlich, die Todesgestapo, und man wird abgeführt und brutal gefoltert, mit Lungenkrebs, Herzversagen, Alzheimer und was es da noch alles für Schikanen gibt.« Fast redete Angus mit sich selbst. »Und die Leute tuscheln untereinander: >Hast du schon von dem und dem gehört? Er ist verschwunden. Spurlos verschwunden. Gestern Nacht haben sie ihn abgeholt …< Er schüttelte den Kopf. »Alphonse, dieser arme Kerl…«

Der Wagen kämpfte sich weiter nach Süden vor. Jetzt verstummte Angus endlich. Völlig.

David musste an seinen Großvater denken, an den am Himmel Arizonas kreisenden Adler. Die Sonora-Wüste war schön, aber Angus hatte recht: Die Sukkulenten Karoo war auf eine unheimliche Art noch beeindruckender. Das grüne und gelbe Buschmanngras, die bleichen Akazien, die rosafarbenen Säureöden, zernarbt von Bahnstrecken, die schon vor langer Zeit stillgelegt worden waren. Es war trostlos, aber faszinierend. Und die violetten und purpurnen Berge, die abrupt aufsteigenden Inselberge, sie schwebten über den dunstigen, ätherischen Sandflächen wie eine Erinnerung.

Er schaute und fuhr und dachte an seinen Großvater. An die eigenartige schuldbewusste Scham seines Großvaters. Desolada, desolada, desolada …

Drei Stunden später war die Sonne untergegangen, und die Violett- und Purpurtöne waren körnigem Schwarz gewichen. Sie rasten schweigend weiter durch die Dunkelheit. Durch die wahre und edle Dunkelheit der Wüste.

Es war kalt.

Sie waren müde und schweigsam. Hin und wieder fingen sich die Augen eines Nachtgeschöpfs im Licht der Scheinwerfer - ein Löffelhund, ein Wüstenhase. Dann wieder endlose Dunkelheit. Und schließlich fiel der Lichtstrahl der Scheinwerfer auf ein großes Schild: Sperrgebiet. Diamantenzone 1. Zutritt strengstens verboten.

»Okay«, ordnete Angus an. »Nimm den Weg dort.«

Zweihundert Meter weiter leuchteten plötzlich Lichter auf. Zwei Schwarze kamen, ihre Gewehre im Anschlag, aus einer Holzhütte. Sie hatten Taschenlampen: Ihre Gesichter waren finster und streng.

»Halt!«

Angus beugte sich durch das offene Fenster.

»Solomon. Tilac. Ich bin’s!«

Stille.

»Angus, du?«

Auf einmal lächelten die Männer.

»Angus. Das sieht dir durchgeknalltem Irren wieder ähnlich. Wir hätten dich beinahe erschossen!«

»Tut mir leid … sorry …«

Die Wachmänner traten zurück. Einer von ihnen winkte sie schwungvoll durch.

Sie fuhren weiter; die unbefestigte Straße war steinig und holprig. Obwohl in dem silbern schimmernden Dunkel kaum etwas zu erkennen war, wirkte die Landschaft verändert. Die Nachtluft war noch kühler geworden.

David konnte das Meer riechen, salzig und beißend. Und da war er, der Ozean, er funkelte böse im Mondschein. Die Straße führte jetzt über die Felsen entlang der Küste, nackte, graue Felsen. Vor ihnen tauchten vereinzelte Lichtpunkte auf: die Silhouette eines Gebäudes, ein großer, von Antennen und Satellitenschüsseln starrender Gebäudekomplex.

»Tamara Minehead«, erklärte Angus. »Am besten, du parkst gleich hier.«

Ihre Ankunft zog eine prompte Reaktion nach sich. Mehrere Männer kamen nach draußen. Einer von ihnen, ein großer, schlaksiger Weißer, trug einen grauen Flanellanzug, was in dieser Umgebung etwas absurd Deplatziertes hatte.

»Nathan«, sagte Angus sehr müde. »Das sind Amy … Myerson und David … Martinez. Freunde … die Freunde von Eloise. Freunde, das ist Nathan Kellerman.«

Nathan Kellerman kam näher. Er war jung und gutaussehend.

»Um Himmels willen, Angus, was ist denn mit euch passiert? Ihr seht ja zum Fürchten aus.«

»Uns fehlt nichts. Wir sind nur ein bisschen müde. Aber sonst fehlt uns nichts.«

»Und Alphonse? Wo ist Alphonse? Und die anderen? Was ist passiert?«

Angus zuckte mit den Achseln; über die Gruppe legte sich schmerzliches Schweigen.

Nathan Kellerman hob eine manikürte Hand. Sein Ton wurde schärfer. Er hatte einen leicht amerikanischen Akzent.

»Hast du die Blutproben, Angus? Die letzten Blutproben!«

»Ja.«

»Na dann …« David konnte Kellermans erleichtertes Lächeln sehen, seine makellos weißen Zähne. »Dann ist ja alles bestens. Kommt rein. Robbie, Anton. Helft unseren Gästen.«

Langsam gingen sie durch das helle, moderne Gebäude: Büros, Gänge, Schlafzimmer. Die Sauberkeit und Modernität stand in krassem Gegensatz zur Unwirtlichkeit der Wüste. Teure Flachbildschirme, blitzend weiße Küchen. Kalte Edelstahlkühlschränke mit funkelnden Reagenzgläsern. Wieder so ein unerwarteter Kontrast - als stieße man mitten im Dschungel auf einen venezianischen Palazzo.

David und Amy wurden in ein Gästezimmer gebracht. David versuchte, gefasst und normal zu erscheinen, als sie sich auszogen, doch da war ein nicht richtig fassbarer Gedanke, der David keine Ruhe ließ. Irgendetwas war da. Irgendetwas. Aber was genau?

Er blickte auf seine Hände. Zuckten sie? Hatte er sich vielleicht infiziert? An der Leichenflüssigkeit?

Er musste an Miguel denken, wie er am Fleisch geschnüffelt hatte. Er musste an den Blick denken, mit dem Amy Miguel bedacht hatte; würde sie ihn irgendwann wieder so ansehen? Außerdem machte sich David Sorgen, weil sie von Eloise immer noch nichts gehört und gesehen hatten. Amy kam zu ihm und küsste ihn.

»Was hast du denn …?«

»Eloise. Ich frage mich, wo Eloise ist…?«

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte Amy. »Aber … ich bin total kaputt. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen … lass uns einfach … morgen…«

Amy kuschelte sich an ihn. Verängstigt und erschöpft. Das Schlafzimmerfenster ging aufs Meer hinaus; ein kräftiger salziger Wind bauschte die Vorhänge. Der Mond stand hoch am Himmel. Er sah aus wie ein schmerzverzerrtes weißes Gesicht, das Gesicht eines Gefolterten.

Eine Weile lagen sie in dem nur vom Mond erhellten Schlafzimmer still nebeneinander. Dann schliefen sie ein.

Und David träumte.

Er aß Fleisch, kaute an einer Stange zähem Biltong; das getrocknete Fleisch war knorpelig und knochig. Er war im Zimmer seines Großvaters, die Wüste draußen war blendend hell. Dann hob sein Großvater im Bett die Hand und deutete aus dem Fenster. Den Mund voll Biltong, schaute David in die Richtung, in die der alte Mann zeigte, und sah ein nacktes Mädchen, das in der Wüste stand. Und dann sah er es: Sie hatte keine Hände. Und der Grund, warum sie keine Hände hatte, war, dass David ihre Hände aß. Er merkte, dass er die Hände des Mädchens aß.

David fuhr so heftig zusammen, dass er aufwachte; es war Nacht, und er schaute durch das quadratische Fenster auf den immer noch stumm brüllenden Wüstenmond, während Amy neben ihm dezent schnarchte.

Endlich bekam er den Gedanken zu fassen. Plötzlich sah er ganz klar vor sich, warum er an seinen Großvater gedacht hatte, an die Scham und die Schuldgefühle seines Großvaters. An sein Unvermögen, darüber zu sprechen, an seine schreckliche Heimlichtuerei.

Er war jetzt im Sperrgebiet seines Geistes, er war in die verbotene Zone eingedrungen.

Sein Großvater war Cagot gewesen. Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab; das erklärte alles. Großvater ein Cagot. Ein Unberührbarer. Ein Paria. Ein Kannibale aus der Gascogne. Die Cagots waren tatsächlich Kannibalen. Und David stammte von einem Cagot ab: Er war selbst einer.

Amy drehte sich schnarchend auf die andere Seite; ihre nackte junge Schulter schimmerte matt im Mondschein. Zart wie ein saftiger Pfirsich.
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Simon stand am Flugsteig A des Lyoner Flughafens Saint Exupery neben einer Gruppe verbannter Raucher an einer Telefonzelle. Über den Terminals ging eine wässrige Oktobersonne auf. Die ersten Flugzeuge stiegen dröhnend in den grauen Morgenhimmel.

Simon wog die glänzenden Euromünzen in seiner Hand. Er hatte in der Nacht immer wieder Suzie anzurufen versucht, aber sie war nicht ans Telefon gegangen. Waren sie und Conor in Sicherheit? Wo war Tim? Sein Herz gestand seine Schuld - quittiert von einem schmerzhaften Stich. Zwar hatte er von dem Mönch in La Tourette einiges erfahren, aber war es das wert gewesen? Und wenn ihnen nun etwas zugestoßen war? Wo steckte Suzie? Möglicherweise war sie auch nur arbeiten gegangen. Aber um diese Zeit? Und Conor? Was war mit Conor? Wo war seine Schwiegermutter? Und wo war Tim?

Die Fragen marterten seine Seele.

Es gab niemanden mehr, den er anrufen konnte. Auch bei seinen Eltern hatte er es bereits versucht, vergeblich …

Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste mit der Polizei telefonieren. Simon blickte auf die Münzen in seiner Hand hinab. Eins, zwei, drei…?

An den Münzen fummelnd, fütterte er den Apparat. Nach einigem Läuten ging jemand dran. »DCI Sanderson.«

Simon zögerte - holte tief Luft. Und dann brachen die Fragen aus ihm hervor. Tim. Conor. Suzie. Conor. Tim. Der Inspektor fiel ihm ins Wort.

»Immer mit der Ruhe, Quinn, keine Hektik. Ich bin ja da. Nur keine Aufregung. Rufen Sie von einem Münzapparat an?«

»Ja.«

»Von wo?«

Zweifel schlichen sich in Simons Gedanken.

»Irgendwo in Frankreich. Mein neues Handy habe ich weggeworfen. War mir zu riskant. Ich weiß nicht mehr … wem ich noch trauen kann … aber sagen Sie schon endlich: Was ist los?«

Sehr behutsam antwortete Sanderson: »Es geht ihnen gut. Ihrer Frau und Ihrem Sohn … geht es gut. Aber … es hat sich … einiges getan. Gestern Nacht. Ich bin gerade auf dem Weg in das Büro meines Chefs. Ich rufe Sie gleich zurück, ja? Geben Sie mir nur schnell Ihre Nummer.«

»Es hat sich einiges getan? Ist mit Conor auch wirklich alles okay? Haben sie Tim gefunden?«

»Conor geht es bestens. Suzie ebenfalls. Sie sind in Sicherheit. Geben Sie mir Ihre Nummer.«

Simon schluckte seine Ängste hinunter, sie hatten den grässlichen Geschmack von Galle - so als hätte er sich vor kurzem übergeben. Um den Lärm der Flugzeuge auszublenden, steckte er einen Finger in das freie Ohr und gab Sanderson die Nummer durch.

»Warten Sie dort«, sagte der DCI. »Ich werde gleich mit dem CS sprechen. Warten Sie dort und … vertrauen Sie mir, ja?«

Simon nickte und hängte auf. Er starrte auf das stumpfe Metall des Münzapparats.

»Bonjour…«

Er wirbelte herum. Hinter ihm stand ein sympathisch aussehender Franzose in schicken Jeans und mit einem türkisen Kaschmirpulli über der Schulter; er deutete lächelnd auf das Telefon.

»Je voudrais telephoner.« Simon knurrte. »Verschwinden Sie.« Der Mann sah Simon an. Verdutzt. Simon knurrte noch einmal.

»Gehen Sie weg! Merci beaucoup, verdammte Scheiße noch mal!«

Der Franzose machte ein paar Schritte rückwärts, dann drehte er sich um und rannte davon. Das Telefon läutete. Simon hob ab.

»Okay…« Sandersons Ton war nüchtern, aber mitfühlend. »Ich wollte mich von CS Boateng nur noch auf den neuesten Stand bringen lassen.«

»Was genau hat sich alles getan?«

»Ich habe zusätzliche Leute zugeteilt bekommen, die auf Ihre Frau und Ihren Sohn aufpassen. Und auf Ihre Eltern. Deshalb haben sie nichts zu befürchten. Niemand kommt an sie ran - weder diese religiösen Fanatiker noch sonst jemand. Niemand kommt auch nur in ihre Nähe. Wir haben Sie nur deshalb nicht angerufen, weil wir nach allem, was passiert ist, sehr vorsichtig sind …«

Mit Erschrecken begann Simon zu dämmern, wohin dieses Gespräch führen würde.

Der Polizist bestätigte seine Ahnung.

»Es geht um Tim, Simon. Um Ihren Bruder Tim. Warum haben Sie uns nichts von Tim gesagt?«

»Ich … weiß nicht… ich weiß es einfach nicht.«

Simon schauderte vor Reue. Tim. Natürlich. Warum hatte er ihnen von Tim nichts gesagt? Als Sanderson ihn nach Familienangehörigen gefragt hatte, die möglicherweise unter Polizeischutz gestellt werden müssten, hatte er Tim nicht erwähnt. Warum? Hatte es daran gelegen, dass er sich Tims schämte? Oder weil er nicht an Tim denken wollte? Oder weil er wirklich gedacht hatte, Tim habe nichts zu befürchten und sei deshalb nicht wichtig?

Vielleicht trafen alle drei Erklärungen zu, verschlungen zu einem Knoten des Leugnens und Verdrängens.

»Was ist mit ihm? O mein Gott. Ist er …«

»Nein, tot ist er nicht. Aber wir wissen, dass er entführt wurde. Gekidnappt.«

»Woher wissen Sie das? Sind Sie sicher, dass er nicht bloß ausgerissen ist?«

Sandersons Stimme war trocken und kühl. »Leider ja. Wir haben eindeutige Beweise. Sie haben ihn entführt.«

»Beweise?«

»Ein Video. Sie haben es uns gemailt. Die Entführer haben es gestern spätnachts an alle Beteiligten geschickt. An Ihre Frau, Ihre Eltern und natürlich auch an Sie, nehme ich mal an. Wenn Sie Ihre Mails abrufen, werden sie es finden. Ich rate Ihnen allerdings dringend, das Video zu löschen.«

»Wie bitte?«

»Sehen Sie es sich nicht an, Simon. Sehen Sie es sich auf keinen Fall an!«

»Warum nicht?«

»Es ist… sehr beängstigend.«

Ein Flugzeug landete mit einem bösartigen Dröhnen. Simon drückte den Hörer fester an sein Ohr. »Foltern sie ihn?«

»Nein. Aber sie … benutzen ihn. Um mit Ihren Gefühlen zu spielen. Sie machen das sehr geschickt. Sie wollen Ihre Gefühle, Ihr schlechtes Gewissen nutzen, um Sie gefügig zu machen. Und sie benutzen ihn, um Druck auf Sie auszuüben. Sie wissen offensichtlich, dass Sie mit Martinez und Myerson in Kontakt stehen. Sie wollen alles von Ihnen wissen - alles. Tim befindet sich in großer Gefahr.«

»Und was soll ich jetzt machen? Was kann ich machen? Nach Hause kommen?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Tauchen Sie unter.«

Um sicherzugehen, dass er richtig gehört hatte, drückte Simon den Hörer fester an sein Ohr. »Untertauchen? Sie wollen, dass ich mich einfach… verstecke?«

»Vorerst ja.« Sandersons Stimme senkte sich. »Tut mir leid, aber ich muss Ihnen das leider sagen. Sie haben sich ganz allein dafür entschieden, so zu handeln, wie Sie gehandelt haben. Jetzt sehen Sie, was dabei herausgekommen ist. Ich will Ihnen hier keine Vorwürfe machen. Aber … nach Frankreich zu fahren, ohne uns zu informieren. Das war nicht sehr schlau. Aber wie gesagt, so haben Sie sich nun mal entschieden. Und jetzt gehen Sie wahrscheinlich ein größeres Risiko ein, wenn Sie nach London zurückkommen. Möglicherweise werden Sie unterwegs entdeckt. Sicher rechnen sie damit, dass Sie mit Ihrer Familie Kontakt aufzunehmen. Ihre Freunde haben doch gesagt, dass wir der französischen Polizei nicht trauen können, oder? Die Sache ist also ganz schön haarig. Wer weiß, wo sie überall ihre Leute haben.« Er seufzte laut. »Das Wichtigste ist - Ihre Frau und Ihr Sohn sind in Sicherheit. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Meine Männer sind sehr zuverlässig. Und es gibt nichts, was Sie tun könnten, um uns bei der Suche nach Tim zu helfen.«

»Ich soll also hierbleiben?«

»Ja, bleiben Sie vorerst, wo Sie sind, bis wir Näheres wissen. Tauchen Sie in Frankreich oder Deutschland unter. Dank Schengen können Sie unbemerkt nach Deutschland einreisen. Ziehen Sie den Kopf ein. So tief wie es nur irgend geht. Sie wissen hoffentlich, dass Sie jetzt nur noch Münztelefone benutzen dürfen.«

»Ja.«

»Und rufen Sie auch nie zweimal vom selben Münztelefon an. Mich erreichen Sie wie bisher … Bei Ihrer Frau sollten Sie es allerdings unter dieser speziellen Nummer versuchen.«

Simon klopfte seine Taschen ab und fand einen Stift. Er notierte sich die Nummer.

Der DCI seufzte.

»Simon … es tut mir wirklich leid. Aber Sie sollten sich … auf das Schlimmste gefasst machen. Und sehen Sie sich auf keinen Fall dieses Video an. Sie wissen, wie brutal diese Dreckskerle sind. Wir hören voneinander.«

Aus dem Hörer kam ein Klicken, gefolgt von einem leisen Drrrrrr. Simon dachte an die letzte Begegnung mit seinem Bruder - »Ich habe einen Hund für dich gemacht, hoffentlich gefällt er dir.«
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Der Morgen war hell und unfassbar strahlend. David wurde von einem Klopfen an der Tür geweckt.

»Mistah Kellerman erwartet Sie auf der Terrasse«, sagte eine Stimme durch die Tür.

David schaute sich im Zimmer um. Er musste wieder eingeschlafen sein, so fest, dass er nicht einmal mitbekommen hatte, dass hinter den dünnen Vorhängen die Sonne aufgegangen war.

Er versuchte, beim Duschen nicht an seinen Albtraum zu denken. Aber Amy spürte, dass ihn etwas beschäftigte.

»Ist irgendwas?«

»Nein. Wieso? Ich bin nur froh, endlich in Sicherheit zu sein.« Sie sah ihn an.

»Wir müssen als Erstes nach Eloise suchen.«

Sie zogen frische Kleidung an, die man ihnen bereitgelegt hatte; dann verließen sie das Zimmer. Wie aus dem Nichts erschien der Assistent, der sie geweckt hatte, und führte sie auf eine sonnenbeschienene Terrasse mit Blick aufs Meer. Der Wind hatte nachgelassen. Der Blick war asketisch: ein unberührter, menschenleerer Strand, ein paar kleine Felseninseln draußen in der Bucht. Das ferne Bellen von Seehunden. Nach Süden und Norden felsige Wildnis mit unnahbaren Buchten und Kliffs. Einzige Abwechslung in der bedrückenden Trostlosigkeit waren die Umrisse einer riesigen Diamantenmine in der Ferne.

Auf der Terrasse war ein Tisch gedeckt. Angus war bereits da und trank Kaffee. Kellerman neben ihm trug einen cremefarbenen Leinenanzug und eine dezente Seidenkrawatte.

Und ihnen gegenüber saß Eloise.

Amy rannte auf das Cagot-Mädchen zu und umarmte es. Kellerman machte eine Handbewegung in Davids Richtung. »Nehmen Sie doch Platz.«

Sie setzten sich und unterhielten sich angeregt mit Eloise. Sie wirkte völlig entspannt, fast glücklich. Zumindest nicht verängstigt.

Jemand brachte einen Korb mit Gebäck, Kaffee, dazu frisch gepressten Orangensaft, kaltes Fleisch und Brot. Der ungewohnte Luxus hatte etwas Überraschendes: als hätten sie in der Hölle gerade in einem erstklassigen Hotel eingecheckt.

David und Amy stürzten sich auf das Essen: Erst jetzt merkten sie, wie hungrig sie waren. Doch dann hielt David inne und schauderte. Unauffällig schob er den rosa glänzenden Schinken von seinem Teller wieder auf die Platte zurück. Stattdessen nahm er sich mehr Obst und Brot. Kein Fleisch. Er wollte kein Fleisch.

Kellerman trank aus einer Porzellantasse Kaffee und beobachtete sie. Wortlos und reserviert. Sein superflaches Handy lag auf dem Tisch. Ein derart magersüchtiges Handy hatte David noch nie gesehen.

Angus Nairn ergriff das Wort: »Leute. Fürs Erste sind wir hier in Sicherheit. Ich habe bereits mit Nathan gesprochen. Sie werden es nicht wagen, ins Sperrgebiet zu kommen. An den Wachen kommen sie nicht vorbei.«

»Bist du da sicher?«, fragte David.

Angus warf Nathan Kellerman einen kurzen Blick zu. Der nickte, eher beiläufig, und schaute auf sein Handy.

Angus wandte sich wieder Amy und David zu.

»Wir können also unbesorgt sein. Jedenfalls ein, zwei Tage.«

Fast wäre David bei dem Wort unbesorgt in verächtliches Gelächter ausgebrochen.

Unbesorgt?

Das Bild Alphonses war in sein Gedächtnis eingegraben, in seinen Neocortex tätowiert. Ein Mensch, der seine Todesqualen hinausschrie, während er bei lebendigem Leib verbrannte; und Miguel, der den Geruch des verbrennenden Fleischs gierig einsog. Der kannibalische Cagot…

David unterdrückte ein Schaudern und aß sein Frühstück auf. Brot und Obst und Käse. Kein Fleisch. Sie redeten über die Pinguine und die Robben auf den Inseln vor der Küste. Eloise erzählte von einer Sandrose, die sie am Tag zuvor am Strand gefunden hatte, eine wunderschöne Sandrose. »Und Achate gibt es auch!«

Ihr Teenagerenthusiasmus hatte etwas Rührendes, aber David war nicht in der Lage, darauf einzusteigen. Dazu war er jetzt einfach nicht in der Stimmung. Ihm war nicht nach Small Talk. Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und entschuldigte sich - er wollte allein sein. Amy sah ihn fragend an, und er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Er sagte auch nichts. Er wollte nicht reden.

Er ging über die Terrasse und stieg die Betonstufen zum Strand hinab. Weit draußen auf dem Meer, hinter den Inseln, war ein großes Schiff zu sehen. Der graue Sand glänzte in der heißen Sonne. Die Küste hatte etwas von einer Mondlandschaft. Die Küste des Sperrgebiets. Die letzte Zuflucht der Cagots.

»Na?«

David wirbelte erschrocken herum. Angus war ihm gefolgt.

»Alles okay, David?«

Eine kurze, bedrückte Pause.

»Na ja, es geht so.«

Das Lächeln des Schotten war traurig, und skeptisch. Er sagte nichts. Dann ertrug es David nicht mehr länger. Er musste es loswerden; er musste mit jemandem darüber sprechen.

»Angus … hältst du es für möglich …« - David presste die Wörter gewaltsam aus sich heraus -, »… dass ich Cagot bin? Oder zumindest von Cagots abstamme? Ich habe noch mal über meinen Großvater nachgedacht. Über seine Schuldgefühle und seine Scham. Die einzige einleuchtende Erklärung dafür ist doch … dass auch er Cagot war. Vielleicht hat er es, genau wie Jose Garovillo, in Gurs erfahren.«

Angus’ blasses Gesicht war im grellen Licht der Sperrgebietssonne noch bleicher als sonst, als er den Kopf auf die Seite legte.

»Ich frage mich schon eine ganze Weile, wann du diesen Schluss ziehen würdest.«

»Und? Was glaubst du?«

»Meiner Meinung nach weist du keins der vordergründigen Cagot-Syndrome auf, aber du hast, vielleicht, eine gewisse Veranlagung.«

»Genau so etwas habe ich befürchtet. O Gott.«

»Das heißt nicht, dass du verrückt wirst. Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Möglicherweise wirst du, wie Eloise, nie Probleme damit kriegen. Aber auszuschließen ist es nicht.«

»Tolle Aussichten.«

»Die einzige Möglichkeit, dir diesbezüglich Gewissheit zu verschaffen, ist ein Gentest. Wenn du das möchtest. Wenn du möchtest, kann ich ihn gleich hier machen, im Labor. Willst du es wirklich wissen?«

Die Wahrheit war ganz nah und doch unerträglich. Wie ein HIV-Test, nur unendlich viel schlimmer. David starrte aufs Meer hinaus. Inzwischen war dort auch noch ein Boot zu sehen, das näher war als das große Schiff. Vielleicht ein Fischerboot.

David atmete aus.

»Ich weiß nicht, Angus. Das ist… eine verdammt schwere Entscheidung. Wenn ich ehrlich bin, habe ich ganz schön Schiss davor. Ich will nicht herausfinden, dass ich … wie Miguel bin. Wie könnte ich mit diesem Wissen leben?«

»Klar, kann ich gut verstehen.«

Die zwei Männer gingen, Steine kickend, weiter den Strand entlang. Angus war sehr nachdenklich und schnitt die unterschiedlichsten Themen an: den Samen der Schlange, die biblischen Hinweise auf die Existenz verschiedener menschlicher Rassen. Schließlich blieb der Genforscher stehen und blickte auf das giftig blaue Meer und die dem Strand vorgelagerten Inseln hinaus; und er kam auf frühere Hominidenformen zu sprechen, auf Homo antecessor, Homo habilis und Homo floresiensis, einen nur etwa einen Meter großen Verwandten des Menschen.

»Homo floresiensis könnte bis in geschichtliche Zeiten hinein existiert haben.« Angus’ Blick blieb auf den kleinen Felseninseln haften. »Stell dir mal vor: eine Art Kobold, der in den Dschungeln des indonesischen Archipels unbemerkt bis in die heutige Zeit überlebt hat, ein Elf, ein Zwerg …«

David sinnierte still vor sich hin und hörte nur mit halbem Ohr zu.

Angus deutete aufs Meer hinaus. »Da! Quallen!«

Nur wenige Meter vom Strand entfernt war das Wasser voller durchscheinender roter Quallen mit träge pulsierenden Tentakeln, die bis zu einem Meter Durchmesser hatten.

Sie waren schön und abstoßend zugleich.

»Chrysaora hysoscella, Namibische Nesselquallen«, erklärte Angus. »Früher haben sie mich immer an eine Vagina erinnert. Die Farbe und ihre Bewegungen. Die Peristaltik des weiblichen Orgasmus. Aber jetzt erinnern sie mich an schwimmende … Wunden. An große schwimmende rote Wunden.«

Angus sah David an. Dann fügte er aufgewühlt hinzu: »Ich habe ihn einfach sterben lassen. Oder etwa nicht?«

»Wen?«

»Alfie. Meinen kleinen Alfie. Ich habe zugelassen, dass er ihn umgebracht hat… dieses Schwein Miguel.«

»Nein, Angus. Du hast ihn zu retten versucht.«

»Aber es ist mir nicht gelungen. Es ist mir nicht gelungen …«

Plötzlich wirkte der Schotte sehr verletzlich; verschwunden waren die Chuzpe, das hartnäckige Lächeln, das unerschütterliche Selbstbewusstsein. In seinem Gesicht arbeitete es, er war den Tränen nahe.

»Ich hätte ihm gern zu einem weniger qualvollen Tod verholfen! Ich habe mir den Kopf zerbrochen und später sogar eine Möglichkeit gefunden. Die Euphorbia. Allerdings zu spät.« Der Schotte kniete nieder und hob eine Muschel auf, eine rosa und gelb geäderte Spirale aus cremefarbenem Porzellan mit einem Faden aus zartestem Rot. Zart und verletzlich.

Die Muschel lag in seiner Handfläche. Angus blickte auf sie hinab und sagte mit tränenerstickter Stimme, fast schluchzend: »Darum glaube ich an Gott, David. Sieh dir doch nur mal diese Muschel an. Warum ist sie so schön? Warum? Ihre Schönheit ist vollkommen sinnlos. Ohne jeden Zweck. Warum eine Muschel so schön gestalten? Wer steckt hinter dieser Dreingabe? Wozu das Ganze? Es ist völlig überflüssig. Die Evolution neigt per se zum Überfluss, zum Exzess. Genau das ist der Punkt, in dem die Kreationisten falschliegen: Das Universum ist nicht minutiös geplant - es ist Ausdruck überschäumender Schaffensfreude.«

Er ließ die Muschel fallen. Kickte sie weg. Wieder wusste David nicht, was er sagen sollte.

Angus redete weiter.

»Ich habe vorhin gelogen, David.«

»Wann?«

»Beim Frühstück. Was ich da gesagt habe, stimmt nicht.«

»Was stimmt nicht?«

»Dass sie nicht an den Wachen vorbeikommen. Die Piusbruderschaft.«

»Und das heißt …?« Der Gedanke überkam David mit niederschmetternder Unausweichlichkeit. Miguel machte immer noch Jagd auf sie.

»Nathan ist zu sehr von sich eingenommen, um auf mich zu hören. Ich habe es ihm bereits klarzumachen versucht, aber er wollte nichts davon wissen. Er glaubt, er wäre hier, im Sperrgebiet, unangreifbar. Er bildet sich ein, in der Festung seiner Dynastie könnte ihm niemand etwas anhaben. Die mächtigen Kellermans des Sperrgebiets. Aber er ist hier ganz und gar nicht sicher. Kellerman Namcorp ist zwar mächtig, aber so mächtig auch wieder nicht. Die katholische Kirche? Wenn sie es auf uns abgesehen hat, wird sie auch eine Möglichkeit finden, an uns ranzukommen.« Angus’ Haar glänzte in der Sonne wie Kupfer. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Denn sie werden kommen, da bin ich ganz sicher. Morgen, in ein paar Tagen, nächste Woche. Während wir uns hier unterhalten, sind sie bereits auf der Suche nach uns.«

David blickte über den matten Silberglanz des Meers. Angus hatte recht. Sie mussten sich Gedanken machen, wie sie sich nötigenfalls aus dem Staub machen konnten.

Der heiße Wind trug das Bellen der Robben zu ihnen. Von einer der näheren Inseln drang das Schnattern einer Pinguinkolonie herüber. Es war eine Welt voll unbemerkter Schönheit, einer Schönheit des Nichts. Niemand sah diese Wunder jemals: den toten Quarz und die glitzernde Asche, die Achate und die vergrabenen Sandrosen.

Plötzlich spürte David, dass sie beobachtet wurden. Er blickte auf das tiefblaue Meer hinaus. In dem kleinen Fischerboot stand ein Mann mit einem Fernglas. Er schaute in ihre Richtung.

Und dann sah David, dass ein zweiter Mann neben ihm stand. Und dieser Mann deutete. Auf sie. Nein, der Mann deutete nicht.

David spürte das unangenehme Prickeln panischer Angst. Denn jetzt merkte er, dass der Mann etwas auf sie richtete. Ein langes schwarzes Gerät. Und es zeigte direkt auf sie.

Angus rannte bereits auf die schützenden Felsen zu.

»Lauf! David! Schnell!«

Aber David blieb wie angewurzelt am Strand stehen und schaute entsetzt aufs Meer hinaus.

Fauchend schoss die erste Rakete durch den strahlend blauen Himmel.
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Die wallenden Feuerbälle waren riesig: monströse schwarze Wolken, von satanischem Gelb und Rot durchsetzt. Türme aus beißendem Rauch stiegen in den Himmel. »Amy! Amy!«

David kroch über den Wall aus Sand. Von dem weitläufigen Gebäudekomplex war nichts mehr zu sehen. An seine Stelle war eine Wand aus Feuer und Zerstörung getreten; die Luft bebte von der Hitze des Flammenmeers; Nachexplosionen verstärkten das prasselnde Fauchen.

Angus lag bäuchlings neben ihm im Sand. Er legte David die Hand auf die Schulter.

»Das war der Ölgenerator … jetzt brennt der ganze Treibstoff.« Der Schotte drehte sich auf den Rücken und schaute aufs Meer hinaus. »Das Boot… dieses verdammte Drecksboot… Scheiße …«

Entsetzt starrte David auf das Werk der Zerstörung. Wer sich in einem der Gebäude oder auch nur in ihrer Nähe aufgehalten hatte, dürfte keine Chance haben. Keine Hoffnung. »Sie müssen von Walvis Bay heraufgekommen sein«, murmelte Angus. »Vielleicht auch von Oranjemund …«

»David?«

Eine sanftere Stimme. David wirbelte herum.

Es war Amy. Sie stand im Sand, unversehrt, aber am ganzen Körper zitternd. Und hinter ihr war Nathan Kellerman. Er wankte blutüberströmt auf sie zu.

Amy sank David in die Arme.

»Ich bin zum Strand runtergegangen, um nach dir zu sehen … und dann wurde ich plötzlich zu Boden geschleudert…«

David drückte sie fest an sich. Angus sah Nathan Kellerman an.

»Und Eloise?«

Kellermans Stimme war müde und matt.

»Sie wurde von den Flammen eingeschlossen.«

Sein Anzug war von einer teerähnlichen Substanz überzogen; erst beim zweiten Hinsehen merkte David, dass es Blut war. Es kam aus einer Wunde in Kellermans Brust.

Und dann mischte sich ein neues Geräusch in das Brausen des Flammeninfernos. Mehrere Autos kamen auf den Strand gerast, und Männer in blauen Overalls und Wüstenstiefeln sprangen heraus. David erkannte Solomon und Tilac unter ihnen, die Kellerman-Namcorp-Wachmänner. Kellerman hob den Arm.

»Feuer.«

Die Männer hoben ihre Gewehre, knieten sich in den Sand und zielten. Doch das Boot entfernte sich bereits in Richtung Süden - Auftrag erfüllt. Die Namcorp-Männer feuerten ihm trotzdem hinterher, und die Echos der krachenden Gewehrschüsse mischten sich mit dem ohrenbetäubenden Fauchen der brennenden Treibstofftanks und den gedämpften Explosionen der in den Flammen einstürzenden Gebäude. Die Luft war erfüllt vom widerlichen Geruch des brennenden Öls, und öliger schwarzer Rauch verdunkelte den Himmel über dem Meer. Amy klammerte sich an David. Angus machte Kellerman Vorhaltungen.

In dem Lärm konnte David kaum hören, was sie sagten. Er schnappte nur vereinzelte Wörter auf: Amsterdam, Hubschrauber, Boot. Er schaute zwischen den beiden hin und her. Kellerman gab dem Schotten etwas - es sah aus wie eine Schusswaffe, eine Pistole - und einen zweiten, kleineren Gegenstand: einen schwarzen Samtbeutel. Nathan Kellerman wirkte sichtlich blass unter seiner Bräune, und sein saloppes Leinensakko war blutdurchtränkt. Im Gegensatz zu ihm schien Angus vor Energie zu strotzen; er wandte sich David und Amy zu.

»Nathan meint, wir sollen das Firmenboot nehmen.« Er deutete zum Wasser. »Ich finde, er hat recht. Wir haben durchaus eine Chance - deshalb: Nutzen wir sie!«

»Was?«

Angus deutete auf die riesige schwarze Wolke, die inzwischen den Strand hinunterzog. »Ein, zwei Stunden wird die Sicht gleich null sein. Die Wachmänner können sie mit ihren Gewehren in Schach halten.«

»Und Eloise …?«, protestierte David.

»Sie ist tot. Nathan würde uns nie belügen. Komm. Die Straßen, die vom Sperrgebiet fortführen, werden sie wahrscheinlich überwachen, aber wenn wir mit dem Boot nach Lüderitz fahren …«

»Ich finde, wir sollten die Chance nutzen«, sagte Amy leise.

Angus hatte sich bereits Kellermans kraftlosen Arm über die Schulter gelegt und half dem Konzernchef zum Wasser hinunter. David und Amy tauschten Blicke, dann folgten sie den beiden, immer noch leicht benommen. Hinter ihnen zerfetzten weitere Gewehrschüsse die heiße Luft.

In der nächsten Bucht war ein kleiner Pier, an dem ein Schlauchboot mit einem starken Außenbordmotor vertäut war.

Angus sprang hinein und half Kellerman an Bord. Der war allerdings inzwischen so schwach, dass er kaum mehr den Kopf gerade halten konnte. Amy kletterte in das Boot; David folgte ihr. Der ölige Rauch der Explosionen verdunkelte die Sonne und tauchte die Wüste in düsteres Zwielicht. Angus riss am Starterseil, der Außenbordmotor heulte auf, und wenige Augenblicke später schossen sie die Küste entlang.

Die Flammen und die brennenden Gebäude blieben immer weiter hinter ihnen zurück. Das Boot pflügte heftig schlagend durch die kabbeligen blauen Wellen, während sie eine stillgelegte Diamantenmine passierten: ein Skelett aus rostendem Stahl, das über der felsigen Steilküste in den Himmel ragte.

Kellermans Stimme war kaum noch ein Flüstern. Der Konzernchef lag mit schweißglänzendem Gesicht auf dem schwarzen Gummiboden des Schlauchboots; über seine Wange zog sich, wie eine Kriegsbemalung, ein roter Streifen aus Blut.

»Dann ist Eloise also tot. Die letzte Cagot…«

»Ja.« Über Angus Nairns Züge legte sich ein trauriges Lächeln. »Miguel allein nützt uns nichts.«

Eine angespannte Pause. Nathan Kellerman streckte die Hand aus und berührte Angus’ Handgelenk. Die Geste war verhalten, vornehm, kultiviert.

»Angus. Eine Möglichkeit gibt es noch.«

»Ja?«

»Du musst Fischers Forschungsunterlagen finden.«

»Und wie?«

Die blitzenden grünen Augen des schottischen Wissenschaftlers waren auf Nathan Kellermans schmerzverzerrtes Gesicht geheftet. David beugte sich zu den beiden hinab, um ihre mühsame Unterhaltung besser verfolgen zu können. »Weißt du denn, wo sie sind?«, fragte Angus aufgeregt.

»Nein. Aber … Dresler vielleicht. Vielleicht weiß er es. Er war sozusagen mein Notanker. Ich habe mir immer gesagt, wenn bei der Analyse der Blutproben in den Tamara-Labors nichts herauskommt, dann ist er unsere letzte Hoffnung. Er weiß, glaube ich, wo Fischers Forschungsunterlagen versteckt sind … aber er wird … es dürfte nicht einfach werden, ihm dieses Geheimnis abzuringen.« Kellerman hustete in seine Hand. Er blickte in seine Handfläche, die blutüberströmt war. Kellerman sank zurück und starrte mit grimmiger Schicksalsergebenheit in den Himmel. Dann richtete er seinen kaum mehr fokussierten Blick noch einmal auf Angus.

»Wie gesagt: Dresler weiß es, glaube ich. Und ich hatte immer das Gefühl, dass ich es aus ihm herauskriegen könnte, wenn es hart auf hart käme, aber man müsste wahrscheinlich … bis zum Äußersten gehen. So weit wollte ich es bisher nicht kommen lassen; dafür habe ich ihn einfach zu sehr gebraucht.« Ein weiterer Hustenanfall. Dann fuhr er mit gequälter Miene fort: »Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Versuch es einfach. Du hast nichts zu verlieren.« Kellerman schwitzte in der Sonne. »Das hier ist meine Haltestelle, Angus. Ich muss jetzt aussteigen.«

Angus packte Kellermans Arm. »Kommt überhaupt nicht in Frage, Nathan.«

»Mit mir geht’s zu Ende, Angus. Schau.« Wie eine Prostituierte, die ihr Negligee aufschlug, öffnete Kellerman sein Jackett; in seinem Brustkorb pulsierte ein riesiges schimmerndes Oval aus Blut, wie eine scharlachrote Nesselqualle. Amy und David tauschten bestürzte Blicke aus. Angus drehte sich zum Außenbordmotor um und nahm das Gas heraus; aber noch während der Motor im Leerlauf zu tuckern begann, stemmte sich Nathan Kellerman mit letzter Kraft auf die Seite des Boots hoch. »Nein!«, schrie David entsetzt.

Es war zu spät. Kellerman glitt in das kalte Wasser des südlichen Atlantiks. David starrte ihm entsetzt hinterher. Kellermans Gesicht war ein trauriges weißes Oval inmitten endlosen Blaus. Angus drehte sofort bei.

Aber Kellerman begann bereits zu versinken. Aus seiner Brust qualmte Blut.

Und dann kamen die Haie. Das Wasser brodelte von den peitschenden Schlägen ihrer Schwanzflossen. David erhaschte einen kurzen Blick auf zwei messerscharf gezackte Zahnreihen; sie waren bereits leuchtend rot gefärbt. Wie im Rausch zerrten die fresslustigen Tiere an Kellermans blutendem Körper und zogen ihn in die Tiefe. David sah wie gelähmt zu: Er konnte den Blick nicht von den Haien losreißen, die erbarmungslos an den Armen und Beinen ihres Opfers zerrten.

Nathan Kellerman zeigte kein Lebenszeichen mehr. Er ließ sich widerstandslos in die Tiefe ziehen. David starrte in das saphirne Blau hinab, wo die Haie um den kaum mehr zu erkennenden Körper kreisten. Ein Rülpser aus Blut und Luft platzte an die Oberfläche und tauchte die Wellen in schäumendes Rot.

Dann Stille.

Wortlos startete Angus den Außenbordmotor wieder und steuerte das Boot weiter durch die unruhigen Wellen.

Sie kamen an verlassenen Buchten vorbei, und die Schreie der über ihnen kreisenden Seevögel waren wie sterbende Himmelsstürze. David starrte abwesend auf die schwarzen Felsen und den gelben Sand.

Er dachte an das Blut im Wasser; ein Mensch, der bei lebendigem Leib aufgefressen wurde.

Dann begann Angus Nairn zu sprechen.

»In diesem Gebäude waren sämtliche Blutproben und Forschungsunterlagen. Und natürlich Eloise. Alles unwiederbringlich verloren. Und Nathan war der festen Meinung, wir hätten nichts zu befürchten …« Angus schüttelte ratlos den Kopf. »Da lag er wohl falsch.« Er steuerte das Boot näher ans Ufer. »Wir sind bald in Lüderitz.«

David stellte die Frage, die alle beschäftigte.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Noch haben wir ein paar Stunden Schonfrist. Aber die namibischen Behörden werden natürlich ihre Ermittlungen anstellen. Deshalb wird sich auf Dauer nicht vertuschen lassen, dass wir mit dem Leben davongekommen sind.«

»Und wir sitzen in Lüderitz fest«, sagte Amy. »Wie sollen wir von dort wegkommen?«

»Da sehe ich eigentlich kein Problem.«

»Aha.«

»Die Diamantenfrachter«, erklärte Angus ruhig. »Auf diese Idee hat Nathan mich gebracht. Kellerman Namcorp verschifft jeden zweiten Tag Rohdiamanten nach Amsterdam. So, wie sie bei De Beers die Edelsteine nach London fliegen.« Er korrigierte den Kurs des Boots. »Die Schiffe laufen in Windhuk aus.«

»Aber …«, wollte David protestieren.

»Ich kann euch an Bord schmuggeln. Sie kennen mich dort. Und die Passkontrolle übernimmt die Firma mehr oder weniger selbst. Sie werden euch direkt in der Kellerman-Zentrale in Amsterdam abliefern. Im guten alten Europa. In der Heimat.«

»Und du?«

»Keine Ahnung. Vielleicht gehe ich erst mal einfach nur anständig essen … irgendwas wird mir schon einfallen.«

»Du willst das Handtuch werfen?«

Der rothaarige Wissenschaftler blickte die sonnige Küste hinunter. Die Rauchwolken hatten sie inzwischen weit hinter sich gelassen.

»Was meint ihr denn, was ich tun soll? Nach Europa zurückkehren und noch mal von vorn anfangen? Ich kann einpacken. Ich bin erledigt. Es war dieser verdammte Ehrgeiz, der mich da reingeritten hat. In diesen blutigen Wahnsinn. Ich habe mir eingebildet, ich könnte da weitermachen, wo Fischer aufgehört hat: mir seine Daten beschaffen und den Nobelpreis gewinnen, was weiß ich. Mit Nathans Hilfe. Jetzt frage ich mich allerdings, wie ich überhaupt auf die absurde Idee kommen konnte, dass man mir auch nur irgendeinen Preis, egal welchen, verleiht - etwa dafür, dass ich etwas von apokalyptischer Tragweite enthülle, was jede Menge Kriege auslösen könnte? Ich war so unglaublich naiv. Rasse ist der Fluch schlechthin, der Fluch, mit dem Gott die Menschen geschlagen hat. Und Kellerman hatte seine eigenen Gründe. Levitikus 25. Ich war so wahnsinnig dumm.«

»Was redest du da?«

»Überlegt doch mal. Es war mein verdammter Ehrgeiz, der Alphonse - und Eloise - das Leben gekostet hat. Nathan ist tot. Ihr beide wärt um ein Haar umgebracht worden. Fazackerly ist ebenfalls tot. Nein, für mich ist dieses Thema erledigt. Ich suche mir was Neues. Ein neues Betätigungsfeld. Ich ziehe einen Schlussstrich. Vielleicht sollte ich anfangen, Golf zu spielen.«

»Ich gebe doch jetzt nicht auf.« Das kam von Amy. Die zwei Männer sahen sie erstaunt an; ihr blondes Haar flatterte im salzigen Wind.

»Wisst ihr denn nicht mehr, was Jose gesagt hat?« Sie sah zuerst Angus, dann David an. »>Ich weiß, was mit den Juden passiert ist<, das hat er gesagt. Hier liegt doch der Schlüssel zu dem Rätsel, das du unbedingt aufdecken wolltest, Angus. Es geht darum, warum die Juden im Dritten Reich sterben mussten - hat jedenfalls Eloise behauptet. Du musst ihr irgendetwas erzählt haben.«

Ohne ein Wort zu sagen, steuerte Angus das Boot weiter die Küste entlang.

Auf Amys Gesicht lag jetzt wieder dieser entschlossene Ausdruck. Sie wollte es wissen.

»Das ist doch die große Frage, oder nicht? Warum kam es zum Holocaust? Darauf läuft doch alles hinaus.«

Angus schwieg immer noch, aber Amy war inzwischen richtig in Fahrt. »Sag schon, Angus. Was steckt wirklich dahinter? Hitler hätte die Juden doch auch als Arbeitssklaven einsetzen können - es gab Pläne, sie in Russland oder Afrika in riesigen Gettos anzusiedeln. Aber warum hat er es sich plötzlich anders überlegt?« Sie sah Angus an. »Warum fand er auf einmal, dass er sie ausrotten müsste? Alle. Selbst wenn er damit die deutschen Kriegsanstrengungen schwächte, überstrapazierte, weshalb sie letztendlich zum Scheitern verurteilt waren. Warum hat er das gemacht?«

Nach längerem Schweigen begann Angus schließlich seufzend zu sprechen:

»Ja, du hast natürlich recht. In gewisser Weise erklärt es den Holocaust. Vielleicht. Wer weiß. Ich habe es Eloise gegenüber mal beiläufig erwähnt…« Seine Miene verdüsterte sich. »Weil sie mir leidtat. Die letzte Cagot. Auf der ganzen Welt. Sie hat sehr unter all dem gelitten. Und ich fand, sie hätte eine Erklärung verdient, warum das alles geschah.«

»Und was hat Fischer nun herausgefunden?«

»Das kann ich nicht sagen. Weil ich keinen Beweis dafür habe. Und solange ich keine Beweise habe, gebe ich keine Statements ab. Ich bin Wissenschaftler.« Er warf Amy einen wütenden Blick zu. »Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe? Mein Freund ist tot, und Eloises Blut klebt ebenfalls an meinen Händen. Ich habe die Schnauze voll. Endgültig.«

»Du willst es uns also nicht sagen.«

»Nein. Weil ich es nicht sicher weiß. Ich habe diese Fischer-Experimente nie gemacht. Aber … aber wenn Kellerman recht hatte, gibt es jemanden, der euch in dieser Sache weiterhelfen kann.«

Die Stimmungsschwankungen des Schotten machten die Sache nicht gerade einfacher. Er starrte jetzt wieder geradeaus nach vorn. David folgte seinem Blick die karge Küste entlang. Er konnte Gebäude sehen, einen Kirchturm, bunt gestrichene Häuser. Noch so ein unwirkliches deutsches Städtchen, das von der Wüstenküste auf das erbarmungslose Meer hinausblickte.

David griff den Gesprächsfaden wieder auf.

»Wer ist dieser Jemand?«

Angus nahm Fahrt heraus. Das Boot näherte sich dem Hafen.

»Ein Nazi. Ein widerlicher alter Nazi. Dresler. Er hat in Gurs mit Fischer zusammengearbeitet. Ist schon ziemlich alt. Kannte Großvater Kellerman. Und wie ihr vorhin selbst mitbekommen habt, weiß Dresler Bescheid.«

»Könntest du das bitte etwas genauer erklären«, sagte Amy. »Was genau weiß dieser Dresler?«

»Dieser saubere Doktor Dresler hat sich irgendwann in den neunziger Jahren aus Europa abgesetzt. Offenbar ist seine Rolle während der Naziherrschaft doch noch bekannt geworden. Wie es allerdings dazu kam, weiß ich nicht. Jedenfalls setzte er sich daraufhin hierher ab. Ein idealer Platz, um unterzutauchen, Lüderitz, Millionen Meilen vom nächsten Kartoffelsalat entfernt. Und er kannte die Kellermans. Von früher.«

»Und?«

»Na, strengt euren Hirnkasten ein bisschen an. Spult zurück. Denkt nach.«

»Wie bitte?«

»1946 meldete sich Eugen Fischer bei seinen alten Bekannten, den Kellermans, und erzählte ihnen, was er in Gurs entdeckt hatte. Und natürlich waren die Kellermans begeistert über die Entdeckung der Deutschen.« Das Boot wurde langsamer. »Allerdings fehlten den Kellermans die Beweise, denn sie hatten Fischers Forschungsunterlagen nicht, mit denen sich alles hätte belegen lassen. Deshalb haben sie - ganze sechzig Jahre lang - darauf gewartet, dass die moderne Genforschung ein zweites Mal den Nachweis für die Richtigkeit dessen erbringen würde, was die Deutschen bereits im Zweiten Weltkrieg entdeckt hatten.« Angus lächelte lakonisch. »Sie denken in sehr langen Zeiträumen, diese jüdischen Dynastien. Man könnte sagen, sie warten schon seit der Babylonischen Gefangenschaft darauf. Jedenfalls setzten die Kellermans große Hoffnungen in das Diversity Project in Stanford - die sich dann aber rasch zerschlugen.« Er blinzelte, als Wasser gegen das Boot spritzte. »Dann wurde GenoMap ins Leben gerufen - und sie übernahmen uns mehr oder weniger und spannten uns für ihre Zwecke ein. Um die Fischer-Experimente zu wiederholen. Dann nahmen sie hier in Namibia Kontakt zu Dresler auf, der viele wichtige Informationen zu unseren Forschungen beisteuerte. Zum Beispiel, auf welche Personengruppen wir uns bei unseren Blutuntersuchungen konzentrieren sollten. Welche Richtung wir bei unseren Forschungen einschlagen sollten. Und schließlich … die Cagots.« Er sah David an.

»Aber … wie kann uns Dresler jetzt noch helfen?«, fragte Amy.

»Ganz einfach. Wenn richtig ist, was Nathan behauptet hat, dann weiß Dresler, was die deutschen Ärzte nach dem Krieg wussten. Er weiß im Grunde alles.«

»Nach dem Krieg? Und was heißt das konkret?«

Ein Achselzucken.

»Angus!«

Der Schotte nahm noch mehr Fahrt heraus. Seevögel folgten dem Boot. Er sah Amy an, dann David. »Die Nazis haben die DNS entdeckt - schon während des Kriegs.«

David war baff. »Die DNS?«

»Ja. Sie waren ihr schon eine ganze Weile auf der Spur. Erste Ahnungen davon bekam Fischer bereits in Namibia, als er seine Studien an den Khoisan und Baster vornahm. Den endgültigen Beweis fand er dann in Gurs. Aber das ist nicht der entscheidende Punkt. Das wirklich Entscheidende ist, was die Nazis mit diesen neuen Erkenntnissen über die genetischen Abweichungen unter den Menschen angefangen haben. Das war eine Entdeckung von solcher …« Angus zuckte mit den Achseln. »Ich habe ja keinen Beweis dafür und werde jetzt wahrscheinlich auch keinen mehr finden - aber das war eine Entdeckung von solcher Tragweite, dass sie den Anstoß zur Vernichtung der Juden gegeben hat. Und das Ganze war so brisant, dass die Nazi-Ärzte es auch nach dem Krieg noch als Druckmittel einsetzen konnten.«

»Leider verstehe ich immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

Angus schüttelte unwirsch den Kopf, fuhr aber mit seinen Ausführungen fort: »Bei Kriegsende hatten die Nazi-Ärzte von Gurs einen entscheidenden Trumpf in der Hand, mit dem sie sich ihr Leben und ihre Freiheit erkaufen konnten. Und dieser Trumpf waren Fischers Forschungsergebnisse. Gerüchten zufolge hatten sie die Daten an einem geheimen Ort versteckt. In Europa, würde ich sagen. Wahrscheinlich irgendwo in Mitteleuropa, weil die Alliierten schon von allen Seiten auf das schrumpfende Dritte Reich zurückten.« Er beobachtete eine Weile das seichter werdende Wasser, bevor er fortfuhr: »Die Alliierten konnten es sich nicht leisten, sie ins Gefängnis zu stecken oder gar hinzurichten, weil sonst einer die Forschungsergebnisse publik gemacht hätte.«

Amy unterbrach ihn: »Die Ärzte wurden also nicht belangt und mussten keinerlei Konsequenzen tragen. Konnte Fischer deshalb trotz all seiner Verbrechen bereits 1945 wieder als Professor in Freiburg arbeiten?«

»Ganz richtig.«

»Und dieser Arzt in Lüderitz? Welche Rolle hat er gespielt?«

»Wenn stimmt, was Nathan gesagt hat, weiß Dresler, wo die Forschungsergebnisse versteckt sind.« Angus hob die Hand.

»Aber Vorsicht, bevor ihr euch zu große Hoffnungen macht … Tatsache ist, dass die Nazis die Daten an einem extrem schwer zugänglichen Ort versteckt haben und schon jede Menge Leute vergeblich versucht haben, sie zu finden. Aber wer weiß …« Angus machte eine Pause. »Vielleicht gelingt es uns ja, sie zu finden.«

Das ließ David aufhorchen. »Uns? Heißt das, du bist dabei?«

Angus strich sich mit den Fingern durch das rote Haar. Seine Augen leuchteten. »Klar. Habe ich jemals was anderes gesagt? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Vielleicht weiß Dresler tatsächlich etwas über die Sache. Und wenn das so ist… will ich es auch wissen. Ich habe mich schon so lange und so intensiv mit dieser Frage beschäftigt, ich muss einfach Klarheit darüber haben, ob ich mit meinen Vermutungen richtiglag: über die Juden, Hitler, den Holocaust, die Baster.«

Er beugte sich vor und schlang ein Seil um einen Poller, als das Schlauchboot gegen den Pier stieß. »Aber zuerst müssen wir Dresler aufsuchen. Und die Wahrheit aus ihm herausfoltern.«
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Nervös ging Simon die Hauptstraße des Fremdenverkehrsorts in den bayrischen Alpen entlang. Wegen des grauen Herbstwetters herrschte auf den Straßen wenig Betrieb, und es waren kaum Touristen unterwegs, nur ein paar vereinzelte Bergwanderer, die ihre im Wind flatternden Karten studierten.

Trotzdem war Simon innerlich unruhig. Ihm wäre die Anonymität eines Großstadthotels lieber gewesen, aber er wollte das Risiko vermeiden, seine Kreditkarte zu benutzen oder seinen Pass vorlegen zu müssen. Deshalb hatte er sich für einen Kompromiss entschieden, für Garmisch-Partenkirchen. Vor Jahren hatten er und Suzie hier einmal Urlaub gemacht.

Suzie.

Suzie und Conor.

Suzie und Conor und Tim.

Er hatte in einem ungemütlichen, kalten Haus in einer hässlichen neuen Wohnanlage am Ortsrand Quartier bezogen und verbrachte die meiste Zeit in der Stadt, wo er entweder von Telefonzellen aus mit Sanderson und Suzie telefonierte oder in einem Internetcafé mit einer laut bimmelnden Glocke über der Tür und roten FC Bayern-Wimpeln an den Wänden vor dem Computer saß.

Auch jetzt zog ihn sein übermächtiger Drang nach neuen Informationen wieder ins Internetcafé. Als er das Mädchen an der Kasse grüßte, lächelte sie ihm mit einem kurzen Nicken des Erkennens zu und vertiefte sich dann wieder in ihre Zeitschrift. Er setzte sich an einen der freien Terminals und öffnete seinen E-Mail-Account. Er spürte seine Nervosität so deutlich wie einen schlechten Geschmack im Mund. Gab es Neuigkeiten von Tim? Über Tim? David und Amy? Was war mit seiner Frau und seinem Sohn?

Von den zwei neuen Mails, die er bekommen hatte, wollte er nur eine lesen. Bei der anderen, wusste er, handelte es sich um die Nachricht von Tims Entführern. Die Mail, vor der Sanderson ihn gewarnt hatte.

»Sehen Sie sie sich nicht an, Simon. Wirklich. Sehen Sie sie sich auf keinen Fall an.«

Deshalb klickte er die andere neue Mail an. Sie war von David Martinez. Er las sie zweimal aufmerksam durch und machte sich auf einem Block Notizen. Dann stand er auf und zahlte an der Kasse.

Die Tür öffnete sich auf die Straße. Er blickte über Geschäfte und Wohnhäuser auf die grauen Bergriesen, die sich dahinter erhoben: verschneite Gesichter, weiß und grimmig wie ein greises Schwurgericht, das über ihn urteilte.

Tim. Die E-Mail über Tim?

Die E-Mail über Tim.

Es wurde immer unerträglicher. Drei Tage lang hatte er es jetzt schon geschafft, die Mail nicht zu öffnen, aber mit jedem weiteren Besuch des Internetcafes fiel es ihm schwerer, dem Drang zu widerstehen, das Video anzuklicken. Die Versuchung, endlich die Wahrheit zu erfahren, wurde immer stärker.

Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus.

Er ging wieder nach drinnen, nickte dem Mädchen an der Kasse verlegen zu und setzte sich erneut an einen Terminal.

Er öffnete seinen E-Mail-Account und klickte die Mail an.

Betreff: Ihr Bruder.

Sein Mund fühlte sich plötzlich furchtbar trocken an. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Die Mail enthielt nichts als ein Icon. Ein Link zu einem kurzen Film. Er wurde kurz zwischengespeichert, dann erschien das Bild. Und da war Tim. Er saß auf einem Stuhl. Lächelte mit seinem rundlichen Gesicht in die Kamera. Nervös.

Es war das Video von Tim.

Hinter Simons Bruder stand ein maskierter Mann. Der Entführer begann zu sprechen.

»So ist es brav, Tim, schön in die Kamera schauen. Sag hallo zu deinem Bruder.«

»Hallo!«

Tim winkte. Beflissen.

Der maskierte Mann nickte. »Und? Hast du ihm etwas zu sagen?«

Tims Lächeln war gequält. Wahrscheinlich hörte er wieder Stimmen. Tim sprach durch die Stimmen.

»Entschuldige, Simon, hallo. Wie geht’s dir? Tut mir leid, aber die Männer halten mich fest, wir werden festgehalten. Das gehört sich eigentlich nicht. Aber was soll ich sagen? Hallo.«

»Gut«, sagte der Maskierte. »Was noch, Tim? Was willst du Simon noch sagen?«

»Der Hund. Gusty. Sie wollen, dass ich Augustus erwähne. Weißt du noch, wie wir mit Augustus immer zum Bach runtergegangen sind. Damals waren wir doch glücklich, oder nicht? Auf jeden Fall. Weil ich jetzt verstehe, warum. Aber dann habe ich das alles getan.«

Tim schluckte. Der maskierte Mann wartete. Simons geisteskranker Bruder blickte direkt in die Kamera.

»Simon, kannst du Mutter bitte sagen, dass es mir leidtut, dass ich das getan habe. Sie mit dem Messer anzugreifen war falsch. Total falsch, das ist mir jetzt klar. Mami?«

Simon spürte Tränen in seinen Augen brennen; er versuchte, sie zurückzuhalten.

Das Gesicht seines Bruders war aufgequollen und verletzlich.

»Ich wollte nur noch sagen, dass ich mich auch an den Fußball erinnere, und ich glaube, dass wir eine tolle Zeit hatten, als wir klein waren, und wenn ich das alles kaputt gemacht habe, weil ich … es war meine Schuld meine Schuld. Wenn wenn … entschuldige, Mum. Sag Mum, dass es mir leidtut, Simon, ja, würdest du das tun? Danke.«

Der Maskierte beugte sich zu Tim hinab und sagte ziemlich laut:

»Tim, weißt du, warum wir hier sind - und mit Simon reden?«

Tim schüttelte den Kopf.

»Ich habe in Oxford mit dem Studieren angefangen, und dann war plötzlich alles völlig anders. Glaub mir, ich hatte eindeutig … etwas ist passiert.«

Tim drehte sich zu dem maskierten Mann um. »Ich will das nicht mehr. Warum sind wir hier?«

»Wir sind hier, weil uns dein Bruder nichts erzählen will. Wir wollen aber, dass er uns alles erzählt. Dass er uns vor allem sagt, wo David Martinez und Amy Myerson sind. Dass er uns sagt, was er weiß. Dass er sich uns stellt… sonst wird er genauso leiden, wie du leiden wirst.«

Tim versuchte, tapfer zu lächeln. Wegen Simon.

Es war erschütternd, kaum zu ertragen.

Dann erschien hinter Tim ein zweiter maskierter Mann. Er hatte ein Seil und ein Stück Holz. Eine Schlinge und ein Stück Holz?

Der erste Mann, er hatte einen leichten Akzent, fuhr ruhig fort.

»So, Tim. Es tut mir wirklich leid, dass wir das jetzt tun müssen, aber daran ist nur dein Bruder schuld, weil ihm nichts an dir liegt. Sag also schon mal Lebwohl zu Simon, deinem Bruder, dem nichts an dir liegt.«

Der zweite Mann streifte die Garotte über Tims Kopf.

Tim begann fast sofort zu würgen. Seine Beine schlugen heftig aus, die Absätze scharrten quietschend über den Boden. Die Garotte wurde fester zugedreht. Tims Gesicht wurde rosa, dann rot, dann fast blau.

Der zweite Mann stand vollkommen teilnahmslos hinter ihm und hielt wortlos die Garotte. Und dann ließ er die Garotte los, und Tim schnappte panisch nach Luft. Er war noch am Leben. Tim war noch am Leben.

Der erste Mann beugte sich zur Kamera vor.

»Nächstes Mal bringen wir ihn um.«

Der Bildschirm wurde schwarz.

Simon starrte weiter darauf. Schließlich schob er den Stuhl zurück und wandte sich zum Gehen - egal wohin, nur irgendwo anders hin; er warf dem verdutzten Mädchen an der Kasse ein paar Euro hin und ging auf die Straße hinaus. Er musste an die frische Luft, um nicht unkontrolliert loszubrüllen. Tim…

Ein Polizeiauto glitt langsam die Straße entlang. In Richtung Gasthof Fraundorfer. In Richtung von Simons Unterkunft.

Simon beobachtete das Polizeiauto. Dann fiel ihm ein, was ihm David in seiner letzten Mail geschrieben hatte, und er drehte sich um und begann, in die andere Richtung loszulaufen.
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Vor ihnen lag Lüderitz: strenge lutherische Kirchen und unbefestigte Straßen, gesäumt von pittoresken Schwarzwaldhäusern und schäbigen Minenarbeiterhütten. Die in das kalte, abweisende Blau des Meers hinausragenden Piers waren mit Stacheldraht gesichert.

Angus ging voraus. Nach wenigen hundert Metern bog er in eine verlassene Seitenstraße und blieb stehen. »Hier ist es.«

Das Haus, auf das Angus deutete, war eins der buntesten, das sie bisher gesehen hatten; es war in leuchtendem Baltic Red gestrichen. In der menschenleeren Straße parkten mehrere große weiße Geländewagen. Heißes Metall, das in der sengenden Sonne blitzte.

Angus stieg die Eingangstreppe hinauf und klopfte. Die andere Hand hatte er in der Innentasche seiner Jacke. David wusste, warum. Angus klopfte noch einmal, lauter und fester.

Nichts.

Dann ein Geräusch. Ein Riegel wurde zurückgezogen, die Tür ging einen Spalt auf, und ein uralter Mann spähte nach draußen. Im selben Moment riss Angus Kellermans Pistole aus der Tasche, drückte die Tür auf und stieß den alten Mann in die Diele zurück.

Der Lauf der Pistole war auf die orangefarbene Strickjacke des alten Manns gerichtet. Amy und David tauschten ängstliche Blicke.

Angus schien keine Ängste oder Zweifel zu haben. Er fuhr den alten Mann an:

»So, Dresler, jetzt hören Sie mal gut zu. Alle sind tot. Und ich will wissen, wo Fischers Forschungsunterlagen versteckt sind. Los. Raus mit der Sprache.«

Der alte Nazi sank in die Knie, aber Angus drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand und hielt ihn unnachsichtig fest. Dresler starrte auf die Pistole, dann auf Angus und auf David. Als er David sah, blinzelte er erschrocken - so als fände er David beängstigender als die Pistole.

»Los, Dresler. Raus mit der Sprache. Ich warte nicht ewig.«

Dresler stammelte etwas Unverständliches.

»Los jetzt!« Angus’ Ton wurde bedrohlicher.

»Das weiß ich nicht, ich …«, stotterte Dresler auf Deutsch.

»Machen Sie uns doch nichts vor. Sie können sehr wohl Englisch, Sie mieses altes Nazi-Schwein …«

Der alte Mann sabberte. Er hatte solche Angst, dass ihm der Speichel aus den Mundwinkeln lief.

Es war schrecklich, unerträglich. Aber Angus schrie weiter auf den alten Nazi ein. David, der es nicht mehr mit ansehen konnte, wandte sich ab und blickte sich um. Dreslers Haus war die reinste Kitschpostkartenidylle. Nicht einmal die Kuckucksuhr an der Wand fehlte. In einer Ecke waren mehrere alte Gehstöcke mit gelben Horngriffen.

Und ein Porträt von Papst PiusX.

Vielleicht war es doch richtig, diesem alten Nazi ein Geständnis abzupressen.

Dreslers faltiger alter Mund ging stumm auf und zu. Angus beugte sich weiter zu ihm vor und drückte ihm die Pistole noch fester auf die Brust.

»Wo sind Fischers Forschungsunterlagen? Ich frage ein letztes Mal. Beim nächsten Mal drücke ich ab.«

Der alte Mann unternahm einen schwachen Versuch, Angus von sich zu stoßen, und dieser machte tatsächlich einen Schritt zurück. Dabei richtete er die Pistole auf Dreslers Kopf - und schoss so knapp an ihm vorbei in die Wand, dass die Kugel fast das Gesicht des alten Nazis streifte.

Amy stockte der Atem. David wandte den Blick ab. Und in diesem Moment stach ihm etwas ins Auge: ein kleines Adressbuch, das aufgeschlagen neben dem Telefon auf einem Beistelltischchen lag. Die handschriftlichen Eintragungen brachten etwas bei David ins Schwingen. Enthielt dieses Büchlein die Antwort auf ihre Fragen?

Er schaute wieder zu Dresler.

Der alte Mann war vor Angst auf die Knie gesunken.

»Jetzt hören Sie gut zu, Herr Doktor«, knurrte Angus. »Sie haben genau zwei Minuten Zeit. Wo sind die Unterlagen?«

Er hob die Pistole und drückte sie gegen Dreslers Schulter. »Als Nächstes schieße ich Ihnen in den Arm. Hier, am Schulterblatt. Kann gut sein, dass Ihnen die Kugel den ganzen Arm abreißt …«

Der alte Nazi zitterte unkontrolliert.

»Ja! Gut, gut!« Er hob eine leberfleckige Hand. »Sie sind auf Shark Island.«

»Wo?«

»Ich sage Ihnen doch, auf Shark Island. Sehen Sie selbst nach.« Dresler war immer noch außer sich vor Angst. Im Schritt seiner Hose war jetzt ein dunkler Fleck. Er hatte vor Angst in die Hose gemacht.

»Auf Shark Island? Wo da? Warum? Das verstehe ich nicht.« Angus drückte die Pistole fester gegen Dreslers Schulter. »Los, erklären Sie schon.«

»Aber … aber …« Als rechnete er jeden Moment mit seiner Exekution, schloss der alte Mann schaudernd die Augen und begann, unverständliches Zeug zu murmeln. Oder betete er?

Und dann öffnete Dresler seine traurigen alten Augen wieder. Er sah David an und dann Amy. Und schüttelte den Kopf. »Nein … Sie werden es nicht tun.«

»Was werden wir nicht tun?«

»Mich umbringen. Sie haben nicht den Mumm dazu. Nein.«

Mit einem wilden Fluch drückte Angus erneut ab. Diesmal schoss er in den Fußboden. Nur Zentimeter an den Füßen des alten Manns vorbei. Holzsplitter stoben durch die Luft.

Doch der alte Nazi ließ sich jetzt nicht mehr einschüchtern. Seine Augen blitzten vor stumpfem Trotz, als er entschlossen den Kopf schüttelte. Vielleicht lag es auch daran, dass er sich mehr als vor seinen Besuchern vor dem fürchtete, was ihm möglicherweise drohte, wenn er ihnen das Versteck von Fischers Unterlagen verriet.

Amy hielt es nicht mehr aus.

»Angus - du kannst ihn doch nicht einfach erschießen …«

Angus fuchtelte wütend mit der Pistole herum.

»Aber Kellerman hat gesagt, er weiß es …«

Es war eine Pattsituation. So kämen sie nicht weiter. Angus hatte die Pistole weiter auf Dreslers Kopf gerichtet, aber David wusste, dass der alte Deutsche recht hatte. Angus brächte es nicht über sich, ihn zu erschießen. Einen kaltblütigen Mord zu begehen. Er wäre nicht imstande, diesen jämmerlichen alten Mann mit seiner peniblen Schrift umzubringen.

Penible Schrift? Mit einem leisen Klicken begann sich ein gut geöltes Räderwerk in Davids Kopf in Bewegung zu setzen. Er holte so laut Luft, dass alle es hören konnten. Natürlich. Das Adressbuch.

»Halt!«, rief David.

Alle wandten sich ihm zu.

»Er hat mich erkannt«, stieß er aufgeregt hervor Angus starrte ihn entgeistert an. »Was?«

»Jetzt ist mir alles klar. Dresler. Er kennt mich. Ich komme ihm bekannt vor.«

Amy wollte etwas sagen, doch David ließ sie nicht zu Wort kommen: »Angus. Wo hat Dresler gewohnt, bevor er nach Lüderitz kam?«

»In Frankreich. In der Provence.«

»Da haben wir es.« Aufgeregt deutete David auf den knienden Nazi. »Er hat mich sofort erkannt. Gleich als ich zur Tür hereinkam. Ich habe es an seinem überraschten Blick gesehen.« Er beugte sich zu Dreslers schweißüberströmtem Gesicht hinab. »Stimmt’s, ich komme Ihnen bekannt vor? Sie kannten nämlich meinen Vater. Er hat Sie damals aufgespürt. Irgendein Überlebender aus dem Lager in Gurs muss meinem Vater von Ihnen erzählt haben, und darauf hat er sie in der Provence ausfindig gemacht.« Er beugte sich noch weiter zu dem vor Angst zitternden Deutschen hinab. »Und mein Vater drohte Ihnen damit, Ihre Vergangenheit publik zu machen … deshalb haben Sie ihm alles gestanden … oder ihm geholfen … ich habe doch recht, oder nicht?«

Dresler schüttelte den Kopf. Stumm. Entschlossen und stumm. Doch sein Schweigen war nicht überzeugend. Amy flüsterte: »Ich glaube, du hast recht. Sieh ihn dir an.«

David brauchte keine Bestätigung.

»Es ist die einzige vernünftige Erklärung. Irgendjemand muss meinem Vater von dem Kloster erzählt haben. Jemand, der in das Geheimnis eingeweiht war. Jemand, der selbst tief in die Sache verstrickt war. Zum Beispiel ein alter Nazi aus Gurs … der Mitglied der Piusbruderschaft wurde … so jemand hätte wissen müssen, wo die Forschungsunterlagen versteckt waren. Und dieser Jemand waren Sie. Sie haben meinem Vater alles erzählt … aber dann mussten Sie vor Ihren eigenen Leuten fliehen. Sie sind in Namibia untergetaucht… hier …«

David griff nach dem Adressbuch und fuchtelte damit vor Dreslers Gesicht herum.

»Ich kenne diese Handschrift! Diese winzige, ordentliche Schrift. Die Eintragungen auf der Rückseite der Straßenkarte meines Vaters stammen von Ihnen. Stimmt’s?«

Wieder schüttelte Dresler den Kopf. Und wieder konnte er damit niemanden überzeugen.

An dieser Stelle schaltete sich Angus wieder ein.

»Richtig. So muss es gewesen sein. Aber lass uns noch mal alle Punkte durchgehen. Alles, was wir bis jetzt herausgefunden haben …«

»Was?«

»Shark Island. Das hat dieser alte Sack doch gerade gesagt. Shark Island.«

»Wo ist das?«

»Nicht weit von hier. In Lüderitz! Hinter dem Hafen.« Angus wirbelte zu Dresler herum. Einen Moment schien es, als würde er den Kolben seiner Pistole auf den gesenkten Kopf des alten Nazis dreschen. Doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. Er ließ die Pistole sinken und stieß voller Verachtung hervor:

»Los … wir haben nicht viel Zeit, und wer weiß, wo Miguel bereits ist. Unser Hubschrauber startet in zwei Stunden …«

Sie rannten zur Tür und ließen Dresler sabbernd und zitternd zurück. Ein Nazi, der im Inhalt seiner entleerten Blase kniete.

Die erbarmungslose Mittagssonne war wie eine Bestrafung, eine körperliche Züchtigung. Angus deutete nach Süden. Sie folgten der staubigen Straße, die zum Hafen führte.

An einer Ecke wühlten zwei Schwarze lustlos in Haufen aus fahlem Staub. Der allgegenwärtige Geruch von Fisch und Verwesung war unerträglich. Bleicher weißer Staub und heißer blauer Himmel - und ein alter Nazi, der in die Hosen gemacht hatte. Trotz aller Ängste regte sich wieder Hoffnung in David. Vielleicht gelang es ihnen doch noch, das Geheimnis zu lüften. Ihm wurde jetzt immer deutlicher bewusst, dass er das Geheimnis sogar lüften musste. Das Geheimnis, das seine Person umgab. Die Ungewissheit wurde zunehmend unerträglicher.

Die Straße endete an einem Tor.

»Das dort ist Shark Island.« Angus deutete auf eine ins Meer hinausragende Halbinsel. »Kommt…«

Sie gingen auf einem von verfallenen Betonmauern eingefassten Weg an der Küste entlang und blieben schließlich im Schatten eines verlassenen Lagerhauses stehen. Der Geruch des kalten, fischreichen Benguelastroms war in der brüllenden Hitze noch intensiver.

Angus gab ihnen eine kurze, nüchterne Einführung in die Geschichte des Orts.

»Shark Island war ursprünglich eine Insel, aber inzwischen ist sie durch einen aufgeschütteten Damm mit dem Festland verbunden. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts haben hier die Deutschen alle Witbooi zusammengetrieben und einfach sterben lassen.«

»Waren das nicht die Herero?«

»Nein. Das ist eine andere Geschichte, ein anderer Genozid. Ich weiß. Ich weiß.«

»Unfassbar.«

»Bei Gelegenheit werde ich euch das alles noch mal genauer erklären. Aber jetzt zeig mal die Karte, David, und vor allem diese handschriftlichen Eintragungen.«

Die kostbare alte Karte. David zog sie aus seiner Jacke. Die traurigen blauen Sternchen, die traurigen alten Falten. Und die Handschrift auf der Rückseite.

Angus hielt die Karte ganz dicht an seine Augen und studierte die winzige Schrift.

Er atmete aus. »Du hast vollkommen recht. Das ist Dreslers Handschrift. Eindeutig.«

Über ihnen kreisten Seemöwen; aus der Ferne drang das Brummen eines Namsea-Fischlasters herüber, der rückwärts in ein riesiges Lagerhaus fuhr.

»Das hier könnte eine Adresse sein.« David deutete auf die Karte. »Irgendwas mit >…straße<, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Ja. Aber …« Angus blickte von der Karte auf und schaute sich stirnrunzelnd um. Der Wind fuhr in sein rostrotes Haar. »Es ist auf jeden Fall eine Adresse, und sie hört sich deutsch an. Aber … hier gibt es keine Zugspitzstraße. Auch in Lüderitz nicht. Was soll das also mit Shark Island zu tun haben?«

»Vielleicht hat er uns … hereingelegt?«, sagte Amy.

»Nein«, sagte Angus entschieden. »Dazu hatte er viel zu viel Angst. Ihr habt es doch selbst gesehen: Er hat sich buchstäblich in die Hosen gemacht. Hier … auf Shark Island … muss etwas sein. Aber ich verstehe nicht, wo der Zusammenhang zu dem sein soll, was auf der Karte steht…«

Er ließ den Blick noch einmal über die bedrückende Szenerie wandern, über den staubigen Dunst, die verlassene graue Straße, die verfallenen Schuppen und Kais. Der heiße Wind trug das wehmütige Husten der Seehunde vom Strand herauf. »Wir brauchen etwas Deutsches. Hier. Etwas, das mit den Deutschen zu tun hat.« Sein Blick blieb auf einem bestimmten Punkt haften. »Da. Das Völkermordmuseum. Die Hütte dort… das muss es sein.«

»Das soll ein Museum sein?«

Angus zuckte mit den Achseln. »Ich weiß. Macht nicht viel her. Trotzdem, es ist ein Museum. Ein winziges, aber das ist Afrika - und für die Namibier ist es sehr wichtig. Normalerweise ist es geschlossen. Ich meine, so fernab von allem kommen hier kaum Besucher her. Man muss vorher einen Termin vereinbaren und …«

David war bereits losgegangen.

»Kommt!«

Das Museum war ein niedriger Holzbau am Ende der Felsspitze, dem die gnadenlosen Benguelawinde schwer zusetzten. Die Eingangstür war zu. Irgendwie war die Luft gleichzeitig kalt und heiß. Davids Haut brannte. Inzwischen war die Sonne richtig schmerzhaft.

Angus drückte die Klinke nieder, aber die Tür war abgeschlossen. David stellte sich kurzerhand neben ihn und trat mit aller Kraft gegen das Holz. Das Schloss leistete keinerlei Widerstand und gab sofort nach.

Sie gingen nach drinnen. An den Holzwänden des drückend heißen Raums standen Regale, Schränke und Vitrinen; von einem Sockel in einer Ecke grinsten ihnen drei Totenköpfe entgegen.

»Du lieber Himmel«, hauchte Amy.

»Das sind Hereroschädel«, erklärte Angus. »Fischer ließ sie von Hererofrauen von allen Geweberesten säubern. Sie mussten die Schädel ihrer ermordeten Männer flensen. Er wollte sie untersuchen, die Schädelgrößen vergleichen. Fischer ohne seine Messschieber - undenkbar! Aber wir müssen … mal sehen … wo könnten hier Fischers Forschungsunterlagen versteckt sein? Sie müssen irgendwo sein … irgendetwas muss hier sein …«

Sie begannen, zu suchen. Hektisch, aber mit System machten sie sich an die Arbeit. Sie räumten die verstaubten Vitrinen aus, nahmen die alten Wälzer mit ihren Frakturschrifttiteln aus den Regalen und blätterten sie hastig durch. Die Rehobother Bastarde und Das Bastardisierungsproblem beim Menschen.

Aber sie fanden nichts. Sie kramten in Schubladen voll wissenschaftlicher Instrumente, gynäkologisch und grausig in ihrer stählernen Makellosigkeit. Nichts. Schuldbewusst schob David eine Kiste mit vertrockneten menschlichen Knochen beiseite. Er ließ es am nötigen Respekt fehlen beim Umgang mit den Überresten zweier in Vergessenheit geratener Genozide, den traurigen Relikten eines untergegangenen Volks.

Irgendwann wussten sie nicht mehr weiter. Sie knieten niedergeschlagen auf dem Boden der kleinen Hütte und sahen sich ratlos an. Angus schaute auf die Uhr.

»In vierzig Minuten geht der Hubschrauber … wenn wir ihn nicht erreichen …«

Amys Augen leuchteten vor verzweifelter Entschlossenheit, als sie sich noch einmal umschaute. Die Hereroschädel grienten sie von ihrem Sockel in der Ecke an. Sie hustete den Staub aus ihrer Lunge und sagte seufzend:

»Was für ein grauenhafter Ort. Einfach fürchterlich. Ich verstehe das einfach nicht, Angus. Hier ist nichts aus Deutschland, absolut nichts; alles ist aus Namibia. Aus der Zeit des Deutschen Reichs, aber namibisch. Wo sollten hier Fischers Unterlagen sein?«

Angus nickte. Seine Stimme war leise und resigniert. »Ja, alles hier ist aus Namibia …«

David hörte wortlos zu. Die Schädel grinsten ihn an, lachten über den Cagot. War er ein Cagot? Sie machten sich über ihn lustig. Er versuchte, nicht weiter daran zu denken, und konzentrierte sich wieder auf die Karte. Auf den Hinweis.

»Zugspitzstraße. Was könnte das bedeuten?«

»Auf den ersten Blick nichts.« Angus schüttelte den Kopf. »Es ist ein geläufiger deutscher Straßenname. Jedenfalls kommt er mir irgendwie bekannt vor …« Seine Miene erstarrte, und dann erhellte sie sich plötzlich. »Klar habe ich diesen Straßennamen schon mal gehört! Natürlich!« Er richtete sich auf. »Ich habe den Namen schon mal gehört. David. Die Karte! Gib sie mir noch mal, natürlich, das muss es sein …«

Auch David und Amy standen auf.

Aufgeregt falteten sie die Karte in dem staubigen Licht auseinander. Angus beugte sich dicht darüber und las die winzige Schrift.

»Es ist die Adresse des Kaiser-Wilhelm-Instituts. In Berlin! Zugspitzstraße dreiundneunzig. Das Archiv.«

»Was…«

»Es ist in … Eugenikerkreisen sehr bekannt. Sonst weiß aber kaum jemand etwas davon. Das hat Dresler deinem Vater aufgeschrieben, oder?«

»Ja.«

»Dann hat er ihm also eine Adresse gegeben, wo er Fischers Unterlagen finden könnte … oder zumindest einen Hinweis auf ihr Versteck.«

»Aber es ist in Berlin. Wo soll da der Zusammenhang mit hier…«

Über Angus’ Züge legte sich ein triumphierendes Grinsen. Selbst nach den schrecklichen Ereignissen der letzten Tage und Stunden konnte er es sich nicht verkneifen, in seinem eigenen Scharfsinn zu schwelgen.

»Bin ich also doch daraufgekommen! Etwas in diesem Raum muss aus Deutschland sein.«

Er drehte sich um und deutete auf die Hereroschädel.

»Sie?«

»Sie wurden von den Deutschen 1999 wieder an Namibia zurückgegeben. Nach jahrelangem Hin und Her. Sie befanden sich ursprünglich im Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin. Jetzt sind sie wieder hier. Aber sie waren in Deutschland. Während des Krieges befanden sie sich in Fischers Besitz, und danach wurden sie im Institut aufbewahrt. Die Lösung muss in den Schädeln zu finden sein.«

Angus ging auf den Sockel zu, nahm den größten der drei Schädel herunter und drehte den traurig grinsenden Totenkopf in seinen Händen.

»Ein obszöner Scherz. Die Nazis hatten eine Schwäche für obszöne Scherze. Sie pflasterten zum Beispiel die Straßen jüdischer Gettos mit jüdischen Grabsteinen, damit die Juden auf ihren eigenen Toten herumtrampelten. Und …« Er untersuchte den Schädel aufmerksam. »Und was für ein besseres Versteck gäbe es für etwas sehr, sehr … Wichtiges als so einen Totenkopf? Das Relikt eines schrecklichen Völkermords. Fischer muss gewusst haben, dass ihn nie jemand aufbrechen würde, um an das Geheimnis zu kommen, außer jemand wusste ganz genau, was er wollte und wo er suchen müsste.« Er hob den Schädel hoch und spähte in sein Inneres, dann hob er ihn noch höher und begann, ruhig auf ihn einzureden. »Entschuldige bitte, Bruder, es tut mir wirklich leid - aber ich muss das leider tun. Verzeih mir bitte.«

Und damit ließ er den Schädel auf den Boden fallen. Die trockenen alten Knochen zersprangen sofort, fast dankbar. Sie zerbröckelten und fügten dem gelblichen Staub auf dem Boden weiteren Staub hinzu.

Zwischen den zersprungenen Knochenteilen blitzte ein kleiner Stahlzylinder. Angus hob ihn auf. »Er war in der Nasenhöhle versteckt.«

Amy und David drängten sich um ihn. Ihre angespannten Gesichter glänzten vor Schweiß.

Angus riss den Verschluss des dünnen Metallröhrchens auf und zog ein winziges, sorgfältig zusammengerolltes Stück Papier von fast lederartiger Beschaffenheit heraus - wie Pergament, aber irgendwie feiner.

Der Schotte studierte das vergilbte Stück Papier, auf das mit verblichener alter Tinte eine winzige Landkarte gezeichnet war.

»Zbiroh!« Ein Seufzer jubelnder Erleichterung. »Zbiroh …«

Zu einer weiteren Erklärung kam er nicht mehr. Ein Schatten war durch das staubige Licht der Hütte gehuscht. Ein namibischer Wachmann war am Fenster vorbeigegangen und stand jetzt vor der Tür, um nach drinnen zu kommen.

Angus schob die winzige Landkarte in das Röhrchen zurück, steckte das Röhrchen ein und rannte zur Tür. Er riss sie auf und richtete die Pistole auf die Brust des erschrockenen Wachmanns.

Der Mann machte einen Schritt zurück und blieb im grellen Sonnenlicht stehen. »Nein! Kein Ärger! Bitte kein Ärger!«

»Gut.« Angus klopfte die Taschen des Wachmanns ab. Dann zog er eine Pistole und ein Handy heraus und gab beides David. Er wies mit dem Kopf in Richtung Meer.

David packte die zwei Gegenstände und schleuderte sie beherzt in die Wellen, die nur wenige Meter weiter gegen die Felsen krachten. Möwen flatterten und kreischten erschrocken.

Angus gestikulierte in Richtung des Wachmanns. »Okay. Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle. Wir gehen jetzt. Alles klar?«

Sie rannten auf dem Weg zum Festland zurück. Als David hinter sich blickte, stand der Wachmann, schwarz und statuarisch, immer noch da und blickte ihnen verdattert hinterher.

Als sie die Straße erreichten, wedelte Angus dem ersten vorbeikommenden Auto mit einem Bündel südafrikanischer Rand zu. Der Fahrer des Toyota grinste und hielt mit quietschenden Bremsen an.

Hastig stiegen die drei ein.

»Zum Flughafen!«, stieß Angus hervor. »So schnell Sie können.«

Die Fahrt dauerte zehn Minuten. In rasendem Tempo über sonnenstaubige Straßen. Sie rauschten an der Bank of Windhoek vorbei, an einem alten Billardsalon und einer Shell-Tankstelle. Dann hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und brausten durch endloses flaches Nichts. Unwillkürlich musste David an Miguel denken. An die großen schwarzen Autos, die den Canyon heraufgefahren gekommen waren.

Der Gedanke war beängstigend. Miguel konnte ohne weiteres hier irgendwo sein - jetzt, in diesem Moment. Er konnte jeden Augenblick auftauchen. David hatte das Bild des großen schwarzen Geländewagens noch ganz deutlich vor Augen, wie die Türen aufgeflogen waren.

Hab ich euch.

Wirbelnder gelber Sand wand sich wie Schlangen aus Staub über die Straße. Sie waren wieder in der Wüste, fuhren durch die Wildnis. Angus holte die Karte heraus und studierte sie. Dann ließ er sich in den Sitz zurücksinken.

»Da! Seht!«, schrie er plötzlich.

David geriet in Panik. Er ließ seinen Blick schweifen, sah aber nichts. War Miguel irgendwo?

Angus deutete immer noch. »Seht euch das an. Was für ein Bild. Seht euch dieses Pferd an!«

Es war also nicht Miguel. Mit einem absurden Gefühl der Erleichterung reckte David den Hals und spähte mit Amy aus dem zerkratzten Autofenster.

Zuerst war nichts zu erkennen. Aber dann sah er es: Klein und einsam galoppierte ein Pferd über die unbefestigte Straße. Und dann kamen weitere - Dutzende, nein Hunderte; sie sprangen und tollten in der flimmernden Hitze im Sand herum.

Angus geriet ins Schwärmen.

»Die Wildpferde der Namib. Ich liebe diese Tiere. Sie sind die letzten Überbleibsel der Schutztruppe - des deutschen Kolonialheers. Die Pferde entkamen und verwilderten wieder.« Seine Miene hatte fast etwas Verklärtes, als er das unwirkliche Schauspiel beobachtete. Es war wie in einem Traum. »Und jetzt sind sie die einzigen wilden Wüstenpferde der Welt - sie haben sich zu einer neuen Spezies entwickelt, die der extremen Trockenheit hier besonders gut angepasst ist.« Angus setzte sich wieder zurück. »Ich finde, sie sehen aus wie die Seelen von Pferden, die vollkommen frei und ungebunden durch das Jenseits ziehen … genau deshalb ist es so schwer, das Land zu verlassen. Wegen Dingen wie diesen. Dort vorn ist schon der Flugplatz. Gleich hinter den Dünen.«

Das Auto kurvte um die letzten sanft gerundeten Sicheldünen und rollte auf einer weiten freien Fläche aus. Ihr Chauffeur hielt am Rand einer unwirklich bleichen Landepiste an.

Auf einem winzigen Stück Asphalt standen inmitten von sonnenversengtem Staub ein kleines Flugzeug und zwei Hubschrauber. Einer der Hubschrauber trug die Aufschrift Kellerman Namcorp. Seine Rotoren drehten sich bereits.

David wandte sich Angus zu. »Aber wohin sollen wir jetzt?«

»Nach Amsterdam…«

»Schon, aber dann?«

»Nach Zbiroh! Ein ehemaliges SS-Schloss. In Böhmen! Genaueres erkläre ich euch später - wir müssen uns beeilen. Miguel ist immer noch hinter uns her …«

Sie rannten über die Landepiste. Neben dem Hubschrauber stand ein Mann mit einer tiefhängenden Maschinenpistole, der sie erstaunt beäugte, als sie sich unter den knatternden Rotoren durchduckten.

»Angus?«

»Roger!«

Der Schwarze grinste.

»Angus, lange nicht gesehen, Mann!«

Angus schrie gegen den Lärm der sich immer schneller drehenden Rotoren an. Er steckte Roger etwas zu. Etwas aus dem schwarzen Samtbeutel? David vermutete, es waren Diamanten. Wahrscheinlich. Roger nickte und salutierte.

»Los, einsteigen!«, drängte Angus.

Roger winkte sie in den Hubschrauber. Schnell!

David und Amy kletterten an Bord und setzten sich. Angus folgte ihnen. Er wirkte angespannt und erschöpft. Sie schnallten sich an, und noch während ihre Sicherheitsgurte mit einem leisen Klicken einrasteten, startete der Hubschrauber.

Sie hoben ab.

David blickte nach draußen. Roger hatte sich abgewandt und zog sich geduckt von dem startenden Hubschrauber zurück. In der Ferne sah David ein einsames Wildpferd durch die Wüste galoppieren. Dann stiegen dichte Staubwolken um sie auf und hüllten sie in fahles Grau.
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14.58, 14.59, 15.00.

Keine Spur von ihm. David schaute besorgt auf die Bahnhofsuhr.

15.02, 15.03, 15.04.

Angus stand neben ihm und sagte nichts - ausnahmsweise. Die Anspannung in seiner Miene war jedoch unübersehbar. Amy wirkte sehr niedergeschlagen.

Wie viel wusste sie bereits? Sie war merklich verändert, seit sie in Amsterdam gelandet und nach Nürnberg gefahren waren, wo sie sich am Hauptbahnhof mit Simon Quinn verabredet hatten. Warum? Ahnte sie inzwischen, dass er Cagot war? Oder reagierte sie lediglich auf seine veränderte Stimmungslage? Auf seine extreme Anspannung, seine abweisende Verschlossenheit, seine heftigen Stimmungsschwankungen, wenn er sein Inneres nach Antworten oder Trost oder Ruhe durchforstete?

Er hatte aufgehört, mit ihr zu schlafen. Er war nicht mehr dazu in der Lage. Sie waren wild, verspielt, extrem leidenschaftlich gewesen. Und jetzt? Jetzt sah er sich nur noch als Monster, das sie biss, so fest, dass ihr weißes weibliches Fleisch zu bluten begann.

Es war ein erschreckender Abgrund, der sich da vor ihm auftat, doch er musste unbedingt bis auf seinen dunklen Grund vordringen, wenn er sich über sein wahres Selbst Klarheit verschaffen wollte. Und für die entscheidenden Stunden, die ihm jetzt bevorstanden, brauchte er seine letzten Reserven an Gleichmut. Für die entscheidenden Tage, die entscheidenden Minuten.

15.07,15.08,15.09.

Vielleicht kam Simon ja gar nicht. Sie hatten ihm nur ein einziges Mal aus Amsterdam gemailt - und umgehend eine Antwort erhalten: Ja.

In Davids Posteingang war noch eine andere Mail gewesen, eine völlig unerwartete Mail: von Frank Antonescu aus Phoenix. Der ehemalige Anwalt seines Großvaters hatte Nachforschungen angestellt und schließlich mit Hilfe eines Bekannten bei der Bundessteuerbehörde IRS, der ihm anscheinend einen Gefallen schuldete, »nach einigem Wühlen und Suchen« herausgefunden, woher das Geld stammte.

Von der katholischen Kirche.

Summen in dieser Höhe wurden laut Antonescu »unmittelbar nach dem Krieg nicht nur an Ihren Großvater, sondern auch an mehrere andere Personen ausgezahlt. Es wurde als >Gurs-Geld< bezeichnet - warum, weiß ich nicht. Und auch mein Bekannter beim IRS hatte keine Erklärung dafür.«

Das war auf jeden Fall eine weitere Antwort, die eine tragende Funktion in dem allmählich entstehenden Lösungsgebäude hatte. Aber enthüllt würde das fertige Bauwerk erst, wenn sie in Zbiroh eintrafen. Und Fischers Forschungsunterlagen fanden.

15.16,15.17,15-18.

Würde Simon überhaupt noch kommen? War ihm vielleicht etwas zugestoßen? War Miguel etwa schneller gewesen?

»Da!« Amy deutete den Bahnsteig hinunter.

Ein leicht zerzauster, atemloser, sommersprossiger blonder Mann um die vierzig kam auf sie zugelaufen. Er sah Amy und David an…

»David Martinez?«

»Simon Quinn?«

Der Journalist bedachte die drei Wartenden mit einem scheuen Lächeln.

»Sie müssen Amy sein. Und Sie …«

»Angus Nairn.«

Hände wurden geschüttelt, und alle machten sich förmlich miteinander bekannt. Doch dann sahen sich David und Simon lange eindringlich an, und beiden wurde im selben Moment die Absurdität ihrer Förmlichkeit bewusst. Sie umarmten sich. David schloss diesen Mann, dem er nie zuvor begegnet war, in die Arme wie einen verschollenen Bruder. Oder wie den Bruder, den er nie gehabt hatte.

Kurz darauf drängte sich ihre extreme Anspannung wieder in den Vordergrund.

»Miguel ist nach wie vor hinter uns her …«, brachte Amy ihnen in Erinnerung.

Seit ihrer Flucht aus Namibia schien Amys Angst vor Miguel noch zugenommen zu haben. Möglicherweise, mutmaßte David, war auch das ein Grund für ihre Niedergeschlagenheit. Vielleicht hatte Miguels Hartnäckigkeit sie so entmutigt, dass sie sich irgendwann in die Unabwendbarkeit seines Triumphs gefügt hatte. Bisher hatte er sie am Ende doch immer wieder aufgespürt, und deshalb würde er sie auch dieses Mal finden - und sein Vorhaben endgültig zum Abschluss bringen.

Außer es gelang ihnen, als Erste an Fischers Daten zu kommen.

Sie gingen rasch zu ihrem Leihwagen und fuhren in Richtung tschechische Grenze los. Unterwegs erzählte ihnen Simon, dass sein Bruder wahrscheinlich von der Piusbruderschaft gefangen gehalten wurde. Entführt und gefoltert. Tiefe Sorge und heftige Schuldgefühle zeichneten sich auf Simons Gesicht ab, und als er schließlich zum Ende kam, trat erst einmal langes Schweigen ein. Auch das Schicksal von Simons Bruder Tim lag jetzt in ihren Händen. Die Last auf ihren Schultern wurde immer schwerer.

Sie näherten sich der Grenze, dem ehemaligen Eisernen Vorhang. Von den Wachtürmen und Stacheldrahtbarrieren aus der Zeit des Kalten Kriegs war jedoch nichts mehr zu sehen. Die Grenzstation bestand aus weitläufigen modernen Glasbauten - aber auch sie waren bereits wieder überflüssig und verlassen. Sie wurden nicht kontrolliert und konnten einfach passieren.

Es war Simon, der schließlich das Schweigen brach.

»Warum Nürnberg? Warum haben wir uns dort getroffen?«

Angus erklärte ihm, dass sie sich für die Anonymität einer großen Stadt nicht weit von der Grenze zur Tschechischen Republik entschieden hatten, um mögliche Verfolger abzuschütteln.

Simon nickte.

»Und dieses Schloss?«

»Der Karte zufolge liegt es am Rand eines kleinen Dorfs namens Pskov, das zwei Kilometer von Zbiroh entfernt ist. Und in der Synagoge von Pskov muss es einen versteckten Zugang zu einem unterirdischen Geheimgang geben, der ins Schloss führt.«

Wieder nickte Simon. Er wirkte sehr niedergeschlagen.

Hinter der tschechischen Grenze war alles ein wenig trister, verwahrloster und ärmlicher. Der Kontrast zu dem properen Deutschland war unübersehbar. An einer neben der Autobahn verlaufenden Landstraße standen reihenweise Frauen in Miniröcken und blonden Perücken.

Angus lieferte die Erklärung.

»Prostituierte.«

»Wie bitte?«

»Ich war vor ein paar Jahren auf einem Kongress in Prag. Diese Frauen sind alle Nutten … die Freier kommen aus Deutschland über die Grenze. Fernfahrer und Geschäftsleute. Und sie verkaufen hier auch Zwerge.«

»Zwerge?«, fragte Amy verständnislos.

Der Schotte deutete auf einen Verkaufsstand mit endlosen Reihen knallbunter Gartenzwerge.

»In Tschechien sind die Gartenzwerge wesentlich billiger. Deswegen kommen die Deutschen auch ihretwegen über die Grenze. Wegen der Nutten und der Gartenzwerge!«

Er lachte trocken. Sonst lachte niemand. Aber David war froh, dass Angus lachte. Der Schotte war der Einzige, der noch so etwas wie positive Energie und Optimismus verströmte. Seine wissenschaftliche Neugier, sein Drang, Fischers Untersuchungsergebnisse zu finden, und nicht zuletzt sein egoistisches Bedürfnis, herauszufinden, ob er recht gehabt hatte, das alles hielt erstaunlicherweise auch die anderen davon ab, aufzugeben.

Doch bald wurde es im Auto wieder still. Angus hatte die Karte in seinem Schoß ausgebreitet. Die Autobahn nach Pilsen war von dichten Wäldern gesäumt. Das schwache Tröpfeln wurde zu richtigem Regen.

»So«, sagte Angus schließlich. »Genug gebrütet. Tun wir was! Helfen wir Simon! Erzählen wir ihm, was bisher passiert ist. Der arme Kerl ist freier Journalist, so jemand braucht dringend eine vernünftige Story, um Frau und Kinder ernähren zu können. Werfen wir einfach alles zusammen, was wir bisher wissen.«

Die Stimmung im Auto war so gedrückt, dass David froh war über diese spontane Idee. Reden. Einfach nur reden. Egal worüber. Also taten sie das. Gemeinsam setzten sie die Teile des Puzzles zusammen, und jeder steuerte seinen Anteil dazu bei. Und Simon schrieb in seinem Notizbuch mit.

Dann setzte sich der Journalist zurück.

»Okay. Ich rekapituliere noch mal. Nach den Fakten, die uns bisher vorliegen, stellt sich der Sachverhalt folgendermaßen dar.«

David spürte das Flattern seiner Nerven. Ihn plagte die absurde Angst, Simon könnte auf ihn deuten und sagen: Du, du bist natürlich ein Cagot.

Simon begann.

»Die Anfänge dieses Rätsels reichen dreitausend Jahre zurück, in die Zeit, als in Babylon die Bibel geschrieben wurde. In verschiedenen Passagen des Buchs Genesis finden sich Andeutungen, dass es außer Adam und Eva noch andere Menschen auf der Welt gab.«

Amy schaute aus dem Fenster. Beobachtete angespannt die Fahrzeuge vor und hinter ihnen. Hielt wahrscheinlich nach roten Autos Ausschau.

»Die von diesen infamen biblischen Andeutungen aufgeworfenen Probleme waren natürlich im Christentum unterschwellig immer schon am Gären«, fuhr Simon fort. »Aber offen zum Ausbruch gelangten sie schließlich mit den Basken- und Cagots-Verfolgungen des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts.«

Er sah kurz Angus an.

»Die Basken sind tatsächlich eine ganz besondere Volksgruppe, mit einer einzigartigen Sprache, Kultur und Gesellschaftsform, ungewöhnlichen Blutgruppen und vielem mehr. Sie gehen als Rasse möglicherweise auf präindogermanische Zeiten zurück auf die Zeit um dreißigtausend vor Christus. Sie mussten lange unter Verfolgung leiden, weil sie schlicht und einfach … anders waren. Diese Verfolgung gipfelte in der Hexenjagd von 1610/11, der sogenannten Baskischen Traumepidemie.«

Sie überholten einen winzigen Skoda, der noch aus kommunistischen Zeiten zu stammen schien. Am Steuer saß ein Bauer, mit seiner dicken Frau auf dem Beifahrersitz. Der Skoda fuhr vielleicht dreißig Stundenkilometer.

Simon warf einen kurzen Blick in sein Notizbuch.

»Mit den rätselhaften Cagots verhält es sich ähnlich - nur ist die Sache in ihrem Fall noch extremer. Die Cagots sind - oder waren - eine Kreuzung. Sie lebten im selben Gebiet wie die Basken. Wahrscheinlich stammen sie sogar von Basken ab, die sich im achten und neunten Jahrhundert mit dunkelhäutigen sarazenischen Soldaten mischten. Schon allein deshalb waren sie im streng katholischen Spanien von Anfang an extrem isoliert - und dazu noch mit dem fatalen Beigeschmack der Ungläubigen behaftet.

Sie wurden massiv ausgegrenzt. Und im siebzehnten Jahrhundert nahm diese Ächtung sogar mörderische Züge an. Cagots wurden an Kirchentüren genagelt. Eine Begleiterscheinung dieser Verfolgung und der daraus resultierenden Ausgrenzung war die Zunahme erblicher Störungen bei den Cagots …«

»Für die sie aber nichts konnten«, flocht David ein.

»Nein, natürlich war das nicht ihre Schuld«, antwortete Simon mit einem erstaunten Stirnrunzeln. »Tragischerweise war jedoch die Unterstellung, dass sie zu psychotischen Störungen, Kretinismus und sogar Kannibalismus neigten, nicht gänzlich unbegründet. Viele Cagots litten an Syndromen, die zu bizarrem und sogar abstoßendem Verhalten führten.«

»War das der Grund, warum der König von Navarra anordnete, sie zu untersuchen?«, fragte Amy. »Um zu sehen, ob die Cagots wirklich >anders< waren?«

»Ja. Dazu kam, dass den Ärzten des Königs, so niedrig der damalige Stand der Wissenschaft auch gewesen sein mochte, die Syndaktylie, die zusammengewachsenen Finger und Zehen, und andere physiologische Auswirkungen der Inzucht unter den Cagots natürlich nicht entgangen waren. Und sie zogen daraus den Schluss, dass sich die Cagots tatsächlich in signifikantem Maß vom Rest der Menschheit unterschieden.«

Simon blätterte in seinem Notizbuch eine Seite weiter.

»Diese Entdeckung kam auch dem Papst und seinen Kardinälen in Rom zu Ohren. Für die Kirche war es eine undenkbare Vorstellung, dass Gott tatsächlich den Samen der Schlange hervorgebracht haben könnte - sprich: neue Arten von Menschen, andersartige Menschen, Menschen, die keine richtigen Menschen waren. Das hätte die gängige katholische Lehre, der zufolge der Mensch nach Gottes Ebenbild geschaffen ist, in ihren Grundfesten erschüttert. Wie kann Gott zwei Ebenbilder haben? Zweierlei Kinder? Wäre das bekannt geworden, hätte es nicht nur als Rechtfertigung für die unerbittliche Verfolgung eines christlichen europäischen Volks gedient - es hätte die gesamte katholische Glaubenslehre in Frage gestellt.«

»Nicht nur die katholische«, flocht Angus ein. »Die gesamte christliche Glaubenslehre.«

»Deshalb war die Kirche so sehr darum bemüht, der Verfolgung der Cagots ein Ende zu machen. Und aus demselben Grund beschloss auch die spanische Inquisition, die baskischen Hexenverbrennungen zu unterbinden. Die katholische Elite hatte ein starkes Interesse daran, dass der >Chor der Christenheit< unteilbar bliebe. Basken und Cagots wurden in den Schoß der Menschheit zurückgeführt. Dessen ungeachtet hielten sich innerhalb der Kirche weiterhin Strömungen, die hartnäckig den apokryphen Kanaansfluch-Theorien anhingen. Insbesondere in der niedrigen Geistlichkeit, in der Landbevölkerung und in einigen der besonders strengen Mönchsorden wie den Dominikanern.

Immer darauf bedacht, ein Schisma zu vermeiden, willigte der Vatikan in einen Kompromiss ein. Die wichtigsten und umstrittensten Dokumente - die sich auf die Hexenverbrennungen, die medizinischen Untersuchungen der Cagots und die daraus resultierenden päpstlichen Vermittlungsbemühungen bezogen - wurden nicht vernichtet, sondern, für die Öffentlichkeit unzugänglich, im Archivdes Angelicums aufbewahrt, der von Dominikanern geführten päpstlichen Universität in Rom. Jahrhunderte später, nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, wurden sie in ein neu gebautes Kloster in Frankreich verlegt.«

»Das wiederum«, ergänzte Angus, »von einem Architekten, der mit den Rechten sympathisierte, ausdrücklich zu dem Zweck erbaut worden war, für diese Dokumente ein sicheres Versteck zu schaffen. Richtig?«

»Und dazu ein Meisterwerk an Funktionalität war«, fügte Simon hinzu, »das ein solches Maß an Unbehaglichkeit verströmte, dass die Mönche reihenweise verrückt wurden.«

Amy schaute immer noch aus dem Fenster. Die Strickjacke war von ihren Schultern gerutscht und entblößte ihre sonnengebräunte nackte Haut. Zart und golden und anschmiegsam.

David heftete den Blick wieder auf die Straße. Simon hob sein Notizbuch.

»1907 reiste Eugen Fischer, ein hochbegabter junger deutscher Anthropologe, in die menschenleere und diamantenreiche Kolonie Deutsch-Südwestafrika, das heutige Namibia. Er trat dabei in die Fußstapfen seines großen Vorbilds Francis Galton, eines bedeutenden englischen Wissenschaftlers, der als der Begründer der modernen Eugenik gilt.

Fischer machte im Zuge seiner Forschungstätigkeit eine Reihe erstaunlicher Entdeckungen. Er befasste sich ausführlich mit den Khoisan, den >Buschmännern< der Kalahari, und ihren nahen Verwandten, den Baster, bei denen es sich um eine Kreuzung aus Buschmännern und holländischen Siedlern handelt. Und dabei stellte er fest, dass sich möglicherweise erst vor kurzem … eine neue menschliche Spezies herausgebildet hatte.«

Amy sagte nichts. David sagte nichts. Angus hatte ein abwesendes Lächeln aufgesetzt. Simon fuhr fort:

»Der Prozess der Speziation oder Artbildung - die Abspaltung einer neuen Spezies von einer bereits existierenden Spezies - ist natürlich für die Evolution von entscheidender Bedeutung. Die Kriterien hierfür sind jedoch nicht eindeutig definiert. Wann wird eine neue Rasse oder ein neuer Stamm eines Organismus eine Subspezies, und wann kann sie wirklich als eigenständige Spezies bezeichnet werden? Genetiker, Zoologen und Taxonomen sind sich diesbezüglich immer noch nicht einig, wenngleich niemand in Abrede stellt, dass es den Vorgang der Speziation gibt.« Simon blätterte eine Seite weiter.

»Bis dahin hatte allerdings niemand damit gerechnet, dass ausgerechnet beim Homo sapiens innerhalb der letzten paar tausend Jahre eine Speziation stattgefunden haben könnte. Wie Angus ganz richtig sagt, sind einige Experten der Ansicht, dass sich in Asien erst vor kurzem eine kleine Menschenform entwickelt hat - Homo floresiensis. Solche Hominiden wären vielleicht sogar eine Erklärung für die äußerst umstrittenen biblischen Hinweise auf die Existenz nicht adamitischer Menschen, die sich in den Anfangskapiteln der Genesis finden. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, wären diese Bibelstellen sozusagen authentische volkstümliche Überlieferungen über zwergenhafte Fast-Menschen.

Dennoch läge das alles zehntausend Jahre in der Vergangenheit. Doch nun gelangte Fischer bei seinem Studium der Khoisan und Baster zu der Überzeugung, dass in Afrika in der aktuellen Gegenwart ein Evolutionsprozess stattfindet, der einer Speziation sehr nahekommt. Entweder sind die Buschmänner bereits eine neue Spezies, oder sie stehen kurz davor, eine zu werden.

Diese Entdeckung bestätigte Fischer in dem Rassismus, der sein Denken auch zu diesem Zeitpunkt schon maßgeblich geprägt hatte. Wie viele andere Wissenschaftler seiner Zeit dachte sich Fischer nichts dabei, eine Rassenhierarchie zu postulieren: mit den Weißen an der Spitze und den Aborigines und Schwarzafrikanern am unteren Ende. Doch nun stufte er die Buschmänner noch niedriger ein, als eine unterhalb der restlichen Menschheit stehende Rasse.«

David schaltete herunter und überholte einen großen roten Lkw mit der Aufschrift Intereuropa an den Längsseiten. »Aber gegen Juden scheint Eugen Fischer nichts gehabt zu haben«, bemerkte er. »Oder zumindest nicht gegen die Kellermans.«

»Ja.« Simon nickte. »Interessanterweise war Fischer kein Antisemit. Er schätzte die Freundschaft anderer kluger Menschen, vor allem, wenn sie reich waren und Stil hatten. Er freundete sich mit der Kellerman-Dynastie an, einer Familie von deutsch-jüdischen Diamantenhändlern, die mit den Schätzen der mineralienreichen Namib-Wüste ein Millionenvermögen verdienten. Diese Freundschaft sollte sich in den kommenden Jahrzehnten als außerordentlich wichtig erweisen.«

Wieder wurde eine Seite umgeblättert.

»Dann kam 1933 Hitler an die Macht. Während seiner Haft hatte er Fischers Bücher geradezu verschlungen. Und schließlich verfügte er als Führer über die Möglichkeiten, Fischers Thesen in die Praxis umzusetzen. Zuerst ernannte er Fischer zum Rektor der Universität Berlin. Dann entsandte er ihn 1940 in ein neues deutsches Konzentrationslager, das in Gurs, nicht weit vom genetisch hochinteressanten französischen Baskenland, errichtet worden war.

Adolf Hitler hatte große Pläne mit dem renommierten Wissenschaftler. Fischer sollte den wissenschaftlichen Beweis für die Gültigkeit der nationalsozialistischen Rassenlehre erbringen. Und deshalb wurde der bekannte Eugeniker damit beauftragt, in Gurs die interessantesten humangenetischen Proben dieser Region für umfangreiche medizinische Untersuchungen zu sammeln: Zigeuner und Juden, Franzosen und Basken, Spanier und Cagots.

Mittels eines Vergleichs von Fischers namibischen Forschungsergebnissen und den in Gurs gewonnenen Erkenntnissen hoffte der Führer, eine tatsächlich gegebene, genetisch belegbare Rassenhierarchie nachweisen zu können: also den endgültigen Nachweis zu erbringen, dass die Deutschen auf der Stufenleiter ganz oben und die Juden ganz unten anzusiedeln wären.

Fischer war dabei außerordentlich erfolgreich. Bereits im ersten Jahr entdeckte er mit der Unterstützung einiger hervorragender deutscher Ärzte die DNS: die Grundlage der gesamten modernen Genetik.«

Simon klappte sein Notizbuch zu.

»Aber was hat Fischer danach entdeckt?«, fragte Amy. »In seinem zweiten Jahr in Gurs? Diese schreckliche zweite Entdeckung? Worin bestand die?«

Angus lächelte nicht mehr, seine Miene wurde sorgenvoll.

»Tja … das ist die große, die alles entscheidende Frage. Und das ist auch, was wir in Kürze herausfinden werden.« Er sah aufmerksam auf die regennasse Straße vor ihnen. »Falls wir noch so lange am Leben bleiben.«


46

 

Zwanzig Minuten hinter Pilsen kam die Autobahnausfahrt nach Zbiroh. Die Landstraße wand sich zwischen bewaldeten Hügeln und tristen tschechischen Gehöften hindurch. David wollte die feuchte, kalte Luft auf seinem angespannten Gesicht spüren und öffnete das Fenster. Hauptsache, er vertrieb damit seine hartnäckigen Befürchtungen. Er sehnte sich geradezu nach irgendeiner Form von physischem Schmerz - um den seelischen Schmerz zu überdecken. »Dort vorne links.«

Sie bogen in eine schmale Nebenstraße, die sich um ein letztes Waldstück krümmte, und dann tauchte es vor ihnen auf: Schloss Zbiroh.

Es war riesig. Ein großer, hässlicher, klassizistischer gelber Prunkbau, der protzig und steif auf einer felsigen Anhöhe thronte. Das Dorf Zbiroh lag wie ein Bauer, der sich vor seinem Lehnsherrn zu Boden geworfen hatte, in der sumpfigen Senke darunter.

David fuhr langsamer.

»Und was soll daran jetzt so besonders sein?«, fragte Amy.

Die Antwort kam von Angus: »Das Schloss ist aus dem Mittelalter und wurde auf mächtigen, von Jaspis durchzogenen Quarzfelsen errichtet. Als die Nazis Böhmen besetzten, stellten sie fest, dass dieses Gestein, Jaspis, Funkwellen sehr gut reflektiert. Deshalb richtete die SS in Zbiroh eine Anlage für die Überwachung des feindlichen Funkverkehrs ein. Und nach dem Krieg machten sich das auch die tschechoslowakischen Streitkräfte zunutze und installierten hier eine Erdfunkstelle zur Überwachung des NATO-Flugverkehrs. Für die Öffentlichkeit ist das Schloss erst seit dem Ende der neunziger Jahre wieder zugänglich.«

»Aber warum haben die Nazis Fischers Forschungsunterlagen ausgerechnet hier versteckt?«, wollte Simon wissen.

»Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Im Lauf der Jahrhunderte wurde ein komplexes System von unterirdischen Gängen in den massiven Fels unter dem Schloss gegraben. Doch dann hat die SS bei Kriegsende diese umfangreichen unterirdischen Anlagen komplett zugeschüttet und die Gänge mit Beton gefüllt. Bisher ist es niemandem gelungen, sich da durchzugraben. Auch nicht mit den modernsten Bohranlagen. Die Kommunisten haben es mehrfach versucht, aber ohne Erfolg.«

Das Schloss blickte großspurig über die Dächer des Dorfs hinweg. Angus fuhr fort: »Natürlich wurden über die Gründe für diese Maßnahme der SS zum Teil die wildesten Spekulationen angestellt. Wozu der viele Beton? Diente er dem Schutz eines geheimen SS-Schatzes? Nicht wenige glauben, dass dort unten das legendäre Bernsteinzimmer versteckt ist. Aber das sind, wie gesagt, alles nur Vermutungen.«

Darauf trat erst einmal Stille ein.

»Pskov«, sagte Amy schließlich. »Wir wollten doch nach Pskov fahren. Wegen der Synagoge.«

Wie sich herausstellte, lag Pskov nur zwei Kilometer weiter, ein trostloses kleines Kaff inmitten flacher Hügel, mit einer schmutzig gelben Kirche, einem kleinen Gasthaus mit einer von Spinnweben überzogenen Neonreklame für Budvar, ein paar alten, maroden Häusern und einem Spar-Supermarkt mit einer Werbung für London Gin. Und damit hatte es sich. Sie brauchten keine fünf Minuten, um die Hauptstraße zu erkunden und wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren.

Sie setzten sich auf die überdachte Bank einer Bushaltestelle. »Und wo soll Jetzt bitte die Synagoge sein?«, fragte Amy resigniert.

Der Regen hörte nicht auf; es war ein trister, feuchter Oktobertag. Auf der anderen Straßenseite ließ sich ein alter Hund auf seine Hinterbeine nieder, um sein Geschäft zu verrichten. Misstrauisch studierte David die Kirche, die das stumme Dorf beherrschte.

Sie schien leer; aber es war nicht auszuschließen, dass Miguel einen seiner Späher darin postiert hatte, um ihm ihre Ankunft umgehend zu melden.

Miguel. Die schrecklichen Erinnerungen an ihn versetzten David jedes Mal von neuem einen Stich. Dazu kam, dass Amy einmal gesagt hatte, er sehe Miguel ähnlich.

War das möglich? War es möglich, dass er und der Wolf… verwandt waren?

Zwei Cagots. Zwei kannibalische Cousins.

Er schauderte. Es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Als ob er in scheußlichen Wahrheiten ertränke, immer tiefer in die Jauchegrube der Realität hinabgezogen würde. Tiefer und tiefer, bis er keine Luft mehr bekam.

Ein Kackmensch.

Er blickte die triste graue Straße hinauf und hinunter und spürte eine neue Welle der Verzweiflung in sich aufsteigen.

»Hier ist nichts. Fehlanzeige. Hier gibt es keine Synagoge - wahrscheinlich wurde sie zerstört.«

Simon pflichtete ihm bedrückt bei. »So muss es wohl sein. Tja, Leute, jetzt können wir endgültig einpacken.«

Schwarze Abgaswolken speiend, zuckelte ein klappriger alter Skoda die Straße entlang. Amy begann, niedergeschlagen durch den Regen zu wandern und sich umzublicken.

Sogar Angus wirkte geknickt.

»Dann gehen wir eben was trinken. Wenn wir schon alle sterben müssen, dann genehmigen wir uns vorher wenigstens noch einen.«

Es war ein absurder Vorschlag, es war ein idiotischer Vorschlag, aber es war ein Vorschlag. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Miguel würde sie finden, so viel war klar. Wenn nicht heute, dann in den nächsten Tagen. Er würde sie aufspüren. Warum also sollten sie nicht vorher noch etwas trinken gehen?

Sie überquerten die von Regenpfützen übersäte Dorfstraße und zogen an der Türglocke des Wirtshauses.

Die Gaststube war fast genauso heruntergekommen wie die schäbige Fassade. Der karge Raum war mit einigen wenigen wackligen Tischen eingerichtet. In einer Ecke saß ein alter Bauer über seinem Essen. Die Getränkeauswahl beschränkte sich auf vier große Metallfässer mit Budvar und Staropramen.

Wenigstens gibt es anständiges Bier, dachte David. Gutes tschechisches Bier. Ein letztes Bier, das ihnen helfen würde, zu vergessen und sich ihrem Schicksal zu fügen. David war psychisch und körperlich am Ende, ausgelaugt und demoralisiert. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft, noch länger wegzulaufen. Komme, was wolle, er konnte nicht mehr und hoffte nur noch, dass es schnell zu Ende ging. Er war zermürbt, sogar lebensmüde. Wenn er wirklich ein Cagot war, und vielleicht auch noch mit den schlimmsten Anlagen der Cagots geschlagen, dann war er nicht sicher, ob er überhaupt noch leben wollte.

Deshalb: trinken.

Der Wirt, ein älterer, ungepflegter Mann mit unrasierten Hängebacken, sprach ein paar Brocken Deutsch. Er brachte ihnen vier Gläser Bier. Simon zögerte zunächst, aber dann griff auch er nach einem Glas.

Sie saßen an einem Ecktisch. Nur Angus redete. Nur Angus hatte noch Energie. Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und hielt ihnen einen Vortrag über tschechisches Bier. »Ein gutes Pils sollte ganz leicht nach Meerrettich schmecken. Wusstet ihr das? Dafür ist dieses Bier ein gutes Beispiel. Tschechisches Bier ist einfach unschlagbar. So grauenhaft das Essen ist - sie ertränken einfach alles in Sahne -, vom Bierbrauen verstehen sie was. Sie haben hier sogar Frühstücksbiere, spezielle Biere zum Frühstück. Hah!«

Amy stand auf und ging zur Tür.

»Ich muss ein bisschen frische Luft schnappen.«

David ließ sie gehen. Er konnte verstehen, warum sie Abstand zu ihm brauchte, zu dem verfluchten Cagot. Wer wollte schon so jemandes Freundin sein? Als die Tür hinter ihr zufiel, wurde ihm bewusst, dass es so weit war: Jetzt war er endgültig und für immer allein. Alle hatten ihn verlassen, alle hatten sich von ihm abgewandt. Er war in der Wüste seines eigenen Lebens verloren. Wie diese einsamen Bäume an der Skelettküste, die von dem Tau lebten, der sich vom Meer auf sie niederschlug.

Sollte Miguel doch kommen und ihn umbringen, ein Cagot, der einen Cagot umbrachte, ein Bruder, der den Bruder erschlug. Es spielte keine Rolle mehr.

Inzwischen sprach Angus über den Holocaust. Er war inzwischen bei seinem zweiten oder dritten Glas Staropramen angelangt, und seine Ausführungen waren zunehmend von besoffen spintisierendem Nihilismus durchsetzt.

»Wisst ihr, was ich echt schlimm finde? Die Deutschen hatten im zwanzigsten Jahrhundert drei Völkermorde zu verantworten. Nicht einen, nicht zwei, nein, drei: die Herero, die Witbooi und dann die Juden.« Angus schaute mit einem finsteren Grinsen durch die Gaststube. »Wie kann das angehen? Ich meine, gut, einen Völkermord kann ich ja noch verstehen - jeder macht mal einen Fehler, so was kann passieren. Sorry, da ist eben mal der Gaul mit mir durchgegangen. Aber zwei Völkermorde? Ich muss schon sagen, das finde ich etwas eigenartig. Sollte man da nicht langsam anfangen, sich Gedanken zu machen nach dem Motto: Sollten wir beim nächsten Mal nicht etwas zurückhaltender vorgehen?« Er machte eine kurze Pause. »Aber nein … das Gleiche noch einmal? Zum dritten Mal? Drei Völkermorde in Folge? Geht’s noch?«

Er nahm einen kräftigen Schluck Bier. Simon senkte den Blick auf den Boden, auf seine Schuhe, dahin, wo es dunkel war.

Angus trank und schwadronierte weiter. »Und da ist noch etwas. Wisst ihr, dass die Deutschen das beste Hotel von Lüderitz direkt gegenüber von Shark Island gebaut haben? Richtig reizend, nicht? Damit man vom Balkon auf das Vernichtungslager schauen kann. Damit man die Gräber im Blick hat - während man mit dem Hosenbügler zugange ist. Glaubt ihr, das war beabsichtigt, von den Architekten bewusst so geplant? Ich wäre zu gern bei der Besprechung dabei gewesen, als sie …«

»Angus.« Amy war in das Gasthaus zurückgekommen. Aus ihrer Miene sprach neue Entschlossenheit. »Angus, halt endlich mal die Klappe.«

Der Schotte lachte. Und dann entschuldigte er sich. Und dann lachte er noch einmal - voller Bitterkeit - und hielt den Mund.

Bei der Erwähnung von Shark Island musste David an Namibia denken. An ihren Besuch im Völkermordmuseum. An die Hereroschädel.

An den obszönen Nazischerz.

»Wisst ihr was …«, begann er, sehr langsam. »Wie kommen wir eigentlich darauf, dass hier noch eine Synagoge stehen könnte? In Pskov. Wo die Nazis doch alle Juden umgebracht haben.«

»Aber sie ist in der Karte eingezeichnet«, sagte Amy. »Warum sollte sie darauf eingetragen worden sein, wenn sie zerstört wurde?«

David beugte sich zu ihr.

»Vielleicht… wurde sie ja gar nicht zerstört, sondern zu etwas anderem umfunktioniert, wahrscheinlich schon vor dem Krieg. Die Synagoge muss als etwas anderes getarnt sein.«

»Als was, zum Beispiel?«

»Als etwas Geschmackloses, etwas Beleidigendes. Noch so ein makabrer Scherz wie in Lüderitz.« Angus nickte.

»Ja, stimmt. Manche Synagogen haben die Nazis als Schweineställe genutzt, andere als Nachtclubs. Um den jüdischen Glauben zu verhöhnen. Selbstverständlich …«

Amy schüttelte den Kopf.

»In Pskov gibt es keinen Nachtclub. Es ist so winzig - hier gibt es rein gar nichts, keine Discos, keine Schweinefarmen, absolut nichts.«

Der Bauer am Nachbartisch hatte seine Schweinshaxe verdrückt und rülpste ausgiebig. Simon deutete zum anderen Ende der Gaststube.

»Was ist zum Beispiel damit? Schaut mal.«

Alle drehten sich in die angegebene Richtung. Ganz oben in der Wand, auf die Simon zeigte, war ein schmutziges kleines, altes Fenster. Sein Glas war tief weinrot gefärbt und ließ kaum Licht herein.

Doch der schwache Schein der Budvar-Reklame über dem Eingang des Gasthauses genügte, um das Muster des Bleiglasfensters erkennen zu lassen.

Ein Davidstern.
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Der Wirt reagierte zunächst mit Desinteresse auf ihre Fragen und auf ihre seltsame Bitte - bis ihm David dreihundert Euro anbot.

Von diesem Moment an war er geradezu zuvorkommend und führte sie umgehend in ein Lager im hinteren Teil des Gasthauses. Die Rückwand des Raums, vor der mehrere Metallfässer gestapelt waren, war mit hebräischen Schriftzeichen bedeckt.

»Räumen Sie die Fässer weg«, forderte Amy den Wirt auf. »Hier muss das Tabernakel gewesen sein.«

Die Fässer wurden unter lautem Scheppern und Dröhnen entfernt, aber dahinter war … nichts. Dennoch mischte sich ein Hauch von Erleichterung in Davids Enttäuschung. Ein Teil von ihm wollte gar nicht wissen, was unter dem Schloss versteckt war: der endgültige Beweis dafür, was es mit seinem Blut auf sich hatte. Aber ein anderer Teil wollte es unbedingt wissen.

Der Wirt sah sie fragend an. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt. Seine weiße Jacke war voller Flecken. Schließlich sagte er: »Die Judentür?«

»Ja!«

»Hier.«

Er zeigte in eine dunkle Ecke des Lagers. Dort befand sich eine kleine Holztür in der Wand. Aufgeregt übersetzte Amy, was der Wirt in holprigem Deutsch dazu erklärte.

»Er sagt … die Tür stammt aus dem Krieg. Sie führt in einen Keller, von dem ein unterirdischer Gang abgeht. Er benutzt den Keller als Lager. Was er dort lagert, will er allerdings nicht sagen. Möglicherweise Diebesgut. Wohin der Gang führt, weiß er nicht. Er hat ihn nie erforscht, dazu hatte er zu viel Angst vor den Kommunisten im Schloss.«

Mit weiteren hundert Euro erkauften sie sich seine Bereitschaft, die Tür zu öffnen - und hinter ihnen wieder zu schließen. Und niemandem etwas davon zu erzählen.

Noch einmal fünfzig Euro, und sie bekamen eine Taschenlampe.

Unter lautem Quietschen ging die Tür auf. David spähte mit deutlichem Unbehagen in das Dunkel dahinter. Wieder so eine winzige Tür, wie die Cagot-Türen. Eine dieser Türen, die eigentlich ihm und seinesgleichen zugedacht waren.

Die ersten Stufen führten zu einem klammen, dunklen Raum voller Spinnweben hinab - und voller brauner und grauer Marlboro-Stangen und Gartenzwerge. Die Pfeife rauchenden oder angelnden Wichte grienten in dem unerwarteten Licht mit knallroten Lippen.

»Wollen wir?« David sah seine Begleiter fragend an. Es kostete ihn Mühe, seine Nervosität zu unterdrücken, denn inzwischen konnte er fast spüren, wie Miguel näher kam. Angelockt von der Stimme seines Blutes.

Die anderen drei nickten, und sie betraten den niedrigen Kellerraum. Der Wirt sah sie ein letztes Mal verständnislos an, als hielte er sie für verrückt, dann schloss er achselzuckend die winzige Tür.

Sofort umgab sie tiefe Dunkelheit, erhellt nur vom schwachen Schein ihrer Taschenlampe. David richtete den Lichtstrahl in den Gang, der von dem kleinen Lagerraum abging. Er führte in undurchdringliches Dunkel.

»Dann mal los.«

Sie wussten, sie müssten etwa zwei Kilometer zurücklegen. So weit war Zbiroh entfernt. Schweigend machten sie sich auf den Weg. Außer dem Geräusch ihrer Schritte auf dem schlammigen Untergrund war nichts zu hören. Niemand sagte etwas.

Schließlich erreichten sie eine weitere Tür. Eine Eisentür. Sie war zu.

David ließ sich gegen die Wand des Gangs sinken. Er spürte die nasskalte Erde an seinem Rücken. Es war ihm egal. »Herrgott noch mal!«, schimpfte Angus.

Simon schüttelte nur genervt den Kopf. David stützte den Kopf in die Hände.

Eine weitere Tür. Lediglich eine weitere Tür. Würde sie sie aufhalten? David dachte an die vielen Türen, durch die er in den vergangenen Wochen gegangen war: die Cagot-Türen, die Tür in der Kirche von Navarrenx, die Tür des Völkermordmuseums, Joses Tür im Cagot-Haus, so viele Türen. Und jetzt noch eine Tür, die ihre Pläne vereitelte. Nur eine einzige letzte Tür, eine Tür zu viel.

Amy machte einen Schritt nach vorn und drückte die Klinke nieder. Die Tür ging auf.
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Am liebsten hätten sie sich alle gleichzeitig durch die Öffnung gedrängt.

David schwenkte die Taschenlampe über die Ziegelwände des großen dunklen Raums, auf dessen Betonboden zahlreiche Holzkisten gestapelt waren.

Angus blieb vor einer der Kisten stehen und bedeutete David, die Taschenlampe auf sie zu richten. In das Holz war eine Art Wappen eingebrannt, ein großes schwarzes Hakenkreuz in den Klauen eines Adlers. Und darunter stand in Frakturschrift:

Die Fischer-Experimente.

Mit Simons Taschenmesser ließ sich der Deckel der Holzkiste mühelos aufstemmen. Amy hatte im hinteren Teil des Raums eine alte Petroleumlampe entdeckt. Sie drehte den Docht ein Stück heraus und setzte ihn mit einem Feuerzeug in Brand.

Und dann saßen sie eine Stunde lang im Kreis und studierten im Schein der Petroleumlampe die Dokumente aus der Kiste. Mit Amys Deutschkenntnissen, Angus’ Wissen über Biochemie und Genetik und Simons Sachverstand in Politik und Geschichte bildeten sie ein hervorragendes Team.

Als sie schließlich auch die letzten fehlenden Teile der Geschichte zusammengefügt hatten, schrieb Simon alles auf und blickte dabei immer wieder mit zusammengekniffenen Augen auf die Dokumente, die ihm die anderen hinhielten. »Ach, deshalb. Das hat er also entdeckt«, rief Angus.

Schließlich legte er das letzte Schriftstück beiseite und sah Simon an.

»Du bist unser Journalist. Du musst die Geschichte zu Ende bringen.«

Im ersten Moment fehlten Simon die Worte. Es war einfach unglaublich: die Entdeckung, die sie gerade gemacht hatten, die Gefahr, in der sie schwebten. Aber schließlich sagte er, erstaunlich ruhig: »Na schön, wenn ihr meint. Dann wären wir also beim letzten Kapitel angelangt.«

»Los, nun mach schon.«

»Fischers erste erstaunliche Entdeckung war: Es gibt bei Menschen tatsächlich Speziation. In Europa. Mitten unter uns. Und es waren die Cagots, bei denen es zu diesen gravierenden Veränderungen gekommen war.

Infolge ihrer sprachlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Isolation hatten sich die Cagots zu einer neuen Menschenart entwickelt. Zu einer neuen Spezies. Es war ihnen zwar, wenn auch unter Schwierigkeiten, weiterhin möglich, mit ihren nahen Verwandten, Homo sapiens, Kinder zu zeugen - aber sie waren bereits dabei, genetisch immer weiter abzudriften. Fischer ging davon aus, dass die Cagots infolge dieser Fortpflanzungsprobleme schon innerhalb weniger Generationen aussterben würden. Der Speziationsprozess, in dessen Verlauf sie sich von Homo sapiens fortentwickelten, würde also fehlschlagen.

Als Fischer den Führer darüber in Kenntnis setzte, nahm dieser die Nachricht begeistert auf. Damit hatte er endlich den Beweis, dass die nationalsozialistische Rassenlehre nicht nur, wie ihre Gegner immer behauptet hatten, auf ideologisch verbrämten Theorien basierte, sondern auf biologischen Tatsachen. Es gab tatsächlich Unterschiede zwischen den Rassen, und diese Unterschiede waren sogar größer, als Hitler angenommen hatte. Und diese spezielle Speziation fand sogar mitten in Europa statt. Bei den Cagots …«

In David begann es zu arbeiten. Aber er wollte nicht an die dunklen Geheimnisse denken, die in den Tiefen seiner Seele schlummerten. Die ihn aus der Gemeinschaft der Menschen verstießen, ihn unter dem Beton seiner Schande begruben.

Simon blätterte eine Seite weiter.

»1941 wurde der Ton der Korrespondenz zwischen dem Führer und seinem Lieblingswissenschaftler geradezu euphorisch. Um Fischers Forschungsprojekt schneller voranzutreiben, floss immer mehr Geld in das Lager. Hitler wollte den endgültigen Beweis, dass die Deutschen in der Hierarchie der Rassen, die sich jetzt herauszukristallisieren begann, die führende Stellung einnahmen. Doch dann machte Fischer in Gurs eine Entdeckung, die dem Ganzen noch größere Tragweite verlieh. Er prognostizierte, der Prozess, den er an den Cagots beobachtet hatte, würde sich wiederholen, und wies Hitler darauf hin, dass sich in Kürze eine weitere Spezies auf ähnliche Weise von Homo sapiens abspalten würde, wie das die Cagots bereits getan hatten.«

Amy unterbrach ihn.

»Die Juden.«

»Genau, das geht aus diesen Unterlagen hervor.« Simon deutete auf eine der offenen Kisten. »Wegen ihrer religiös bedingten Selbstabgrenzung und ihrer Ablehnung jeglicher Vermischung - wodurch die genetische Isolation vom Rest der Menschheit noch zunahm - waren die aschkenasischen Juden auf dem besten Weg, sich zu einer neuen Subspezies, wenn nicht sogar zu einer gänzlich neuen Spezies mit einem eigenen Genotyp zu entwickeln. Das alles hat Fischer Hitler schriftlich mitgeteilt. In diesem Schreiben hier.« Er hob das Schriftstück kurz hoch, um sich dann wieder seinen Notizen zuzuwenden.

»Fischer wies Hitler darauf hin, dass die Ausgrenzung der Juden durch die Nazis die Chancen und das Tempo ihrer Speziation paradoxerweise sogar erhöhen würde. Als Fischer diese Informationen an Hitler weiterleitete, wusste er, dass der Führer begeistert wäre über diesen Beweis für die Andersartigkeit der Juden. Das Problem dabei, wie Fischer Hitler gegenüber widerstrebend zu verstehen gab, war allerdings, dass sich die Juden in mehrfacher Hinsicht zu einer überlegenen Spezies entwickelten. Mit Sicherheit in Hinblick auf ihre Intelligenz. In diesem Punkt waren sie sogar den Deutschen überlegen.«

Simon blätterte weiter. »Und wie war es dazu gekommen? Die im Talmud verankerten Lehren und Gebräuche hatten im Lauf der Jahrhunderte dazu geführt, dass die Gelehrten in der jüdischen Gesellschaft zunehmend an Ansehen gewannen. Daher war es im mittelalterlichen Europa für ein jüdisches Mädchen wesentlich erstrebenswerter, einen klugen Rabbi zu heiraten, als einen erfolgreichen Kaufmann oder einen wohlhabenden Goldschmied.«

»Das heißt, es waren die Cleveren, die mehr Kinder bekamen, und nicht die Großen und Starken.« Simon nickte in Richtung Amy.

»Die genetische Evolution der Juden zielte auf eine immer höhere Intelligenz ab. Judenpogrome verstärkten diesen Effekt nur. In Zeiten massiver Anfeindung und Verfolgung überlebten nur die klügsten und anpassungsfähigsten Juden: die weniger intelligenten starben aus.«

Er hüstelte mit einem Anflug von Betroffenheit. Dann fuhr er fort:

»Dieser jahrhundertelange Aufwärtstrend die jüdische Intelligenz betreffend, gepaart mit der gleichzeitigen genetischen Isolation in den Gettos und Schtetln, hatte zur Folge, dass sich die Juden in kurzer Zeit zu intelligenteren Menschen entwickelten. Das war aber auch mit Nachteilen verbunden. So waren und sind speziell Juden für bestimmte Erbkrankheiten besonders anfällig, wie etwa für das … wie heißt es gleich … Tay-Sachs-Syndrom?«

Angus nickte. Simon wandte sich wieder seinen Notizen zu.

»Aber die Juden waren intelligenter. Diese Syndrome könnten sogar der genetische Preis gewesen sein, den sie für ihre höheren geistigen Fähigkeiten zu zahlen hatten.

Als Fischer dem Führer in Berlin diese erstaunliche Entdeckung mitteilte, sah sich Hitler dadurch in seinen tiefsten Ängsten bestätigt. Bis dahin hatte die Naziführung andere ehrgeizige Pläne mit den europäischen Juden gehabt. Sie wollten sie nach Madagaskar schicken oder in irgendeiner abgelegenen russischen Provinz als intelligente Arbeitssklaven einsetzen. Aber sobald Hitler Fischers Forschungsergebnisse vorlagen, sah er keine andere Wahl mehr, als unverzüglich einzugreifen - solange er noch die Kontrolle über Europa hatte und bevor die intelligenten und andersartigen Juden wirklich anders und überlegen wurden und ihrerseits die Deutschen versklavten.

Deshalb erteilte Hitler 1942 trotz der enormen Kosten und der Einschränkungen, die dies für die deutschen Kriegsbemühungen mit sich brachte, grünes Licht für die Endlösung: die Vernichtung aller europäischen Juden. Hitler glaubte, diese Bedrohung für die arische Rassenüberlegenheit ein für alle Mal aus der Welt schaffen zu müssen.

Aber Hitler machte sich sein Wissen um die Möglichkeit menschlicher Speziation auch anderweitig zunutze; er setzte es als Druckmittel gegen die katholische Kirche ein.«

»Die Mailänder Vereinbarung«, warf David ein.

»Richtig. In einem 1942 in Mailand unterzeichneten Geheimabkommen erklärte sich Hitler bereit, über die menschliche Speziation, die eine enorme Bedrohung für die christliche Lehre darstellte, Stillschweigen zu bewahren, wenn umgekehrt der Papst darauf verzichtete, wegen der Judenvernichtung Kritik an den Nazis zu üben. Von Hitlers Seite war das natürlich reiner Bluff. Er hatte nie die Absicht, Fischers Entdeckung, dass die Juden den Deutschen >überlegen< werden könnten, jemals an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Er wollte nur eines: die Juden ausrotten. Aber der Papst fiel darauf herein. Er schwieg zum Holocaust und unterstützte damit die Deutschen bei ihrem Genozid; die Schande dieser stillschweigenden päpstlichen Komplizenschaft belastet die Kirche bis zum heutigen Tag.«

Simon seufzte und fuhr fort:

»So … zwischen 1944 und 1945 befreiten die Alliierten nach und nach das besetzte Frankreich. Die Nazi-Ärzte, die in Gurs gearbeitet hatten, fürchteten um ihr Leben. Aber sie hatten einen wichtigen Trumpf in der Hand: Fischers wegweisende Forschungsergebnisse.

Eugen Fischer merkte, dass die westlichen Demokratien nicht weniger als die katholische Kirche mit allen Mitteln versuchen würden, dieses Wissen unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit dringen zu lassen - es hätte die Welt in so vieler Hinsicht destabilisiert und zudem den Rassentheorien der Nazis verhängnisvolle Glaubwürdigkeit verliehen. Somit hatten Fischer und seine Kollegen ein wirksames Druckmittel gegen die Alliierten - allerdings nur, solange es ihnen gelang, ihre Untersuchungsergebnisse vor der Vernichtung zu bewahren. Aus diesem Grund beschlossen sie, die Forschungsunterlagen zu verstecken: in den unterirdischen Gängen und Kammern eines schwer zugänglichen SS-Schlosses in Böhmen. Und das war der Grund, weshalb in Zbiroh überstürzt dieser Kellerraum gebaut wurde, während in der Slowakei bereits die Rote Armee einmarschierte.

Der Plan ging auf. Die Ärzte, von denen sich viele grauenhafter Verbrechen schuldig gemacht hatten, drohten damit, ihre Forschungsergebnisse publik zu machen, wenn sie in irgendeiner Weise belangt würden; deshalb wurden sie von den Alliierten rasch entnazifiziert und konnten wieder an deutschen Universitäten lehren. Fischers Unterlagen blieben dem Zugriff der Öffentlichkeit entzogen und wurden nicht bekannt. Die Verschwörung des Schweigens hatte funktioniert. Bis zu einem bestimmten Punkt.

Es gab bei Kriegsende nämlich noch einen zweiten Personenkreis, der das schreckliche Geheimnis von Fischers Experimenten hätte aufdecken können. Die Überlebenden von Gurs. Vor allem Cagots und Basken. Im Lager selbst hatten die Deutschen Fischers Forschungsergebnisse nämlich nicht geheim gehalten. Deshalb mussten die wenigen Überlebenden am Reden gehindert werden. Man erkaufte sich ihr Schweigen mit viel Geld. Die Gurs-Überlebenden wurden von der katholischen Kirche abgefunden, die ohnehin unter enormem Erklärungsdruck stand, weil ihre Geistlichen im Lager mit den Nazis kooperiert hatten. Dazu kam auch noch die Schande, die die Kirche durch ihr Schweigen zum Holocaust auf sich geladen hatte. Es wurde also Blutgeld gezahlt.

Darauf zerstreuten sich die Überlebenden in alle Welt und ließen sich in England, Kanada und Amerika nieder. Viele hatten zu dem Gurs-Geld wohl zeitlebens ein sehr zwiespältiges Verhältnis. Es war für sie unauflöslich mit den Schrecken von Gurs verbunden. Viele von ihnen rührten das Geld nie an und führten ein Leben in beschämter Zurückgezogenheit.«

»Und was geschah dann?«, fragte Amy.

»Zunächst nichts«, antwortete Angus. »Der Plan schien aufzugehen. Sowohl die Nazi-Ärzte als auch die Gurs-Überlebenden begannen nach und nach wegzusterben.«

»Nur an die Kellermans hatte niemand gedacht…«, sagte Amy.

Simon nickte.

»Ja. Die Kellerman-Dynastie im fernen Namibia. Sie hatte den Kontakt zu Fischer nie abreißen lassen, und einige von Fischers Nazi-Kollegen setzten sich nach dem Krieg sogar nach Namibia ab und fanden bei Kellerman Namcorp Unterschlupf.«

David blickte in die Runde. »Aber was sprang dabei für die Kellermans heraus?«

»Das kann ich euch beantworten«, erklärte Angus. »Die Kellermans hatten großes Interesse an Fischers Forschungsergebnissen und ganz besonders natürlich an ihren Konsequenzen für die Juden. Der alte Samuel Kellerman war nämlich ein überzeugter Anhänger von Levitikus 25, demzufolge es Gott den Juden gestattet hatte, die minderwertigen nicht jüdischen Völker zu versklaven.«

An dieser Stelle meldete sich Amy zu Wort. »Aber Nathan war doch…?«

»Natürlich, die jungen Kellermans waren anders … aber selbst wenn sie derlei Ansichten abgelegt hatten, waren sie dennoch weiterhin überzeugte Zionisten. Fest entschlossen, Israel wieder zur Heimat der Juden zu machen und als solche zu erhalten.«

»Und?«

Angus sah Amy an. »Nimm doch nur mal Israel als Beispiel, Amy. Du bist Jüdin, du kennst das doch. Schon seit den siebziger Jahren deuten sämtliche demographischen Erhebungen in Israel immer nur auf eines hin: dass die Juden irgendwann sogar in ihrer angestammten Heimat den NichtJuden zahlenmäßig unterlegen sein werden. Und wenn das eintritt, wäre Israels Sicherheit nicht mehr gewährleistet, und es käme vielleicht zu einem zweiten Holocaust.«

»Und aus dieser Situation hätten Fischers Forschungsergebnisse einen willkommenen Ausweg geboten«, erklärte Simon. »Wenn sich nämlich der Nachweis erbringen ließe, dass die Juden eine Subspezies sind, die anders geartet ist als alle nicht jüdischen Menschen - oder zumindest darauf hinsteuert -, könnte dies als Rechtfertigung dafür gelten, NichtJuden in Israel zu diskriminieren. Wieso sollte man zum Beispiel in einem Land, das den Juden vorbehalten ist, einer anderen menschlichen Spezies das Wahlrecht zugestehen…?«

Amy schüttelte den Kopf. »Homo judaicusl Das ist doch so was von peinlich!«

»Aber die dahinterstehende Logik ist nur zu offensichtlich«, entgegnete Angus ruhig. »Wenn die Menschen nicht universell gleich sind, gelten auch die universellen Menschenrechte nicht. Wenn die Juden nachweislich anders - sprich überlegen - sind, dann stehen ihnen auch andere - sprich mehr - Rechte zu. Jedenfalls, wenn man diesen Gedankengang auf die Spitze treibt.«

»Deshalb«, ergänzte Simon, »wollten also die Kellermans Fischers Forschungsergebnisse für ihre zionistischen Zwecke haben - und wenn daraus nichts geworden wäre, hätten sie die Experimente einfach wiederholt, um noch einmal dieselben Resultate zu erhalten, ist es nicht so?«

»Mhm.« Angus gestikulierte im Lampenlicht. »Erstere Möglichkeit kam allerdings nicht mehr in Frage. Denn niemand wollte ihnen verraten, wo sich die Unterlagen befanden. Somit blieb ihnen nur die zweite Möglichkeit. Die Wiederholung der Experimente. Aber die Wissenschaft hat siebzig Jahre gebraucht, um von neuem zu beweisen, was die Nazis bereits in Gurs entdeckt hatten. Denn ausgerechnet in jüngster Vergangenheit, als die Wissenschaft auf dem besten Weg war, diesen Rückstand aufzuholen, formierte sich heftiger Widerstand gegen alles, was sich mit der Unterschiedlichkeit der menschlichen Rassen befasste und auch nur im Entferntesten nach Eugenik aussah. Das Human Genome Diversity Project in Stanford wurde auf den massiven Druck westlicher Regierungen - und der Kirche - eingestellt.«

»Deshalb setzten die Kellermans ihre Hoffnungen auf GenoMap?«

»Richtig. Die Untersuchungen, die wir bei GenoMap durchgeführt haben, wurden direkt von Kellerman Namcorp finanziert und gefördert. Als Dresler, dieser alte Nazi-Arzt, in den neunziger Jahren von Davids Vater enttarnt wurde, floh er nach Namibia und beriet GenoMap bei deren Forschungsbemühungen, mit denen man an Fischers Arbeit anknüpfen wollte. Er schlug sogar vor, noch einmal das Blut derselben Leute zu untersuchen: das der Überlebenden von Gurs, insbesondere der Cagots.

Und das Schönste ist«, fuhr Angus fort, »wenn Fazackerly den Mund gehalten hätte, wäre dieser Plan sogar aufgegangen. Aber dann brüstete er sich auf einem Kongress in Frankreich damit, dass er Eugen Fischers Experimente erfolgreich wiederholen würde. Ich war selbst dabei. Es war eine Katastrophe. Und das war vermutlich auch der Punkt, an dem die katholische Kirche auf den Plan gerufen wurde. Sie setzte die Piusbruderschaft auf die Sache an. Das ist, wie wir alle wissen, zum einen ein fanatischer Haufen, der vor nichts zurückschreckt. Zum anderen kannten sie das Geheimnis von Gurs bereits, sodass keine weiteren Personen eingeweiht werden mussten. Die Anfänge der Bruderschaft reichen bis in die Zeit der Vichy-Regierung zurück.«

Simon warf einen kurzen Blick in Davids Richtung, bevor er wieder seine Notizen zu Rate zog.

»Sympathisanten der Bruderschaft hatten frühere Versuche, das Geheimnis von Gurs aufzudecken, bereits mit Erfolg vereitelt. Als deine Eltern, David, nichts von all dem ahnend, nach Frankreich kamen, um die Wahrheit über die baskische Abstammung der Martinez’ herauszufinden, wurden sie kurzerhand …«

Amys Stimme war ungewohnt erregt, als sie Simon unterbrach. »Und die Piusbruderschaft hatte sich genau die richtigen Leute ausgesucht, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen: ETA-Terroristen wie Miguel. Einfach perfekt! Ein bestens ausgebildeter Killer, der zugleich gläubiger Katholik ist und einen tiefen Hass gegen die Cagots hegt.«

Angus ging zu einer der Kisten und entnahm ihr ein Dokument mit schwarzen Prägedruck-Hakenkreuzen, die aussahen wie futuristische Lauburus.

»Hört sich durchaus einleuchtend an …«, bemerkte David zögernd. Er versuchte, nicht an seine Eltern und an seinen Großvater zu denken, er versuchte, an überhaupt nichts zu denken. Stockend fuhr er fort: »Dass sie ihn für ihre Zwecke eingespannt haben. Miguel, meine ich. Den Wolf. Denn er kannte sich ja auch bestens aus in dieser Region, im Baskenland, wo viele Cagots und Gurs-Überlebende lebten …«

Simon kam zum Ende der Geschichte.

»Es ging also wieder mit den Morden los. Mehrere Gurs-Überlebende wurden gezielt umgebracht. Von den wenigen noch lebenden Personen, die erwiesenermaßen Cagots waren, wurden einige nur aus dem einzigen Grund umgebracht, dass sie zur Volksgruppe der Cagots gehörten.« Er blickte sich in dem schwach beleuchteten unterirdischen Raum um und klappte sein Notizbuch zu. »Und das ist das tragische Schicksal der Cagots. Sie mussten ausgerottet werden. Denn sie waren der lebende Beweis dafür, dass es auch bei Menschen Speziation gibt, eben die Speziation, die möglicherweise eines Tages bei den Juden eintreten wird. Wenn man nun aber alle Cagots ausrottete und dazu all die, die nachweislich von Cagots abstammten, gäbe es keine Beweise mehr für das Eintreten einer Speziation. Sobald keine Cagots mehr existierten, könnten Fischers Experimente nicht mehr wiederholt werden. Die katholische Lehre wäre nicht mehr anfechtbar, die gemischtrassige Demokratie nicht mehr gefährdet. Und deshalb mussten die letzten noch lebenden Cagots sterben.«

Alle setzten sich zurück.

»Das war’s mehr oder weniger«, sagte Simon. »Totaler Wahnsinn.«

»Okay«, sagte David. »Dann aber nichts wie weg hier. Das Rätsel ist gelöst. Jetzt haben wir ein Druckmittel. Das Licht kann jeden Moment ausgehen …«

Angus hielt das letzte Dokument in der Hand.

»David, schau dir das mal an.«

Eisige Angst kroch in Davids Seele. Der Augenblick war gekommen. »Ja. Warum?«

»Das habe ich gerade gefunden. Und dabei ist mir ein Name ins Auge gefallen.« Er machte eine Pause. »Martinez …«

Er hielt David das Blatt Papier im Schein der Taschenlampe hin.

David griff danach und las es mit zitternder Hand. Las es ein zweites Mal mit zusammengeschnürter Brust. Er sah Amy an und dann Angus und dann wieder die Namensliste. Er konnte genügend Deutsch, um die Bedeutung zu erahnen: In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Mit zitternder Hand gab er Angus das Blatt Papier zurück.

»Lies es bitte den anderen vor …«, sagte er.

Behutsam nahm Angus das Dokument an sich und begann vorzulesen. Es war die Geschichte, die Jose Garovillo David nicht erzählt hatte … ihm nicht hatte erzählen können.

»Dein Großvater … dachte, er wäre Cagot. Aber in Wirklichkeit war er gar keiner. Es stimmte nicht. Steht alles hier. Er war ein junger, aufmüpfiger Baske und galt im Lager bald als Unruhestifter. Um ihn kleinzukriegen und ihm das Maul zu stopfen, steckten ihn die Deutschen kurzerhand in den Cagot-Block, in die Baracken der verhassten Unberührbaren. Sie redeten ihm ein, dass er Cagot sei. Aber in Wirklichkeit war er Baske. Und das Gleiche gilt auch für dich, David. Du bist Baske.«

David sah Amy an. Er empfand unbeschreibliche Erleichterung, eine Art beschämter Freude. Aber Amys Miene blieb angespannt und verkrampft, aus ihr sprach nur Angst und Entsetzen.

Und dann verflog auch seine Freude und wich ähnlicher Bestürzung. Ausgelöst von einem einzigen Wort.

»Epa!«
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Entsetzt beobachtete Simon, wie Miguel mit einem breiten Grinsen seine Pistole auf Angus und David richtete. Der Terrorist wurde von mehreren Männern begleitet, die Waffen, Benzinkanister und flache silberne Päckchen bei sich hatten. Wahrscheinlich Sprengstoff. Die Männer machten sich am Rand des unterirdischen Raums an die Arbeit.

Die vier Freunde waren so mit der endgültigen Enthüllung des Geheimnisses beschäftigt gewesen, dass sie das Nahen des Wolfs und seiner Männer nicht bemerkt hatten. Und jetzt war er da.

Und sah Amy lächelnd an.

»Amy. Esti. Muchas gracias, senorita.«

Sie starrte finster zurück, und ihre Stimme war gespenstisch monoton, als sie antwortete: »Ja … ich habe getan … was ich versprochen habe.«

»Das hast du.«

Miguel lachte. Ein tieftrauriges Lachen. David spürte unbändige Wut in sich wie ein aufziehendes Gewitter.

»Du, Amy? Du? Du hast uns verraten?«

Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen.

Miguel pflanzte sich vor David auf. Sein Atem roch nach Rotwein. Er mischte sich mit dem Gestank des Benzins, das seine Männer wortlos über die Holzkisten schütteten. David musste sofort an den Geruch des Scheiterhaufens in Namibia denken. Damals hatte ihn Amy gerettet. Jetzt hatte sie ihn verraten.

Miguel nickte fast mitfühlend. »Ja, natürlich hat sie dich verraten. Weil sie mich liebt, mich immer geliebt hat. Was sollte ihr dein Leben schon bedeuten …«

Ohne Miguel zu beachten, fuhr David Amy aufgebracht an. Sie hatte den Kopf gesenkt und den Blick abgewandt. Vielleicht weinte sie.

»Du also? Schon die ganze Zeit? Du hast ihnen gesagt, wohin wir wollten? Dass wir nach Namibia geflogen sind? Du hinterhältige, falsche …«

Miguel ging dazwischen. »Genug, das reicht!«

Aber David schimpfte weiter auf Amy ein, die sich ganz in das Dunkel zurückgezogen hatte.

Miguels Lächeln verflog.

»Du darfst ihr das nicht übel nehmen. Sie ist eine Frau. Arrotz herri, otso herri. Und außerdem hat sie die einzig richtige Entscheidung getroffen, David. Alles andere wäre moralisch nicht vertretbar. Denn der Gute, der Held dieser Geschichte, bin ich. Wir sind die Guten. Verstehst du denn immer noch nicht? Wir stehen auf der richtigen Seite.« Miguels Augenlid zuckte leicht. »Wenn das Wissen, das in diesem Keller verborgen liegt, an die Öffentlichkeit käme, würden ganze Nationen, ganze Rassen und Volksgruppen … in den Krieg getrieben. Menschen, die keine Menschen sind? Eine Rasse, die einer anderen überlegen ist? Denk doch mal nach. Unterschiedliche menschliche Spezies würden anfangen, sich gegenseitig zu bekämpfen. Man könnte Rassenhierarchien plötzlich legitimieren und die Nazi-Wissenschaft nachträglich rechtfertigen. Die demokratische Vielvölkerwelt - ein einziger Scherbenhaufen.«

»Aber die Wissenschaft lässt sich nicht aufhalten«, widersprach Angus. »Eines Tages werden diese Untersuchungen zur genomischen Vielfalt wiederholt werden, das ist unvermeidlich …«

»Glaubst du, Nairn?« Miguel wandte sich dem Wissenschaftler zu. »Bist du dir da wirklich sicher? Wir haben das Stanford Pro-ject abgewürgt. Wir haben GenoMap abgewürgt. Die Cagots sind alle tot. Fischers Experimente können also nicht mehr wiederholt werden. Wir waren auf der ganzen Linie erfolgreich. Das war auch dringend nötig. Oder möchtest du, dass wir werden wie die Tiere, wie Ratten, die sich ständig gegenseitig bekämpfen? Willst du das wirklich? … Umeak! Das ist doch total absurd!«

Er blickte sich um; inzwischen hatten seine Leute die Sprengladungen angebracht, die flachen silbergrauen Päckchen waren an den Wänden befestigt. Die benzingetränkten Holzkisten würden brennen wie Zunder. »Gut. Wir sind fast fertig. Bai.«

Gab es denn keinen Ausweg mehr? Hektisch zählte David Miguels Männer. Sie waren zu siebt oder acht. Schwerbewaffnet gingen sie mit stummer Effizienz ihrer Arbeit nach.

Es gab kein Entkommen. Und was spielte es noch für eine Rolle? Sie saßen in der Falle; sie hatten verloren; und er, David Martinez, würde sterben, verraten von der Frau, die er liebte. In dem Moment, in dem er die Wahrheit herausgefunden hatte. Welch bittere Ironie.

»Sind wir so weit?«

Einer der Männer drehte sich um.

»Bai, Miguel.«

»Sehr gut.« Der Wolf richtete sich an seine Gefangenen. »Ich möchte euch dafür danken, dass ihr mir geholfen habt, Fischers Forschungsergebnisse zu finden, nach denen andere - Einzelpersonen, Behörden, Regierungen - schon seit Jahrzehnten vergeblich gesucht haben.«

Miguel sah zuerst Simon, dann Angus und schließlich David an, als wollte er sich für das, was er als Nächstes sagte, ihrer uneingeschränkten Aufmerksamkeit versichern.

»Ihr dachtet natürlich, dass wir im Auftrag der Kirche arbeiten, richtig? Ihr habt gemerkt, dass die Piusbruderschaft dahintersteckt, und habt deshalb angenommen, die ganze Kirche würde im Hintergrund die Fäden ziehen. Die Heilige Mutter Kirche.« Er schüttelte mit einem verächtlichen Lächeln den Kopf. »Wir bekommen von dieser Seite vielleicht ein wenig Unterstützung, und auf einer bestimmten Ebene könnte man vielleicht von einem gewissen Maß an Kooperation sprechen. Aber glaubt ihr allen Ernstes, Rom hätte das Geld und die Mittel und die Entschlossenheit und die Brutalität, um all das zu tun, um all diese Menschen zu töten? Kardinäle mit Gewehren und Raketen? Wirklich? Bai? Haltet ihr das wirklich für möglich? Wollt ihr wissen, woher unser Geld tatsächlich kam?«

Das Lampenlicht war schwach, die Luft abgestanden.

»Das Geld kam von wesentlich höherer Stelle«, fuhr Miguel fort. Sagen wir einfach nur … Washington, London, Paris, Jerusalem, Beijing und natürlich Berlin. Enorm viel Geld und Unterstützung aus Berlin. Es gibt vor allem eine Regierung, die es als ihre ausdrückliche Pflicht, ja sogar als ihr Schicksal betrachtet, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, dass der Faschismus, egal in welcher Form, niemals wieder sein Haupt erhebt. Sie täten fast alles, um Deutschland von seiner Schmach reinzuwaschen und die Welt vor wissenschaftlich untermauertem Rassismus zu bewahren. Auf jeden Fall schrecken sie nicht davor zurück, auch Fanatiker und Terroristen für ihre Zwecke einzuspannen … obwohl sie natürlich geflissentlich dafür Sorge tragen, dass diese Leute auf keinen Fall mit ihnen in Verbindung gebracht werden können und jederzeit - welch grandiose Wortschöpfung - >glaubhafte Abstreitbarkeit< gewährleistet ist. «

Er machte einen Schritt zurück. »Bai … David … und du, Angus Nairn … und du, Quinn. Ihr werdet sicher verstehen, dass wir niemanden am Leben lassen können. Deshalb werdet ihr zusammen mit Fischers Forschungsergebnissen für immer hier begraben werden. Nola bizi, hala hil. Dieser Raum hier wird zubetoniert. Die Gaststube zerstört, der Gang zugeschüttet.« Er hielt ein Kästchen hoch, den Fernauslöser für die Sprengladung. »Ihr bekommt ein richtig eindrucksvolles Grab. Ist doch schön, oder?« Er lächelte im Schein der Taschenlampen.

Seine letzten Worte waren noch nicht ganz verhallt, als Amy aus dem Dunkeln nach vorn kam. Ihr Gesicht war plötzlich sehr lebendig, und wütend.

»Miguel, du hast gesagt, du würdest sie verschonen.«

»Mazel tov. Das hast du doch hoffentlich nicht im Ernst geglaubt?«

»Aber Miguel … du hast gesagt, du würdest sie meinetwegen verschonen … du hast es mir versprochen …«

Sie starrte den Terroristen finster an. Er erwiderte ihren Blick abschätzig.

»Glaubst du etwa, ich würde dich so sehr lieben? Mein Ferkelchen? Die Hure, die mit dem Amerikako gefickt hat? Hm?«

Amys Gesicht wurde von der Petroleumlampe beschienen. Es lag ein Leuchten, ein flehentlicher Ausdruck auf ihren Zügen. Sie stolperte über ihre Worte.

»Aber ich habe nie … mit David geschlafen.«

Die Feststellung war absurd. Warum sagte sie das? Miguel tat es mit einer verächtlichen Handbewegung ab.

»Ich habe nie mit ihm geschlafen, Miguel«, sagte sie noch mal. »Und das ist wichtig … weil… weil…«

Amy geriet ins Stocken, sie hob die Hand an ihr Gesicht. Sie wollte etwas sagen, brachte es aber nicht über die Lippen. Trotz der Dunkelheit konnte David sehen, dass sie die Hand schützend auf ihren Bauch gelegt hatte.

Für David brach eine Welt zusammen, als er blitzartig begriff. »Nein!«

Dieses eine Wort war so einsam und doch so fest, dass alle sich zu ihm drehten. »Du bist schwanger?«

Miguel machte einen Schritt nach vorn. David sah Amy unverwandt an.

»Du bist schwanger«, sagte er. »Und du weißt, es ist von ihm. Du weißt, es ist von ihm?«

Dieser letzte Stich war zu viel für Amy. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie nickte und packte den Arm des Terroristen, zog seine dunkle Pranke auf ihren Bauch und legte seine Handfläche auf ihren Nabel.

»Es ist von dir, Miguel. Es ist von dir.«

Davids Tragödie nahm kein Ende. Zuerst hatte Amy ihn - sie alle - verraten, und jetzt noch das? Er schaute nach allen Seiten, zu Simon und Angus. Sie standen beide da und starrten auf Miguel, auf Amy, auf den Fernauslöser für die Sprengladung.

»Ich habe einen Sohn …« Miguels Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, heiser und triumphierend. »Ich habe einen Sohn!

Ein Kind. Eine Tochter.« Seine Augen leuchteten. »Die Garovillos leben … der Name lebt weiter …?«

Er ging zu einer der Kisten und griff nach seiner Pistole.

»Amy, was ich jetzt tue, tue ich nur für dich. Ich werde sie jetzt erschießen. Das ist ein schönerer Tod, als bei lebendigem Leib zu verbrennen. Hauxe de lorra! Ich werde deine Freunde jetzt erschießen. Damit sie nicht leiden müssen.«

Miguel deutete mit der Pistole auf David. Seine Männer hielten die Hände hinter dem Rücken verschränkt und standen abwartend da.

»Hinknien!«, befahl Miguel barsch. David schüttelte den Kopf. »Hinknien!«

»Da kannst du lange warten.«

Miguel ging zu David, legte ihm seine derbe, kräftige Pranke auf die Schulter und drückte ihn zu Boden. David blieb keine andere Wahl. Die Pistole war wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt. Seine Knie gaben nach, und er sank auf den Betonboden und kniete in der Dunkelheit.

Amy sah David an. Mit glänzenden Augen. Er verfluchte sie mit einem vernichtenden Blick. Inzwischen empfand er nur noch Hass für sie. Genoss sie das Schauspiel? Fuhr sie darauf ab? Hatte sie ihn nie geliebt? Immer nur Miguel?

Miguel ging vor David in die Hocke und hielt den Lauf der Pistole zehn Zentimeter vor seine Augen. Sein Lächeln war eher ein anerkennendes Spitzen der Lippen, der Gesichtsausdruck eines Gourmets, der seine Freude über ein besonders gelungenes Gericht zum Ausdruck brachte.

Und dann schrie Amy plötzlich: »Ich töte das Baby. Hör auf. Hör sofort auf.«

David riss den Kopf herum.

Amy hatte Simons Messer gepackt und seine Spitze auf ihren Bauch gerichtet, auf das Ungeborene. Bereit, jeden Moment zuzustoßen.

David blickte zu Angus, der verdutzt den Atem anhielt.

»Lass sie laufen, Miguel«, sagte Amy noch einmal, lauter dieses Mal. »Sonst töte ich das Kind. Deinen Sohn. In meinem Schoß. Ich werde ihn töten. Lass sie laufen, dann kannst du meinetwegen alles in die Luft sprengen. Aber lass sie laufen.«

Wütend, mit dem wilden Schrei eines Wolfs, sprang Miguel auf und stürzte auf Amy zu, um ihr das Messer zu entreißen. Doch sie stieß bereits nach ihrem Bauch; gleichzeitig schrie sie in Richtung Simon:

»Die Lampe!«

Aber es war schon zu spät. Die Petroleumlampe rollte über die Holzkisten und krachte gegen die Wand. Die herumliegenden Dokumente und das benzingetränkte Holz fingen sofort Feuer. Der unterirdische Raum ging in einer riesigen Stichflamme auf, die die Luft zum Glühen brachte und mit ihrem schwarzen Rauch alles Leben erstickte. Ein Mann schrie wie am Spieß; sein Haar hatte Feuer gefangen. Miguel versuchte, Amy zu packen. Und dann sah David, wie Angus mit seiner Taschenlampe ausholte und sie auf Miguels Schädel niedersausen ließ. Das grässliche Knacken war sogar in dem lauten Tumult deutlich zu hören.

David bekam nicht mehr mit, was um ihn herum vorging. War Miguel von dem Schlag zu Boden gegangen? Und wo war Simon? Die Luft war voller Staub und heißem Rauch, alle schrien wild durcheinander, die Flammen breiteten sich gierig aus. Amy? Und dann brüllte jemand: »Schnell raus hier! Der Sprengstoff!«

Alle rannten los. In einem heillosen Durcheinander trampelnder Körper drängten sie zur Tür und flohen durch den Gang. Nur David zögerte und drehte sich noch einmal um. Er sah Miguel blutend am Boden liegen und auf dem Beton herumtasten. David wurde klar, dass er nach dem Fernauslöser suchte, um den Sprengstoff zu zünden. Er bückte sich und versuchte, das Kästchen an sich zu reißen. Aber er war zu spät.

»Nein…«

»David!«, schrie Amy.

Ihr Schrei wurde von einer seltsam gedämpften Explosion übertönt. Einen Augenblick lang erbebte der unterirdische Raum - und dann kam die Druckwelle.

Es war wie ein Hieb von Gott. David wurde in eine Ecke geschleudert und knallte auf den Betonboden. Um ihn herum war nichts als Rauch und Dunkelheit.
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Der Schmerz war irgendwo tief in ihm und sehr intensiv. Es war ein Schmerz, der in der Dunkelheit lebte wie ein augenloses Tier. Doch dann öffnete David die Augen und merkte: Er hatte überlebt. Zwar war er unter Schutt und Steinen begraben und konnte sich kaum bewegen, aber er konnte atmen und sehen.

Der unterirdische Raum war eingestürzt. Zum größten Teil hatte sich die Leere mit Steinen und Erde gefüllt, die die Kisten unter sich begraben und die Flammen erstickt hatten. Es herrschte weihevolle Stille. David wurde bewusst, dass er wahrscheinlich ungeheures Glück gehabt hatte. Wären alle Sprengladungen gezündet worden, hätte er auf keinen Fall überlebt. Vielleicht hatte das Feuer die Verkabelung zerstört, sodass nur ein Sprengsatz detoniert war.

Die Flammen erloschen nach und nach, doch er war unter dem Schutt eingeklemmt. Kein Laut deutete darauf hin, dass es noch anderes Leben gab - oder Rettung.

Dann ein Geräusch. David blickte sich um; aus dem unterirdischen Gang kam Licht. Eine Öffnung, durch die Luft eindrang und trauriger grauer Rauch abzog.

Ein Stück weiter bewegte sich die Erde. Ein Gesicht erschien.

Miguel, der sich den Schmutz aus dem Gesicht wischte.

Miguel hatte überlebt. Der nicht kleinzukriegende Killer, der Jentilak aus den Wäldern von Irauty.

Aus einer Wunde an seinem Kopf floss Blut; in seinem Bein klaffte ein tiefer, glänzender Schnitt.

Der Rauch und der von der Explosion aufgewirbelte Staub verzogen sich wehmütig, als die letzten benzingespeisten Flammen erloschen.

Und dann wurde Miguel auf David aufmerksam.

Der Terrorist lachte und schüttelte seinen blutenden Kopf.

Dann stieß er einen Balken von seiner Brust und schleppte sich über den schuttübersäten Betonboden auf David zu.

David wurde eiskalt. Es hatte etwas unbeschreiblich Grauenerregendes, wie der Cagot, sein verletztes Bein hinter sich herziehend, langsam, aber unaufhaltsam auf ihn zukroch.

Verzweifelt versuchte David, diesem menschlichen Wurm, diesem blutenden, kriechenden Raubtier zu entkommen, doch die Steine, unter denen er begraben war, wogen zu schwer, um sich zu befreien. Er kam sich vor wie eine Hexe, die unter der Last der über ihr aufgehäuften Steine zerquetscht wurde.

Jetzt hatte ihn Miguel erreicht.

Aus seinem breiten, schrundigen Mund troff Speichel, als er David das Hemd vom Leib riss. Davids Haut begann unter der widerlich warmen Spucke heftig zu zucken.

Der Cagot grinste triumphierend.

»Jaio zara, hilko zara …«

Miguel wischte sich die Lippen. Dann senkte er seine sabbelnden Lefzen auf die entblößte Haut und fletschte die Zähne.

David wusste, was auf ihn zukam. Er spürte, wie sich die Zähne des Wolfs in seine Bauchmuskeln gruben, gefolgt von einem schmatzenden Geräusch, als Miguel sich, stöhnend vor Lust, in seinem Bauch festzubeißen versuchte und dabei gierig an dem austretenden Blut saugte …

Doch ein krachender Schuss schleuderte Miguel weg von ihm, und während David noch befreit nach Luft schnappte, zerfetzte ein zweiter Schuss den Kopf des Terroristen zu einer großen blutigen Blüte, einer scheußlichen roten Nelke. Jemand hatte Miguel erschossen. Und jetzt sah David auch, dass Amy mit Simon und Angus über ihn gebeugt war. Sie mussten durch das Loch geklettert sein, durch das er das Licht hatte fallen sehen. Wie unter Schock starrte David Amy und Angus an, die sich bereits daranmachten, ihn aus den Trümmern zu befreien …

»Komm«, sagte Amy und zog ihn hoch.

Er blickte auf seinen Bauch hinab, auf dem die Spuren eines Bisses zu erkennen waren … aber sonst fehlte ihm nichts …

»Los jetzt, kommt!«, drängte Angus und deutete mit dem Kopf die Richtung ihrer Flucht an. Am anderen Ende des Gangs schienen Soldaten zu sein. Oder Polizisten. Helles Licht. Taschenlampen. Uniformen.

»Aber …«, protestierte David. »Aber …«

Amy drückte seine Hand. Ihr Blick war leidenschaftlich und entschlossen.

»Ich habe mit der Polizei einen Deal ausgehandelt. Sie wollten in erster Linie Miguel haben, David. Deshalb habe ich ihnen Miguel und die Forschungsunterlagen zugesichert - für uns, für dich und mich. Und jetzt lauf… so schnell du kannst… noch hat die Polizei mit Miguels Männern alle Hände voll zu tun … im Gasthaus…«

Angus brüllte:

»Jetzt kommt endlich! Wir müssen los!«

Über ihnen ächzten und bröckelten die Steine und Felsbrocken; der unterirdische Gang drohte einzustürzen. Hastig kletterten sie durch das Loch und liefen um ihr Leben. Eine Flutwelle aus Schutt und Erdmassen kam hinter ihnen her wie ein wildes Tier, ein alles verschlingendes Höhlenmonster - ein riesiges Maul aus grauen und schwarzen Felsbrocken, das sie hetzte und jagte, um sie bei lebendigem Leib zu verschlingen. Ein Wolf aus Stein.

Und dann erreichten sie endlich die kleine Tür, und der dröhnende Lärm aus dem einstürzenden Gang legte sich langsam. Sie rissen die Judentür auf und platzten atemlos blinzelnd in das helle Licht des böhmischen Gasthauses.

Dort wurden sie bereits von mehreren deutschen und tschechischen Polizisten erwartet. Auch Sarria war da und der andere Polizist aus Biarritz. Dazu mehrere Männer in Zivil, mit Sonnenbrillen. Geheimpolizei? Was sollte das? Ärzte versorgten auf Tragbahren liegende Männer, die Spuren eines Schusswechsels trugen.

Auf Simon kam ein deutscher Polizist zu und hielt ihm ein Handy hin. »Mister Quinn?«

»Ja…«

»Gespräch für Sie. Ein Inspektor … von Scotland Yard. Hier.« Der deutsche Polizist drückte Simon das Telefon in die Hand. Simon wankte ins Freie, in die feuchte graue Oktoberluft hinaus. David beobachtete ihn durch die offene Tür des Gasthauses. Nachdem Simon eine Weile stumm in das Handy gelauscht hatte, sank er taumelnd vornüber und hielt eine Hand über seine Augen, um seine Tränen zu verbergen.

Es gab keinen Zweifel: Tim war tot. Sie waren zu spät gekommen.

David, Amy und Angus gingen in den Regen hinaus. Die Straße war mit großen glänzenden Polizeiautos zugeparkt; mehrere Krankenwagen standen mit eingeschalteten Blaulichtern bereit, andere entfernten sich rasch den Hügel hinauf. Am Ende der Straße stand ein Zug Soldaten in Kampfanzügen.

Es war das reinste Chaos. Polizisten eilten in das Gasthaus. Sie hatten große Mengen Sprengstoff bei sich.

David sah Amy an; ihr Gesicht war verdreckt und blutig. Aber sie war am Leben. Und unversehrt. War sie auch schwanger?

Sie schüttelte den Kopf.

»Hör mir erst zu, ja? Ich werde dir alles erzählen. Bitte!«, flehte sie. »Mir war ganz einfach klar, dass wir ihm nicht entkommen könnten. Als wir in Amsterdam ankamen, wusste ich … dass Miguel nie aufgeben würde. Egal wo, eines Tages würde er uns finden. Deshalb hatten wir nur eine Chance: Wir mussten ihm eine Falle stellen. Ihn an einen Ort locken, an dem es uns möglich wäre, ihn zu überwältigen, ihn zu töten. An dem ihn die Polizei fassen konnte. Aber wie hätte ich dir davon erzählen sollen? Ich wusste doch, dass du mich viel zu sehr liebst… und … du hättest nie …« Sie blinzelte und wischte sich mit ihrem schmutzigen Handrücken über die Augen. »Du hättest nie zugelassen, dass ich ein solches Risiko eingehe, David - vor allem, wenn du von meiner Schwangerschaft gewusst hättest. Und die Schwangerschaft war mein einziger Trumpf, den ich ja dann auch ausspielen musste, damit wir Zeit gewinnen.« Ihr Blick strahlte tiefe Ruhe aus und unendliche Zuneigung. »Deshalb, ja, ich habe Miguel angerufen. Ich habe uns verraten und ihm gesagt, wohin wir unterwegs waren. Er hat mir geglaubt. Er hat mir abgenommen, dass ich ihn immer noch abgöttisch liebe. Er wollte es glauben.«

»Aber…«

»Aber ich habe auch die Polizei angerufen, Sarria. Er hat sich mit den zuständigen Stellen in Deutschland und Frankreich in Verbindung gesetzt. Er hat ihnen gesagt, dass sie alles bekämen, was sie wollten - Miguel, das Versteck von Fischers Forschungsdaten und dass sie die Unterlagen zerstören könnten. Und dass der letzte Cagot tot wäre …«

»Du hast dich mit der Polizei auf einen Deal eingelassen?«

»Mit der Polizei - und mit Miguel. Ich hatte keine andere Wahl, David. Und es war alles andere als einfach. Es war absolut zwingend, dass Miguel als Erster hier eintraf. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, dass Polizei im Anmarsch ist, hätte er auf der Stelle kehrtgemacht. Allerdings ist uns die Polizei schon seit mehreren Tagen gefolgt.

Wir haben wirklich Glück. Großes Glück. Sie haben eingewilligt, uns laufen zu lassen, wenn wir uns im Gegenzug verpflichten, Stillschweigen zu bewahren. Für immer. Das ist die Abmachung, das ist der Deal, der uns das Leben gerettet hat. Uns allen.«

Sie ergriff Davids Hand, und genau so, wie sie es kurz zuvor bei Miguel gemacht hatte, legte sie jetzt seine Hand auf ihren Bauch.

»Es stimmt also wirklich? Du bist tatsächlich …«

»Ja.«

Er brachte es nicht über sich, ihr die schreckliche Frage zu stellen, die sich ihm in diesem Moment aufdrängte. Stattdessen wandte er sich ab und blickte die trostlose Straße hinunter, wo die traurigen Lichter der Polizeiautos im Regen blinkten wie blaue Sterne auf einer grauen alten Landkarte.
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Simon kam aus der Dusche, trocknete sich ab und schlüpfte in ein Hemd. Von draußen drang leises Lachen herein, die heiteren Geräusche eines Sommerurlaubs.

Er verließ das Zimmer und ging zur Treppe. Nicht zum ersten Mal in dieser Woche blickte er aus dem Fenster auf die blauen, sonnenbeschienenen Pyrenäen auf der anderen Seite des Tals, auf ihre mit Schnee überzuckerten Gipfel. Dann sprang er behände die sonnige Treppe hinunter in die geräumige Küche der Villa. Eigentlich wollte er zu seinen Freunden in die Sonne hinaus, bevor der Nachmittag zu Ende ging, aber dann lenkte etwas seine Aufmerksamkeit auf sich.

Auf dem Küchentisch lag ein Päckchen, adressiert an Simon Quinn, c/o David Martinez. Es war mit südafrikanischen Briefmarken frankiert. Die krakelige Handschrift erkannte er auf den ersten Blick.

Aufgeregt riss Simon das Päckchen auf. Zwei Gegenstände fielen heraus: eine Haarlocke und ein kleiner Spielzeughund. Außerdem lag ein Zettel dabei - »Ruf mich unter dieser Nummer an«.

Mühsam um Fassung ringend, ging Simon zur Tür, die in den Garten hinausführte. Er wählte die angegebene Nummer. Die Stimme, die sich meldete, war unverwechselbar.

»Hallo, Angus.«

»Dann machst du also tatsächlich bei Mister und Misses Martinez Urlaub?«

»Vierzehn Tage, ja.«

»Ist doch super. Die Gespickten ein bisschen anschnorren!«

»Und du?« Simon konnte es kaum erwarten, die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge brannte. Andererseits wollte er die Antwort gar nicht hören. Er lehnte sich an eine von der Sonne gewärmte Hauswand.

»Wieso traust du dich plötzlich doch zu telefonieren? Ich dachte, dazu wärst du viel zu paranoid?«, sagte er.

»Na ja, allmählich glaube ich, dass sie sich tatsächlich an ihre Abmachung mit Amy halten werden«, erwiderte Angus. »Unser Leben für das von Miguel. Und Fischers Daten sind vernichtet. Wenn sie wirklich was im Schilde führen würden, hätten sie längst zugeschlagen. Drei Jahre sind schließlich eine lange Zeit. Deshalb, ja, ich habe beschlossen, meine Paranoia abzulegen und wieder anzufangen zu leben. Ein bisschen putten üben. Und was sonst noch so dazugehört… du weißt schon.«

»Na, ist doch prima. Freut mich. Und …« - Simon beobachtete einen Reiher am Himmel, der das lange Flusstal hinunterflog -, »… wo steckst du zurzeit?«

»In einer kleinen Stadt am Rand der Zederberge. Und ich habe genügend Diamanten, um mich ausreichend mit Biltong einzudecken.«

»Verstehe.«

Wieder wollte Simon die Frage stellen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Deshalb fragte er etwas anderes. »Weißt du…«

»Was?«

»Du hast es uns nie erzählt. Hast du eigentlich Alphonse gefunden?«

Das nachdenkliche Schweigen reichte um die halbe Welt. Schließlich antwortete Angus: »Ich habe sechs Monate gebraucht. Ich habe die ganze Wüste durchsucht. Aber doch, ja, ich habe gefunden … was von ihm noch übrig war. Er ist jetzt dort begraben, in der Wüste. Der arme Alfie.«

»Hat es geholfen?«, fragte Simon.

»Meinst du, um darüber hinwegzukommen? Ja, ich glaube schon. Schuldgefühle werde ich deswegen wahrscheinlich immer haben. Ist wahrscheinlich genetisch bedingt. Apropos …« Angus’ Stimme wurde ruhiger. »Was ich dir jetzt sage, wollte ich dir gern persönlich sagen, nicht bloß in so einer blöden Mail. Ich hätte es auch David gern selbst gesagt, aber … über dich ist es vielleicht leichter.« Er machte eine Pause. »Ich habe beide Tests gemacht, Simon, und aussagefähige Ergebnisse.«

»Glückwunsch.«

»Danke, danke. Ohne mir jetzt zu penetrant selbst auf die Schultern klopfen zu wollen, wüsste ich keinen einzigen Genetiker auf der ganzen Welt außer mir, der das hinbekommen hätte. Zwar war genügend Genmaterial vorhanden, von dem Spielzeughund zum Beispiel, aber es war knifflig. Egal, ich habe es geschafft. Ich habe die DNS deines Bruders isoliert. Und sie mit der DNS im Haar deines Sohns verglichen.«

»Wo?«

»In einem Labor, das ich mir in Witwatersrand gemietet habe.«

Der Augenblick rückte näher. Simon spürte die Anspannung wie eine Stahlklammer um seine Kehle. Gleich würde Angus ihn mit der Wahrheit konfrontieren.

»Timothy Quinn, dein verstorbener Bruder, trug die typischen genetischen Marker für schizotype Störungen: Veränderungen der DNS-Sequenz in NRGi und DISCi.« Angus machte eine nüchterne Pause. »Ich kann mit 99,995-prozentiger Sicherheit sagen, dass dein Sohn Conor Quinn diese sequenziellen Veränderungen nicht hat.«

»Will heißen…?«

»Dass er es nicht geerbt hat. Natürlich könnte dein kleiner Conor mit fünfzig einen Herzinfarkt erleiden und tot umfallen, das habe ich nicht geprüft. Aber keine Schizophrenie. Da besteht keine Gefahr.«

Die Erleichterung, die Simon in diesem Moment überkam, war wie ein Sprung an einem heißen Sommertag in einen kalten Pool. Er atmete tief aus. »Danke, Angus. Und?«

»Auch für David habe ich gute Nachrichten. Aufgrund Miguels angeborener Probleme war es ohnehin sehr unwahrscheinlich, dass er ein Kind hätte zeugen können. Aber jetzt haben wir den Beweis. Die kleine Miss Martinez ist tatsächlich David Martinez’ Tochter. Mit 99,99-prozentiger Sicherheit. Aber zuverlässiger lässt es sich nicht nachweisen. Und weder David noch seine Tochter tragen irgendwelche Marker der … Cagots. Er ist Baske und seine Tochter ebenfalls.«

»Gut, na ja, dann … auf jeden Fall vielen Dank … dass du das für uns gemacht hast«, stammelte Simon.

»Ach was, gern geschehen!« Angus hörte sich richtig wehmütig an. »Dann mache ich jetzt mal lieber Schluss. Schöne Grüße an David und Amy … und sag ihnen auch, dass mir der Name gefällt, den sie der Kleinen gegeben haben. Vielleicht sehen wir uns ja bald mal wieder. Bis dann.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Simon steckte das Handy ein und ging zu Amy und David, die am Flussufer saßen, eine Idylle familiärer Beschaulichkeit.

Simon spürte eine tiefe, erhebende Freude. Doch begleitet wurde dieses Glücksgefühl von einem Anflug hartnäckiger Trauer. Wie es immer war und immer sein würde. Conor hatte nichts zu befürchten, aber Tim war für immer tot. Die Harmonik des Lebens würde sich nie ändern: die sonoren Bässe des Schmerzes und die jubilierenden Höhen der Liebe. Er setzte sich auf den Stuhl neben David.

»Suzie ist mit Conor zum Supermarkt gefahren. Wein holen, glaube ich«, erklärte ihm David. »Aha.«

David fuhr fort: »Das Päckchen. Ich habe es auf dem Tisch liegen sehen. Von Angus?«

»Ja.«

Eine Pause. »Und?«

»Sie ist von dir. Wie du gesagt hast. Du hast immer gesagt, du wüsstest es.« David nickte.

»Ich wollte nur ganz sichergehen. Nicht dass ich sie deshalb weniger lieben würde. Sie ist meine Tochter. Aber … medizinisch gesehen mussten wir es wissen. Und Conor? Ist er …?«

»Alles bestens. Keine Veranlagung. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«

»Das freut mich für euch. Wirklich.«

»Ja…«

Sie verstummten. Amy spielte mit ihrer kleinen Tochter; die blonde Zweijährige hopste kichernd herum und deutete auf die Vögel in den Bäumen am anderen Flussufer.

»Schon komisch«, begann Simon nachdenklich. »Deine Tochter… sie sieht total englisch aus. Sie hat wohl die Gene ihrer Großmutter …«

»Und sie ist zur Hälfte jüdisch und zu einem Viertel baskisch. Wahrscheinlich ist sie die strahlende Zukunft der Welt! Und alles, was sie im Moment sagen kann, ist: Daddy shopshop gehen.« David beugte sich vor und rief seiner Tochter zu: »Eloise Martinez, pass gut auf, was deine Mutter dir erzählt. Sie bringt dir was über Bäume bei…«

Eloise lächelte.

Der Wind strich behutsam durch das Laub; die Luft war warm und erfüllt von den würzigen Aromen des Walds. David hob sein Weinglas und neigte es zum Horizont, als wollte er den Pyrenäen zuprosten.

»Das heißt natürlich auch … dass sie jetzt tatsächlich alle ausgestorben sind. Die Cagots. Die armen Caqueux. Sie sind für immer von dieser Welt verschwunden.« Er hob sein Glas höher. »Und jetzt erinnern sich nur noch die Berge an sie.«

Simon nickte, trank seinen Saft und blickte auf das plätschernde Wasser des jungen Flusses Adour. Die Szenerie war schön und wehmütig und heiter. Jubelnd rauschte der Fluss durch die Laubwälder dem fernen Meer entgegen. Er erinnerte ihn an ein lachendes kleines Mädchen, das in die Arme seiner wartenden Mutter läuft.
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